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      Die große, schlanke junge Frau mit den goldblonden Haaren, die nervös an dem Flurtisch herumzappelte, hatte den Blick ihrer verblüffend grünen Augen auf die geschlossene Tür zu ihrer Linken geheftet. Sie seufzte.


      Dieses Seufzen löste aus, dass ihre jüngere Cousine Lauren ihren Blick vom Fenster abwandte und fragte: »Um Himmels willen, Corinne, warum bist du nur so nervös?«


      Lauren Ashburn warf ihren braunen Schopf zurück und sah wieder aus dem Fenster und auf die unwirtliche Umgebung. Boston wirkte ausgesprochen starr - alte Bäume, die der gnadenlose Wind, der sich seinen Weg zur Beacon Street und zu diesem Stadthaus bahnte, gebeugt hatte.


      Selbst im April war es nicht einfach, in Boston zu leben. Die Monate der kalten, rauhen Winde, in denen sie einen großen Teil der Zeit im Hausinnern verbringen mussten, hatten ihre Spuren hinterlassen. Es war noch schwerer als gewöhnlich, mit Corinne auszukommen und ihr etwas recht zu machen, und selbst die umgängliche Lauren war häufig schwermütig.


      »Es sieht nicht so aus, als würde es dieses Jahr überhaupt noch Frühling werden«, seufzte Lauren.


      Corinne sah auf. Ihre goldenen Brauen zogen sich über ihren prachtvollen Smaragdaugen zusammen.


      »Wie kannst du in einem solchen Moment über den Frühling schwatzen?« fauchte sie.


      Ihr Blick wanderte schnell zu der geschlossenen Tür und dann wieder zu ihrer jüngeren Cousine zurück.


      Lauren, die ihrem Blick gefolgt war, hob die Schultern. »Ich dachte, du hättest dich inzwischen daran gewöhnt. Allein im letzten Jahr hast du es zweimal durchgemacht.«


      »Ich hätte wissen müssen, dass du das nicht verstehst«, sagte Corinne erbittert. »Du hast noch Jahre Zeit, ehe sich Freier einfinden, um mit deinem Vater zu reden. Dann werden wir ja sehen, ob es dir gefällt, tatenlos zu warten, während Männer über deine Zukunft entscheiden - anstatt du selbst! «

    


    
      Laurens braune Augen füllten sich mit Tränen. »Ich verstehe dich doch, Cori. Ich bin sechzehn, also nur drei Jahre jünger als du.«


      Corinne bereute ihre scharfen Worte augenblicklich. Sie war so impulsiv, dass sie sich ständig für im Zorn geäußerte Bemerkungen entschuldigen musste.


      »Es tut mir leid, Cousine. Ich bin nur so nervös. Russell ist wirklich meine letzte Hoffnung.«


      »Wie kommst du nur darauf, Cori? Während der letzten drei Jahre hast du Dutzende von Freiern gehabt, die alle zu den hübschesten und wohlhabendsten Männern Bostons gehört haben. Weißt du denn nicht, wie schön du bist? Wenn Samuel Russell ablehnt, hast du immer noch jede Menge andere Männer zur Auswahl.«


      »Nein, das stimmt nicht. Es gibt nur sehr wenige Männer, die so sind wie Russell.«


      Lauren lächelte verständnisvoll. »Du meinst, dass es nur wenige Männer gibt, die du so leicht um den kleinen Finger wickeln kannst wie Russell. Oder wie Charles und davor William.«


      »Genau. Alle anderen sind nicht das richtige für mich.«


      »Russell Drayton ist nicht ganz so furchtsam wie die anderen. Ich war wirklich überrascht, als du dich für ihn entschieden hast, aber schließlich schien er sich deinen Wünschen doch zu fügen.«


      »Russell und ich verstehen uns. Er ist genau richtig.«


      »Ich glaube, es ist gut, dass du ihn nicht liebst. So wird dir zumindest nicht das Herz brechen, wenn dein Vater ihn ablehnt. «


      »Mir wird das Herz nie brechen«, sagte Corinne lachend. »Aber Russell wird sich anstrengen, zu beweisen, dass er etwas auf dem Kasten hat. Im Moment dürfte er eine ganz beachtliche Darbietung liefern«, sagte sie mit einem Nicken zu der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers hin. Dann runzelte sie die Stirn. »Ganz so lange dürfte die Unterredung allerdings nicht dauern.«


      »Warum warten wir nicht im Wohnzimmer?« schlug Lauren vor. »Im Flur ist es so zugig.«


      »Geh du schon vor! Ich möchte Russell genau in dem Moment sehen, in dem er das Zimmer verlässt.«


      Corinne läutete die Glocke an der Tür des Wohnzimmers, und der Butler der Barrows' erschien augenblicklich aus einem der hinteren Räume.


      »Brock, Miß Ashburn wünscht im Wohnzimmer Tee zu trinken.«


      »Ja, Miß Barrows«, antwortete der steife Brock. »Was ist mit Mr. Drayton? Wird er nach der Unterredung zum Abendessen bleiben, Miß?«


      Corinne fuhr zusammen. Sie war wütend darüber, dass die Hausangestellten immer alles wussten. Erst heute Morgen hatte sie entschieden, dass der geeignete Tag für Russells Antrag gekommen sei, da ihr ihr Vater in den letzten Tagen geneigt erschienen war.


      »Das werde ich Sie noch rechtzeitig wissen lassen, Brock«, erwiderte sie scharf und entließ ihn mit diesen Worten.


      Im gleichen Moment klopfte es zur Verblüffung der drei Anwesenden an der Eingangstür. Brock wollte sie öffnen, aber Corinne, der im Moment jede Zerstreuung gelegen kam, hielt ihn auf. Sie öffnete die Tür selbst und zitterte, als der Wind an ihr vorbei in den Flur blies und ihr blaues Musselinkleid sich eng um ihren Körper schmiegte.


      Ihr Blick traf auf die stechenden hellgrünen Augen eines Fremden. Der Mann war klein und schlank und hatte leuchtendrotes Haar und lange Koteletten, die unter seiner Melone, die er bei ihrem Anblick im letzten Moment noch höflich zog, hervorschauten. Er erinnerte an einen neugierigen, kleinen Spürhund mit spitzer Nase und trug einen enganliegenden braunen Tweedanzug.


      »Kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte Corinne.


      Ned Dougherty sah das hübsche blonde Mädchen von oben bis unten mit forschendem Blick an - eine Gewohnheit, die für seinen Beruf notwendig war. Er registrierte das goldene Haar, die leicht gewölbten Brauen und die großen Augen, die von einem leuchtenden Grün-Gelb waren und über der leicht geschwungenen, zierlichen Nase saßen. Lange Wimpern fächelten ihre hohen Wangenknochen. Ihre Lippen waren nicht zu voll. Der glatte, elfenbeinfarbene Teint und ihr sanft gerundetes Kinn passten gut zu allem übrigen.


      »Kann ich Ihnen behilflich sein?« wiederholte sie mit einer gewissen Schärfe.


      Ned räusperte sich. Ihr Gesicht gehörte zu jenen, die er nicht vergessen würde.


      »Ist dies das Haus von Samuel Barrows?«


      >>Ja.«


      Neds stechender Blick fuhr mit der Musterung fort. jetzt fiel ihm der schlanke Hals auf, dann bewunderte er die hochangesetzten kleinen Brüste. Das Kleid lief spitz auf eine zierliche Taille zu; die schmalen Hüften und langen Beine waren verborgen. Sie schien etwa einen Meter siebzig zu sein, für eine Frau also ziemlich groß.


      »Wenn Sie mir nicht gleich sagen, was der Grund Ihres Kommens ist, muss ich Ihnen den Gruß entbieten.«


      Corinne wurde langsam ungeduldig.


      »Vergeben Sie mir, Miß! Ich bin auf der Suche nach einem Samuel Barrows, der vor langen Jahren eine Inselgruppe im Pazifik besucht hat, die damals als Sandwich Islands bekannt waren und später in Hawaii umbenannt worden sind.«


      »Sie müssen an den falschen Mann geraten sein.«


      »Sind Sie ganz sicher, Miß? Es ist schon lange her - neunzehn Jahre. Zu dieser Zeit können Sie kaum in Mr. Barrows' Diensten gestanden haben und daher können Sie nicht wissen, ob ... «


      »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach Corinne ihn hochmütig, »Mr. Barrows ist mein Vater.«


      »Vergeben Sie mir ein weiteres Mal, Miß Barrows!« sagte Ned peinlich berührt. Die Schönheit dieses Mädchens verwirrte ihn. »Ich hatte nur angenommen ... «


      »Ich weiß selbst, was Sie angenommen haben. Guten Tag!«


      Ned Dougherty hob abwehrend eine Hand, als sie die Tür schließen wollte. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie über alle Reisen Ihres Vaters informiert sind?«


      »Ja!« fauchte sie und schmetterte zornig die Tür zu.


      Doch dann trieb eine weit zurückliegende Erinnerung in ihre Gedanken, und sie riß die Tür augenblicklich wieder auf.


      »Warten Sie!« rief sie dem kleinen Mann zu, der sich eben zum Gehen umgewandt hatte. Sie lächelte entschuldigend. »Jetzt muss ich Sie bitten, mir zu verzeihen, Sir. Mein Vater war auf Hawaii. Er hat mir davon erzählt, als ich ein kleines Kind war. Ich hatte es im Moment vergessen.«


      Ned Doughertys Augen leuchteten auf. »War das vor etwa neunzehn Jahren?«


      »Genau«, gab sie zu. »Er war dort, als ich geboren wurde. Wünschen Sie, ihn zu sehen?«


      »Nein, Miß Barrows. Ich danke Ihnen. Einen schönen Tag noch!«


      »Warten Sie! Das verstehe ich nicht«, rief sie hinter ihm her, aber er eilte bereits die Straße hinunter.


      »Zum Henker mit ihm!« fluchte sie vernehmbar. »Welch ein unhöflicher kleiner Mann!«


      Corinne ließ die Tür ins Schloss fallen. Seufzend drehte sie sich um und blickte in den leeren Flur. Ihr Blick fiel auf zahlreiche Sofas und die gepolsterten Bänke an den Wänden, wanderte über die riesigen Kronleuchter, die im Moment nicht brannten, und dann über die Spiegel und Bilder, die angeblich ihre Vorfahren aus England mitgebracht hatten. All diese Reichtümer! Und wozu das Ganze? Ihr Vater saß auf seinem Geld.


      Corinne sah auf die geschlossene Tür. Sie war das Warten leid. Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Russell stürmte heraus.


      Als sie seine zornige Miene sah, fragte sie widerstrebend: »Hat er nein gesagt?«


      »Er hat nein gesagt«, antwortete Russell gepresst. »Er hat absolut nein gesagt!«


      Corinne packte seinen Arm. »Das verstehe ich nicht. Hast du ihm nicht all das gesagt, was ich dir eingeimpft hatte?«


      »Doch.«


      »Hast du dich auch gegen ihn zur Wehr gesetzt?«


      »ja, Corinne. Ja!«


      »Warum dann das?« fragte sie verwirrt.


      »Er hat gesagt, er hätte mich durchschaut«, erwiderte Russell verzagt. »Mein Gott, wenn er wüsste!«


      »Wenn er was wüsste? Wovon redest du?«


      »Das spielt jetzt keine Rolle, Corinne. Er hat uns monatelang verfolgen lassen. Er war durch nichts dazu zu bringen, mir Glauben zu schenken. Ich bin nicht der rückgratlose Narr, der zu sein er mich beschuldigt.«


      »Russell!«


      »Ich möchte jetzt nicht darüber reden. Ich treffe dich später in der geschlossenen Gesellschaft.«


      Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus.


      Corinne blieb wie angewurzelt mitten auf dem Flur stehen. Sie mochte Russell wirklich. Er war der weitaus schönste Mann, den sie je gesehen hatte, obwohl er ein wenig zu dürr war und einen Bart trug, der ihre empfindliche Haut reizte. Doch Russell war nachgiebig und bereit, sich ihren Wünschen zu beugen. Außerdem passten sie gut in der Größe zusammen. Und sie hatten zahlreiche gemeinsame Gelüste. Vor allem teilten sie beide Corinnes einziges Laster: das Glücksspiel. Sie wußte zwar nicht allzuviel über Russell, aber er musste reich sein, da er es sich andernfalls nicht hätte leisten können, fast jede Nacht an einem Spieltisch zu verbringen. Somit brauchte sie sich keine Gedanken darüber zu machen, ob er möglicherweise hinter dem Geld her war, das sie bei ihrer Heirat erben würde.


      Es war einfach nicht gerecht. Im Laufe des letzten Jahres hatte ihr Vater sich von einem liebevollen, toleranten Mann, den sie immer angebetet hatte, in einen halsstarrigen Tyrannen verwandelt. Er versuchte, ihre gesamten Pläne zu hintertreiben.


      Corinne, die schon immer recht launisch gewesen war, wurde rasend wütend. Sie marschierte in das Arbeitszimmer ihres Vaters und starrte ihn über seinen breiten Schreibtisch hinweg an.


      »Was willst du eigentlich noch alles gegen mich tun?« fragte sie mit lauter Stimme, ohne sich darum zu scheren, wer sie hören konnte.


      »Pass mal auf, Cori, mein Schätzchen«, begann Samuel Barrows in versöhnlichem Tonfall, »ich wußte, dass du dich ärgern würdest, aber dazu besteht kein Anlass.«


      »Kein Anlass?« Sie fing an, vor seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Als du William abgelehnt hast, dachte ich noch, du hättest eine gute Erklärung parat. Als du dich geweigert hast, Charles' Antrag zu akzeptieren, glaubte ich, du seist vorsichtig. Schließlich war Charles nur Vizepräsident einer Bank, und obwohl seine Familie von guter Herkunft und nicht unvermögend war, konnte sie sich nicht mit unserer Familie oder mit dem Vermögen, das ich erben werde, messen.« Sie sah ihn wieder an. »Doch wie konntest du Russell zurückweisen?«


      »Er ist kein Mann für dich, Cori.«


      »Wie willst du das beurteilen? Er ist der Mann, den ich heiraten will. Du hast mich gelehrt, mich um das zu bemühen, was ich haben will.«


      »Ich hätte dich ein besseres Urteilsvermögen lehren sollen«, erwiderte Samuel und senkte seinen Blick. »Dafür, dass du ein Mädchen bist, habe ich dir zu viele Freiheiten gelassen. Nur ein starker Mann kann mit dir fertig werden.«


      Ihre Smaragdaugen funkelten. »Ich will aber keinen starken Mann. Mit einem solchen Mann habe ich mein bisheriges Leben verbracht. Mit dir! Unsere Machtkämpfe waren eine Herausforderung, aber ich möchte den Rest meines Lebens in Frieden verbringen.«


      »Du meinst, dass alles so kommen soll, wie du es willst, ganz gleich, ob dein Urteilsvermögen geschult ist oder nicht?«


      »Ich möchte mein Leben selbst in die Hand nehmen. Ist das wirklich zuviel verlangt?« fragte sie.


      Samuel begegnete ihrem kalten Blick. »Mädchen, im Laufe des letzten Jahres hast du zur Genüge bewiesen, dass du nicht weise genug bist, um dein Leben selbst in die Hand nehmen zu können.«


      Corinne wollte eben eine heftige Erwiderung ausstoßen, als ihr einfiel, dass Russell gesagt hatte, ihr Vater hätte sie beide verfolgen lassen. Also wußte er, dass sie spielte, obwohl sie sich solche Mühe gemacht hatte, es geheimzuhalten, wohin sie ihr großzügig bemessenes monatliches Taschengeld trug.


      »Ich bin bereit, einzugestehen, dass mein Urteilsvermögen noch nicht geschult ist, aber das wird sich mit der Zeit ändern«, sagte Corinne.


      »Ich kann nur beten, dass diese Zeit bis in zwei Jahren gekommen ist«, gab Samuel zurück.


      Corinnes Zorn flackerte wieder auf. »Hast du die Absicht, mich bis dahin unter deinen Fittichen zu behalten? Willst du damit sagen, dass du mich vorher nicht heiraten lässt?«


      »Nein, zum Teufel!« Endlich verlor Samuel die Geduld. »Ich versuche nur, dich vor dir selbst zu beschützen. Du bist so begierig darauf, dein Kapital selbst zu verwalten, dass dir ganz gleich ist, wen du heiratest. Um Gottes willen, Corinne, kannst du denn nicht warten, bis diese zwei Jahre vorüber sind? Dann hast du das Geld deiner Großmutter und kannst mit meiner oder gegen meine Einwilligung heiraten.«


      »Dann brauche ich nicht mehr zu heiraten!« schrie sie enttäuscht und stürzte aus dem Raum.


      Samuel Barrows lehnte sich in seinem Samtstuhl zurück und seufzte. Niemand hätte behaupten können, dieses hitzköpfige Geschöpf sei nicht seine Tochter. Sie war stur, entschlossen, ungeduldig und reizbar - genau wie er. Zum Glück hatte Daneil Stayton sich ausbedungen, dass ihre Enkelin vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag nicht ohne die Zustimmung ihres Vaters heiraten konnte. Daneil kannte die Impulsivität der Jugend. Sie hatte angenommen, dass Corinne mit einundzwanzig die nötige Reife besitzen würde, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Samuel fragte sich, ob das der Fall sein würde.


      Es war seine Schuld, das musste er sich eingestehen. Er hatte seinem einzigen Kind Unabhängigkeit zugestanden, aber in zu frühem Alter. Er hatte ihr die Möglichkeit gegeben, sich frei zu entfalten, und ihr keine Einschränkungen auferlegt, bloß, weil sie eine Frau war. Seine Familie hatte ihn wiederholt gewarnt, dass er dieses Verhalten eines Tages bereuen würde, und jetzt war es soweit.


      Das beste, was er für seine Tochter tun konnte, war, ihr einen Ehemann suchen, solange er noch die Kontrolle über sie hatte. Er musste darauf achten, dass sie einen starken Kerl heiratete, nicht einen so rückgratlosen Esel, der sie weiterhin wild ins Kraut schießen lassen würde. Aber wo sollte er einen Mann finden, dessen Wille stärker als der Corinnes war? Und das in den nächsten zwei Jahren?
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      Auf der gegenüberliegenden Seite der Welt, im Pazifik, lag die Inselgruppe, die kürzlich in Hawaii umbenannt worden war. Die ehrfurchtgebietende Schönheit dieser Inseln, die von einstigen Historikern für den Ort gehalten wurden, an dem einst der Garten Eden gelegen hat, versetzte die Besucher in einen Zustand der inneren Ruhe und des Friedens und ließ sie das Leben genussvoll auskosten. Seit der Entdeckung der Inseln durch Captain Cook hatten zahlreiche Besucher ihren ständigen Wohnsitz dort aufgeschlagen, da sie sich nicht von den leuchtenden Farben, den exotischen Pflanzen und Vögeln und dem bezaubernden Ozean hatten trennen und in ihre weitaus weniger gastfreundliche Heimat zurückkehren wollen.


      Die große Anzahl ausländischer Siedler hatte jedoch zur Folge, dass es im Jahre 1891 nicht mehr ganz so friedlich in Hawaii zuging. Die Eingeborenen hatten gerade ihren geliebten König verloren, der den Beinamen »der fröhliche Monarch« getragen hatte, und seine Schwester regierte jetzt in dem neuerbauten Iolana-Palast in Honolulu. Der Palast, der erste königliche Sitz auf der ganzen Welt, dessen Toiletten eine Wasserspülung hatten und der komplett durch Elektrizität beleuchtet wurde, sollte bald zur Kulisse der Auseinandersetzung zwischen den königstreuen Monarchisten und den Siedlern werden. Im April 1881 war es nur der gutmütigen Veranlagung der Eingeborenen Hawaiis zu verdanken, dass der Frieden in Oahu aufrechterhalten blieb.


      Der siebenundzwanzigjährige Jared Burkett war auf Oahu geboren. In seinen Adern vermischte sich das Blut Europas mit dem Hawaiis. Obwohl seine hawaiianischen Freunde ihm Vertrauen und Liebe entgegenbrachten und seine europäischen Freunde seinen Stolz darauf, Hawaiianer zu sein, respektierten, konnte man von Jared nicht gerade behaupten, dass er das sanfte Wesen seiner hawaiianischen Vorfahren besaß. Jared war jedoch kein leichtlebiger Mensch; seine einzige Schwäche war seine jüngere Schwester Malia.


      Einunddreißig Jahre zuvor hatten Jareds Vater Rodney und Rodneys Bruder Edmond drei Jahre damit zugebracht, sich eine Heimat auf Oahu aufzubauen, der Insel, auf der sich die meisten ausländischen Siedler niedergelassen hatten und auf der der Handel am stärksten blühte. Nachdem sie sich ein Haus in der Stadt gebaut hatten, entschloss sich Rodney, zu heiraten. Die Heirat führte zu einem endgültigen Bruch zwischen ihm und seinem Bruder. Edmond hatte eine starke Abneigung gegen Ranelle. Zwar war sie Amerikanerin und mit den amerikanischen Gebräuchen aufgewachsen, aber ihre Vorfahren kamen aus Hawaii. Edmond hatte das Gefühl, sein Bruder würde eine Farbige heiraten. Selbst der tägliche Umgang mit den Einwohnern Hawaiis vermochte seine starre Haltung nicht zu ändern.


      Edmond Burkett verzichtete auf alle Rechte an dem neuen Haus, bei dessen Aufbau er behilflich gewesen war, und zog in die Stadt. Er ließ sich in der Nähe der Kreditanstalt nieder, die die beiden Brüder ins Leben gerufen hatten. Aufgrund ihrer Unstimmigkeiten überließ Rodney Edmond die Leitung der Anstalt und konzentrierte sich hauptsächlich auf Grundstücksspekulationen.


      Im allgemeinen war es Ausländern nicht gestattet, Grund und Boden auf Hawaii zu erwerben, aber durch die entfernten Beziehungen, die Ranelle zu ihren hawaiianischen Vorfahren besaß, war es Rodney möglich, Landgebiete an der Nordküste Oahus zu kaufen. Dort baute er eine kleine Zuckerplantage auf, die sich nicht mit den größeren Plantagen messen konnte, aber doch groß genug war, um Profit abzuwerfen.


      Mit den Gewinnen aus der Zuckerplantage und der Kreditanstalt schuf sich Rodney eine Zimmermannswerkstatt. Zu Beginn befasste er sich nur mit Schiffsreparaturen, aber später kam noch der Bau von Häusern mit dazu. Damit verdiente er ein kleines Vermögen. Dieses Vermögen verlor er jedoch im Jahre 1872, als die wirtschaftliche Lage einen Tiefpunkt erreichte. Die Zuckerplantage machte Verluste und wurde schließlich aufgegeben. Einzig die Kreditanstalt florierte in jenen rauhen, freudlosen Jahren.


      Gleichzeitig wurde Rodneys Ehe plötzlich schlechter. Die hoffnungslose Melancholie seiner Frau wirkte sich auch auf seine Geschäfte aus. Selbst nach Ranelles Tod dauerte es noch lange Zeit, bis Rodney sich wieder zusammengerissen und seine Geschäfte erneut angekurbelt hatte.


      Als Rodney Burkett bei einem Segelunfall ums Leben kam und seinen beiden Kindern seinen Gesamtbesitz hinterließ, war sein Vermögen erneut angewachsen.


      Sein einziger Sohn Jared bewohnte jetzt das Haus in der Beretania Street. Das Gebiet gehörte inzwischen zu Honolulu, da sich die Stadt vor Jahren schon in diese Richtung hin ausgedehnt hatte. Malia, Jareds zehn Jahre jüngere Schwester, verbrachte den größten Teil des Jahres in ihrem Strandhaus an der Nordküste der Insel, dort, wo einst die Zuckerplantage gewesen war.


      Jared Burkett hatte bewiesen, dass er fähig war, den Platz seines Vaters einzunehmen. Rodney Burkett hatte einen Sohn großgezogen, auf den er stolz sein konnte. Jared war ein Mann, der jedem Problem gewachsen war, ganz gleich, wie schwierig es sich gestaltete. In der Gemeinde wurde Jared respektiert, aber man fürchtete ihn auch ein wenig; er schreckte nie vor einem Kampf zurück.


      In Gesellschaft der Amerikaner verteidigte Jared sein hawaiianisches Erbe, auf das er wahrhaft stolz war. Die Eingeborenen befanden ihn ihrer Freundschaft für wert.


      Nach dem Tode seiner Mutter war er jedoch schwermütig geworden und hatte sich zurückgezogen. Das war zu erwarten gewesen, aber er erholte sich nicht mehr. In Jared wuchs aus der Bitterkeit schwärender Hass. Dieser Hass hatte sechzehn Jahre lang an dem jungen Jared gezehrt, seit dem Todestag seiner Mutter.


      Der Entschluß, sich heute, so viele Jahre nach diesem Tod, ein für allemal von diesem Hass zu befreien, war durch einen Brief gereift.


      Auf dem Weg zum Büro seines Onkels in der Spar- und Darlehenskasse las Jared den Brief zum schätzungsweise zehntenmal.


      


      Lieber Mr. Burkett, es ist mir ein großes Vergnügen, Ihnen schon so bald nach Erhalt Ihres Briefes freudige Nachrichten übermitteln zu können. Sie haben mich gebeten, einen Samuel Barrows zu finden, der die Insel, auf der Sie leben, vor neunzehn fahren besucht hat, und eben dies ist mir geglückt.


      Gemäß Ihren Anweisungen habe ich mit der Suche in meiner Heimatstadt Boston begonnen und diesen Mann ohne größere Schwierigkeiten gefunden, da es sich bei ihm um ein außergewöhnlich ehrenwertes und prominentes Mitglied der Bostoner Gesellschaft handelt. Er lebt in der Beacon Street, in dem exklusiven Wohnbezirk, im Back-Bay-Gebiet der Stadt. Sein Reichtum entspringt verschiedenen Quellen. Der größte Teil seines Kapitals steckt in einer Schiffsbaugesellschaft, einer der größten im Staate Massachusetts.


      Ich zweifle nicht daran, dass es sich bei diesem Samuel Barrows um den Mann handelt, den Sie zu finden wünschten. Falls ich Ihnen darüber hinaus behilflich sein kann, stehe ich jederzeit gern zu Ihrer Verfügung.

    


    
      Ergebenst Ned Dougherty


      

    


    
      Jared steckte den Brief in die Tasche seines weißen Tropenanzugs, als das Gefährt in der Fort Street anhielt. Er sah an dem alten zweistöckigen, rosa Gebäude hinauf, das einen neuen Anstrich nötig hatte; und doch sah es nicht schlimmer aus als die anderen Gebäude, die die Straße in diesem alten Teil der Stadt säumten.


      Edmond Burketts Büro befand sich im zweiten Stock. Jared, der das Treffen, das ihm bevorstand, fürchtete, stieg die Stufen langsam hinauf. Der Onkel und der Neffe hatten einander nie gemocht. Soweit Jared sich zurückerinnern konnte, war der Onkel ein Fremder für seine Familie gewesen. Jared war schon sieben Jahre alt, als er Edmond Burkett zum erstenmal gesehen hatte, obwohl sie kaum eine Meile voneinander entfernt lebten. Jared kannte den Grund, weswegen Edmond nichts mit seinen Verwandten auf der Insel zu tun haben wollte. Es war seine Mutter.


      Edmond war nie fähig gewesen, sich an die verschiedenen Nationalitäten auf der Insel zu gewöhnen. Als Mann mit starren Vorurteilen hatte er Rodney die Heirat mit einer Frau mit hawaiianischem Blut nie verziehen, obwohl nur noch ein kleiner Rest davon in ihren Adern floss. Seine Abneigung gegen Ranelle erstreckte sich auch auf ihre Kinder und ganz besonders auf Jared, da der Knabe stolz auf dieses Erbe war. Zwar hatten sich Rodney und Edmond nach Ranelles Tod ausgesöhnt, doch mit ihren Kindern wollte Edmond trotzdem nichts zu tun haben. Jared und Malia erwiderten Edmonds Feindseligkeiten.


      Jetzt jedoch, nachdem Jared Edmonds gleichberechtigter Partner in der Kreditanstalt war, wurde er gezwungen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Beide bemühten sich, nach außen hin umgänglich zu wirken. Jared bereitete es sogar ein besonderes Vergnügen, seinem Onkel manchmal mit übertriebener Freundlichkeit zu begegnen, da er wußte, wie sehr dies seinen flegelhaften Onkel wurmte.


      Die Sekretärin in Edmonds Vorzimmer begrüßte Jared bei seinem Eintreten mit einem strahlenden Lächeln. Jane Dearing war eine unverheiratete junge Frau, die kürzlich erst aus New York gekommen war. Ihr spezielles Interesse galt Jared Burkett. Jareds dunkle Schönheit nahm viele Frauen für ihn ein. Seine graublauen Augen standen in verblüffendem Gegensatz zu seinem tiefschwarzen Haar. Jared war sehr groß, ein Meter achtundachtzig, und hatte einen athletischen Körper. Jane war neidisch auf Dayna Callan, die Frau, mit der er sich am häufigsten in der Stadt zeigte. Das waren allerdings viele andere Frauen auch. Dayna und Jared waren seit frühester Kindheit miteinander befreundet, und man nahm an, dass sie früher oder später heiraten würden. Doch noch war ein Großteil der Frauen der Stadt nicht bereit, Jared aufzugeben. Dazu gehörte auch Jane Dearing.


      »Mr. Burkett!« Janes blaue Augen funkelten. »Welch eine Freude, Sie zu sehen!«


      Ihr Interesse war offensichtlich und entlockte Jared ein Lächeln des Unbehagens. »Ist mein Onkel in seinem Büro, Miß Dearing?«


      »Ja, aber im Moment unterhält er sich gerade mit Mr. Carlstead. Der arme Kerl hat ihn wegen einer Verlängerung seines Darlehens aufgesucht. Ich fürchte, seine Tabakernte war in diesem Jahr nicht allzugut.«


      Jared runzelte die Stirn. Lloyd Carlstead war ein angenehmer Mensch, ein Schwede mit großer Familie, einer Unmenge von Kindern und einer plumpen, herzensguten Frau. Ihr Besitz war so klein, dass er sie kaum alle ernähren konnte, aber er lag auf erstklassigem Boden in Stadtnähe, und Jared wußte, dass sein Onkel sich für dieses Land interessierte. Wahrscheinlich würde Edmond die Hypothek für verfallen erklären.


      Es war allseits bekannt, dass die Burketts sich in den Methoden der Geschäftsführung nicht einig waren, aber Jared hatte Edmond die Leitung abgetreten, da seine Interessen auf anderen Gebieten lagen. Es führte zu nichts, mit Edmond über eine Familie zu streiten, dessen Bankrott er verursachte, da alle Auseinandersetzungen immer mit dem gleichen Satz seines Onkel endeten.


      »Entweder du stellst deine gesamte Zeit in den Dienst dieses Unternehmens und zahlst mich aus, oder du richtest dich nach meinen Entscheidungen.«


      Kurz darauf eilte Lloyd Carlstead aus Edmonds Büro. Seine Hände waren geballt, und sein Gesicht hatte die Farbe von roten Rüben. Er ging an Jared vorbei, ohne ihn auch nur zu bemerken, und rannte die Treppe zur Straße hinunter. Vermutlich war der arme Kerl ruiniert, und all das nur, weil er unüberlegt ein Darlehen bei Edmond Burkett aufgenommen hatte.


      Doch heute konnte Jared nicht die Schlachten anderer schlagen. jetzt war er auf die Zusammenarbeit mit seinem Onkel angewiesen, vielleicht sogar auf einen Teil seines Geldes.


      »Ich gehe gleich rein, Miß Dearing«, sagte Jared beiläufig. »Sie brauchen mich nicht anzumelden.«


      »Natürlich, Mr. Burkett. Ich bin sicher, dass Ihr Onkel erfreut sein wird, Sie zu sehen.«


      Darüber musste Jared lächeln. Miß Dearing bemühte sich wirklich zu krampfhaft. Eines Abends sollte er sie wirklich mal zum Essen einladen, mit ihr ausgehen und sie selbst herausfinden lassen, wie hoffnungslos der Versuch war, ihm gefallen zu wollen.


      Jared spazierte mit einer gewissen Lässigkeit in das Büro seines Onkels und schloß die Tür hinter sich. An beiden Seiten des großen Raumes standen die Fenster weit offen, und an der Decke drehten sich unermüdlich Ventilatoren. Der Raum hatte wirklich eine angenehme Atmosphäre. Edmond stellte seinen Reichtum gern zur Schau. Überraschenderweise beeinträchtigten die Plüschmöbel und die dicken Teppiche die kühle Ausstrahlung des Raumes nicht.


      »Wie stehen die Geschäfte, Onkel?« setzte Jared an.


      Edmonds selbstzufriedenes Grinsen reichte als Antwort aus.


      »Gut, gut. Ich habe gehört, bei dir läuft es auch nicht gerade schlecht«, sagte Edmond gesprächsbereit und bedeutete Jared, sich auf einem der Stühle auf der anderen Seite seines Schreibtischs niederzulassen. »Der Vertrag, den du für das neue Hotel in Waikiki abgeschlossen hast - nun, das war ein anständiges Geschäft. Ich habe Rodney schon immer dazu ermutigen wollen, Hotels zu bauen, aber das Risiko war ihm zu groß, und er hat es vorgezogen, sich weiterhin mit Häusern und kleinen Läden abzugeben. Auf die Weise geht man nicht in die Geschichte ein.«


      »Das ist allerdings nicht der Grund, aus dem ich das Hotel bauen wollte«, erwiderte Jared, und seine graublauen Augen blickten ausdruckslos. »Es bedeutet, dass meine Männer über einen längeren Zeitraum hinweg viel zu tun haben.«


      »Natürlich. Sie werden sofort faul, wenn man sie nicht auf Trab hält.«


      »Nein«, sagte Jared kalt, »dieses Problem stellt sich mir nicht.«


      »Dann hast du mehr Glück als wir alle«, sagte Edmond mit spöttischem Lachen.


      Jared hatte keine Lust, sich zu streiten. Sein Onkel hielt beharrlich an dem Glauben fest, dass alle Hawaiianer faule Nichtsnutze waren. Es war einfach lächerlich, aber Edmond war unbelehrbar.


      »Was führt dich zu mir, Jared?« fragte Edmond. »Etwas von Bedeutung?«


      Der ältere Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Ähnlichkeit zwischen Edmond und seinem Vater erstaunte Jared immer wieder. Edmond war jetzt siebenundvierzig. Er hatte dunkelblaue Augen und sandbraunes Haar, in dem noch keine Spur von Grau zu sehen war; und er war gut einen Meter achtzig groß.


      »Ich nehme Urlaub, Onkel«, sagte Jared. »Ich dachte, du wüsstest es sicher gern vorher.«


      »Das ist ja nichts Neues«, sagte Edmond wohlwollend. »Schließlich nimmst du dir jedes Jahr während der heißesten Sommermonate frei und verbringst sie am Meer, ganz wie dein Vater. Ich könnte nicht behaupten, dass ich dir das vorwerfe. Wenn ich dort Land besäße, täte ich dasselbe. Verflucht heiß hier im Juni und Juli! «


      »Wenn du Malia auf dem Land besuchen willst, bist du jederzeit willkommen, Onkel, falls es dir hier zu heiß wird. Ich werde jedoch nicht dort sein. Ich begebe mich aufs Festland.«


      Edmonds Interesse war geweckt. »In die Staaten? Das ist natürlich ganz etwas anderes. Du hast geglaubt, zu erfrieren, als du auf dem Festland zur Schule gegangen bist, und hast geschworen, dort nie wieder hinzugehen.«


      Bei der Erinnerung an diese Winter schnitt Jared eine Grimasse. Er hatte sich nie an die Kälte gewöhnen können. »Dort drüben ist jetzt auch Sommer. Daher kann es nicht so schlimm werden.«


      »Ich hatte selbst schon daran gedacht, wieder einmal in die Staaten zu fahren«, sagte Edmond nachdenklich. »Mein Gott, es ist schon fünfzehn Jahre her, seit ich diese Insel zum letztenmal verlassen habe, und damals habe ich nur eine Reise zu der großen Insel gemacht, um mir ein Grundstück anzuschauen, für das uns ein Angebot vorlag. Wenn ich nur jemanden fände, der die Gesellschaft eine Zeitlang betreuen könnte, würde ich wahrhaftig auch einmal gern Ferien machen. Aber das scheint schier unmöglich. Colby, mein derzeitiger Vertreter, wird demnächst gefeuert.«


      Jared wollte sich nicht über die Probleme innerhalb der Bank unterhalten. Wenn sein Onkel gewusst hätte, wie schwierig es war, für ihn zu arbeiten, hätte er auch begriffen, warum er so viele Assistenten feuern musste.


      »Genaugenommen, Onkel, handelt es sich nicht um eine Vergnügungsreise. Ich denke schon seit geraumer Zeit daran, etwas Geld in ein Unternehmen auf dem Festland zu stecken. Was gute Investitionen betrifft, hat man dort wesentlich mehr zu bieten Eisen, Nutzholz, Stahl und größere Banken und Schiffswerften.«


      »Aber dort kannst du dein Geld nicht im Auge behalten«, hob Edmond hervor.


      »Das ist wahr«, stimmte Jared ihm zu. »Aber das wäre nicht notwendig, wenn ich in eine alteingesessene Firma investieren würde. Ich könnte hier sitzen, mich bequem zurücklehnen und die Gewinne ernten.«


      Edmonds blaue Augen leuchteten bei der Erwähnung von Gewinnen. »In welchen Teil der Staaten gedenkst du dich zu begeben?«


      »An die Ostküste. Nach New York oder Boston.«


      »Eine gute Wahl«, erwiderte Edmond nachdenklich und pochte leicht mit einem Finger auf seinen Schreibtisch. »Wie viel Geld willst du mitnehmen?«


      Jared ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. »Fünfhunderttausend.«


      Edmond richtete sich auf und Würgte hervor: »Gütiger Gott, das ist fast dein gesamtes Bargeld!«


      »Das weiß ich«, sagte Jared mit einem leichten Grinsen.


      »Tut es nicht auch die Hälfte?«


      »Ich werde kein Geld verlieren, Onkel«, sagte Jared zuversichtlich. »Ich werde verdienen.«


      »Aber dennoch ... «


      Jared winkte ab. »Wenn du es nicht für ratsam hältst, dass ich mein gesamtes Bargeld anlege, obwohl ich in einem Jahr mehr als genug zurückbekommen werde, warum investierst du dann nicht selbst ein wenig? Sagen wir mal -hunderttausend? Es wäre eine sichere Anlage, da ich mich persönlich dafür verbürge.«


      Edmond traf seine Entscheidung schnell. »Da du dich dafür verbürgst, gebe ich dir die Hälfte. Du musst jedoch zur Deckung den gleichen Betrag hierlassen.«


      »Ausgezeichnet!«


      Jared lächelte in sich hinein.


      Das war mehr, als er erwartet hatte. Falls er das gesamte Geld verlieren sollte, war er nicht am Ende und hatte ein Jahr oder mehr Zeit, seinem Onkel den Betrag zurückzuzahlen. Er wußte, dass Edmond ihm aus reiner Habgier half, aber nichtsdestotrotz half er ihm. Wenn er gewusst hätte, wobei er ihm half!


      »Wie schnell brauchst du das Geld?«


      »Ich segle in fünf Tagen. Am Sonntag.«


      »So bald?«


      »Ich habe alles geregelt, Onkel - bis auf einen kurzen Ausflug zum Sunset Beach, wo ich mich von Malia verabschiede.« Jared grinste schadenfroh. »Du wirst ein Auge auf sie haben, während ich fort bin, nicht wahr?«


      Edmonds Augen wurden eine Spur größer. »Sie wird bei euren zahlreichen Verwandten sein. Ich zweifle, dass ich dort vorbeischauen werde.«


      »Nun ja, du weißt selbst, wie gern sie während des Winters in die Stadt kommt. Zu dieser Jahreszeit gibt es zu viele rauhe Stürme an der Nordküste.«


      Edmond wurde nervös. »Hör mal, Jared, die Stürme setzen nicht vor Oktober oder November ein. Wie lange beabsichtigst du, auf dem Festland zu bleiben?«


      »Das kann ich dir beim besten Willen noch nicht sagen. Drei oder vier Monate, aber das weiß man nie so genau. Möglicherweise auch sechs. Du willst doch nicht etwa, dass ich mich übereilt auf etwas einlasse? Eine Investition braucht Zeit, wenn ich sichergehen will, dass unser Geld gut angelegt ist.«


      Edmond seufzte. Jared wußte verflucht gut, dass er die Verantwortung für Malia nicht auf sich nehmen wollte. Denn Jareds kleine Schwester konnte zeitweise ziemlich anstrengend sein, und jetzt, wo sie fast achtzehn war, durfte man sie nicht aus den Augen lassen.


      Jared lächelte vor sich hin. Niemals hätte er sie Edmonds Obhut anvertraut, aber es machte ihm Spaß, seinen Onkel in dem Glauben zu wiegen, er sei für das junge Mädchen verantwortlich. In Wirklichkeit würde es natürlich Leonaka Naihe sein, die sie beschützte. Aber warum sollte er zum Wohlbehagen seines Onkels beitragen?

    


    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      


      Naneki Kapuakele hörte, wie das Gefährt von der Beretania Street abbog und die Auffahrt hinauffuhr. Sie rannte in ein Zimmer an der Vorderseite des Hauses, um aus dem Fenster zu spähen. Es war früher Nachmittag, zu früh, als dass es Jared hätte sein können, und doch stieg er aus der Kutsche und kam den von Blumen umsäumten Gehweg hoch.


      Wie sehr er Naneki an ihren toten Gemahl erinnerte, an Peni - groß, göttlich und mit der Haltung eines alten Kriegers. Peni Kapuakele wäre sicher ein großer Häuptling gewesen, wenn er in früheren Zeiten gelebt hätte. Er hätte zu König Kamahamahas Rechten gesessen und ihm geholfen, die Inseln zu vereinen.


      Peni war tot. Ua hele i ke ala-maaweiki. Jared war am Leben. Er ähnelte Peni so sehr, war auch stolz, arrogant und kräftig. Es spielte keine Rolle, dass er kein reinrassiger Hawaiianer wie Peni war und nur noch wenig hawaiianisches Blut in seinen Adern floss. Sie war selbst halb Weiße, halb Hawaiianerin. Jared hatte das Herz und die Stärke eines Hawaiianers. Außerdem gehörte er ihr und nahm den Platz ihres verlorenen Peni ein.


      Naneki fuhr mit einer Hand durch ihr dichtes schwarzes Haar und strich ihr rosa-weiß-geblümtes muumuu glatt. Sie wünschte, sie würde nur einen einfachen Sarong tragen, der sich eng um ihre Hüften geschmiegt und ihre langen, anmutigen Beine enthüllt hätte. Wenn sie mit Malia auf dem Lande war, trug sie nichts anderes, aber in der Stadt wollte Jared wegen der vielen Besucher, die in das Haus in der Beretania Street kamen, nicht zulassen, dass sie so spärlich bekleidet herumlief.


      Als Jared die Tür öffnete, stand Naneki dort, um ihn zu begrüßen. Sie war groß und musste nur einige Zentimeter hochschauen, um ihm in die Augen zu sehen.


      »Guten Tag, du Blume der Leidenschaft!«


      Naneki grinste. So nannte Jared sie nur, wenn sie miteinander allein waren und er gut aufgelegt war. Das war allerdings nicht oft der Fall, da der junge Mann häufig Kummer und Sorgen hatte.


      »Du früh zu Hause, Ialeka.«


      Wie die meisten seiner eingeborenen Freunde nannte sie ihn bei seinem hawaiianischen Namen.


      »Stimmt.« Er ging in das große Wohnzimmer und warf seinen breitkrempigen Strohhut auf einen Stuhl. »Würdest du mir einen Rumpunch zubereiten?«


      Sie zögerte, weil ihre Neugierde geweckt war. »Warum du so früh zu Hause?«


      Er nahm auf einem Ende des braungoldenen Sofas Platz, lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Zuerst das Getränk.«


      Naneki hob die Schultern, als sei ihr gleich, was vorgefallen sein mochte, und verließ den Raum.


      Als sie einen Moment später zurückkam, hielt sie ein großes Glas mit geeistem Punch in einer Hand. Sie ging zu der langen Bar an der gegenüberliegenden Wand, fügte einen großen Schuss Rum hinzu und drückte ihm dann das Glas in die Hand. Er trank es zur Hälfte leer, setzte es ab und zog Naneki auf seinen Schoß.


      Kichernd presste sie ihr Gesicht an seinen Nacken und begann, sanft an seinem Hals zu saugen. »Deshalb bist du also nach Hause gekommen? Du willst Liebe machen?«


      Jared seufzte zufrieden und knetete eine ihrer prallen Brüste. Er würde Naneki vermissen, wenn er fort war. Sie war die perfekte Mätresse, die keine Forderungen an ihn stellte, aber da war, wenn er sie brauchte. Sie klagte nie - außer, wenn er sie allein mit seiner Schwester auf dem Lande zurückließ.


      Naneki war die Adoptivtochter seiner Köchin und Haushälterin, die gleichzeitig eine entfernte Verwandte war, Aleka Kamanu, eine großartige Hawaiianerin, die Malia von Geburt an aufgezogen hatte. Naneki hatte sie ebenfalls aufgezogen. Sie hatte sie zu sich genommen, als ihre hawaiianische Mutter sie im Stich gelassen hatte, weil Nanekis Vater ein haole, ein Weißer, gewesen war. Naneki war Malias beste Freundin. Sie war nur ein Jahr älter, und die beiden waren in demselben Haushalt aufgewachsen, aber Naneki hatte der Familie Burkett gleichzeitig auch gedient.


      Er hätte sie nicht angerührt, wenn sie nicht verwitwet gewesen wäre. Sie hatte jung geheiratet, aber ihre Ehe hatte nur drei Monate gedauert. Aus dieser Ehe war eine Tochter hervorgegangen, und die kleine Noelani bedurfte eines Vaters. Jared würde sich demnächst nach einem neuen Mann für Naneki umsehen müssen. Es war egoistisch von ihm, sie für sich zu behalten.


      Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, sie zu heiraten und Noelani als sein eigenes Kind aufzuziehen. Die Zweijährige nannte ihn bereits häufig Papa. Doch Naneki hatte Peni Kapuakele zu sehr geliebt. Peni würde immer zwischen ihnen stehen, selbst wenn er tot war. Jared würde nie eine Frau heiraten, die vor ihm einen anderen geliebt hatte. Er wußte, was das für eine Ehe bedeuten konnte; er wußte, was es in der Ehe seiner Eltern bedeutet hatte.


      Jared küsste Nanekis Lippen erst sanft, dann entschiedener. Schließlich stand er auf und trug sie in ihr Zimmer im oberen Stockwerk. Dort setzte er sie ab, und sie zog ihr langes, weites muumuu, ihr einziges Kleidungsstück, über den Kopf und warf es über das hölzerne Gestell am Fußende ihres Bettes. Dann legte sie sich hin und streckte sich einladend. Ihre schwarzen Augen lagen im Halbschatten, ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet.


      Jared entledigte sich geschwind seiner eigenen Kleider und legte sich neben sie auf das schmale Bett. Während seine Lippen die ihren fanden, ließ er eine Hand über die glatte braune Haut gleiten, die er so gut kannte, über die vollen, üppigen Brüste und hinunter zu ihrer schmalen Taille. Sie war so fest gebaut, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, ihr mit seinen Händen weh zu tun. Sie konnte es mit ihm aufnehmen.


      Jetzt hieß sie ihn willkommen und öffnete ihre Beine, damit er in sie eintauchen konnte.


      Jared hielt sich zurück, bis sie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Nachdem er auch seinen überschritten hatte, brach er auf ihr zusammen. Sein Kopf ruhte an ihrer einen Schulter.


      »Du brauchst jetzt Bad«, sagte sie sanft, während sie mit ihren Fingern über seinen verschwitzten Rücken strich.


      Jared knurrte nur etwas und rollte zur Seite, um sie aufstehen zu lassen. In dem Zimmer war es unerträglich heiß. Die Nachmittagssonne schien durch das offene Fenster, und es war nahezu windstill. Er hätte sie in eines der leerstehenden Zimmer auf der anderen Seite des Hauses bringen sollen, in die die Morgensonne schien und die am Nachmittag wesentlich kühler waren.


      Naneki hatte ihn nie gefragt, warum er sie nicht in sein eigenes Zimmer mitnahm, das ihrem direkt gegenüberlag. Er war froh, sich nicht rechtfertigen zu müssen, dass er sich dorthin nur allein zurückziehen wollte. Er wollte sich nicht in die Situation begeben, eine Frau bitten zu müssen, sein Bett zu verlassen, und sein Bedürfnis nach Einsamkeit hätte schnell dazu geführt. Für ihn war es wesentlich einfacher, sich anschließend einfach davonzuschleichen.

    


    
      Als Naneki sein Bad einließ, fragte er sich, ob sein Bedürfnis, sich zurückzuziehen, etwas mit den entsetzlichen Träumen zu tun hatte, die ihn nachts manchmal aufschreien ließen. Diese lebhaften Erinnerungen wollte er jedenfalls mit niemandem teilen.


      Er nahm an, dass die Frauen, die er gekannt hatte, ihn nicht für einen geborenen Liebhaber hielten. Er suchte sie nur auf, wenn er sie brauchte, und war nie eine Bindung mit einer Frau eingegangen. Mit Jungfrauen wollte er nichts zu tun haben, und von Bordellen hielt er sich aus gesundheitlichen Gründen fern. Am liebsten waren ihm Witwen, und gleich danach kamen die offenherzigen, flotten Töchter von Bekannten, die sich ihm anboten. Nichts erzürnte Jared mehr, als wenn er geneckt wurde, und nichts bereitete ihm größeres Vergnügen, als einer Frau zu zeigen, dass mit Jared Burkett nicht zu spaßen war. Er schätzte sich glücklich, von keiner bestimmten Frau besonders eingenommen zu sein; denn er wußte, was Liebe einem Mann antun, wie zerstörerisch sie sein konnte.


      Wahrscheinlich würde er eines Tages Dayna Callan heiraten. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber Jared nahm an, dass sie auf ihn wartete. Bisher waren sie Freunde und keine Liebenden. Jared hoffte noch, eine Frau zu finden, die leidenschaftlicher war, als Dayna es zu sein schien. Sie war fünfundzwanzig Jahre, hübsch, ruhig und anspruchslos. In ihrem ganzen Leben war sie noch nicht einmal verliebt gewesen; dessen war Jared sicher, und aus diesem Grunde zog er Dayna als Ehefrau in Betracht.


      Leonaka, Jared und Dayna waren an der Nordküste aufgewachsen und hatten ihre Kindheit zusammen verbracht. Die beiden wussten jederzeit, wie sie Jared aus seiner düsteren Schwermut aufrütteln konnten. Doch Dayna heiraten? Ob er sich dazu je würde entscheiden können? Es wäre, als würde er eine Heilige heiraten, und er war nicht ganz sicher, ob er das ertragen würde. Er hatte sie immer nur mit freundschaftlichen Gefühlen umarmt. Wie sollte er es plötzlich über sich bringen, mit ihr zu schlafen? Doch wahrscheinlich war sie genau das, was er brauchte. Mit Dayna konnte ihm nichts zustoßen.

    


    
      Naneki kam zurück. »Wasser fertig, großer Boß.«

    


    
      Da sie immer noch in spielerischer Laune war, fragte er: »Kommst du mit?«


      Sie nickte und wollte ihn zu sich hochziehen, ließ ihn aber los, ehe er sich aufgesetzt hatte.


      »Warum bist du so früh nach Hause gekommen, Ialeka? Zu der Tageszeit habe ich dich noch nie gesehen - außer auf dem Land. «


      Jared stand auf und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Nach dem Bad müssen wir packen.«

    


    
      Sie strahlte. »Fahren wir nach Hause?«

    


    
      »Du schon. Du bist wegen einiger Einkäufe nach Honolulu gekommen und drei Monate lang geblieben. Wie willst du das erklären, wenn du wieder nach Hause kommst?«

    


    
      Akela weiß. Sie froh, ich mich um dich kümmere.«


      Jared brummte. »Malia weiß nicht Bescheid.«

    


    
      »Malia ist meine Freundin. Sie denkt nichts Schlechtes von mir«, sagte Naneki und grinste ein wenig.


      »Deshalb will ich trotzdem nicht, dass sie es erfährt.« Jared runzelte die Stirn. »Verstehst du das, Naneki?«


      Sie nickte, warnte ihn aber: »Du verdirbst Malia. Du läßt sie nicht erwachsen werden.« Als Jareds Augen stahlgrau wurden, fügte sie schnell hinzu: »Aber ich verstehe es. Komm! «


      Jareds Stimmung hatte gewechselt. »Wir haben keine Zeit mehr für Spiele, Naneki. Morgen werden wir sehr früh abfahren. Am Freitag muss ich wieder in Honolulu sein. Am Samstag fahre ich aufs Festland.«

    


    
      »Wie damals, als du zur Schule gegangen bist?«


      »Nein, diesmal handelt es sich um Geschäfte.«

    


    
      »Wie lange? Wirst du die Sommermonate nicht am Sunset Beach sein?«


      »Nein. Aber ich werde versuchen, Weihnachten wieder hier zu sein.«


      Naneki versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Das ist eine lange Zeit.«


      Jared küsste sie zärtlich. »Während ich fort bin, solltest du dich nach einem neuen Mann umsehen. Noelani braucht einen Vater.«


      Sie grinste. »Und wann heiratest du? Ich sehe dich noch nicht in die Kirche rennen.«

    


    
      »Eines Tages werde ich es tun.«

    


    
      »Miß Callan? Ich mag sie. Es macht mir nichts aus, dich mit ihr zu teilen.«

    

  


  
    
      Jared seufzte erschöpft und zog sie mit sich zur Badewanne. »Denk an das, was ich dir gesagt habe! Sieh dich nach einem Mann um!«

    


    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      


      Ned Doughertys Büro lag im Süden Bostons. Eigentlich konnte man den kleinen Raum über der Schenke kaum als Büro bezeichnen. Ein überhäufter Schreibtisch, zwei Stühle und mehrere Aktenschränke waren auf kleinstem Raum zusammengepfercht.


      Als Jared dem rothaarigen Mann gegenübersaß, fragte er sich, warum er überhaupt hergekommen war. Was auch immer er erwartet haben mochte - dies mit Bestimmtheit nicht.


      Neds abschätzender Blick wanderte über Jareds teuren Anzug und registrierte eine gewisse Rücksichtslosigkeit in diesen stechenden blaugrauen Augen. Dieser Mann bekam, was er wollte, und Ned sah freudig den Gewinnen entgegen, die er dabei machen würde.


      »Ich muss Ihnen aufrichtig gestehen, Mr. Burkett, dass ich nicht damit gerechnet habe, jemals wieder von Ihnen zu hören. Am allerwenigsten habe ich jedoch erwartet, Sie kennenzulernen. Ihre Geschäfte müssen von beachtlicher Bedeutung sein, wenn Sie die Reise von Hawaii hierher unternommen haben.«


      Jared entschied sich, offen zu sein. Wenn diesem Mann gelang, was er wollte, würde er gern bereit sein, ein ausländisches Honorar zu zahlen.


      »Das, was ich in Boston vorhabe, ist allerdings von Bedeutung für mich«, sagte Jared und sah sich erneut in dem Büro um. »Ich bin jedoch nicht ganz sicher, ob Sie der richtige Mann für mich sind, Mr. Dougherty.«


      »Beurteilen Sie mich nicht nach der Größe und Lage meines Büros!« verteidigte sich Ned. »Die größeren Detekteien haben höhere Unkosten, die zu Lasten ihrer Kunden gehen. Ich habe mehr Kunden als andere.«


      »Arbeiten Sie allein?«


      »Im Bedarfsfall kann ich mir Hilfe beschaffen. « Ned lehnte sich lächelnd zurück. »Ihr wachsamer Blick zeigt mir, dass Sie an meinen Fähigkeiten zweifeln. Ich kann Ihnen versichern, dass ich noch keinen Klienten enttäuscht habe. Ob ich Untersuchungen über eine Firma anstelle, einer Vermisstenmeldung nachgehe oder eine eigensinnige Frau beschatte - ich komme immer zu Ergebnissen. Selbst bei der Aufklärung etlicher Morde war ich behilflich. «


      Jared war keineswegs beeindruckt. »Ich brauche nicht nur Auskünfte, Mr. Dougherty, sondern Sie sollen auch Propaganda für mich machen.«


      »Ich habe einen Cousin und einige Freunde, die für die Zeitungen arbeiten.«


      »Es ist notwendig, dass ich innerhalb eines Monats eine bekannte Persönlichkeit in dieser Stadt bin.«


      »Kein Problem, Mr. Burkett.«


      »Nun gut. Ich werde Ihnen eine Chance geben, Mr. Dougherty. Ich wünsche allerdings nicht, enttäuscht zu werden.«


      Diese deutliche Drohung ließ Ned einen Schauer über den Rücken laufen.


      »Ich wüsste gern, wie Sie auf mich gekommen sind, Mr. Burkett. Waren Sie schon einmal in Boston?«


      Langsam entspannte Jared. »Nein. Ich kenne Ihren Namen durch einen Studienkollegen in den Staaten. Er hat in der Uni eine amüsante Geschichte über seinen Großvater herumerzählt, der Sie engagiert hatte, um seine Großmutter zu beschatten die er verdächtigte, im Alter von zweiundsiebzig Jahren eine Affäre zu haben.«


      Ned lachte. »An den Alten erinnere ich mich noch gut. Das war der lächerlichste Fall, den ich je bearbeitet habe.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Ihren Namen habe ich trotzdem nie vergessen«, gestand Jared. »Damals wußte ich schon, dass ich Sie eines Tages brauchen würde.«


      »Nun gut, Mr. Burkett. Ich bin sicher, dass wir Ihr Ziel erreichen, wenn Sie mir mitteilen, worum es geht.«


      Jareds graue Augen leuchteten kalt. »Ich wünsche Auskünfte über Samuel Barrows, insbesondere über seine Geschäftsinteressen, das Ausmaß seines Reichtums und über die Höhe seiner Reserven. Ich will alles über diesen Mann, seine Verbündeten und seine Familie wissen. Ich möchte über seine Zukunftspläne informiert werden, über seine Arbeitsweise, seine Schwächen und seine Gepflogenheiten.«


      Ned nickte. »Das wird etwa zwei Wochen erfordern. Das Einholen von Auskünften ist für mich Routinearbeit. Daher sehe ich in dieser Hinsicht keine Probleme.«


      »Gut. jetzt zur Werbung für meine Person. Damit werden Sie augenblicklich beginnen. Wie ich bereits sagte, will ich, dass man mich in dieser Stadt kennt. Ich möchte, dass man in den höchsten Finanzkreisen über mich redet, insbesondere in Samuel Barrows' Kreisen.«


      Der kleine Detektiv griff zu einem Bleistift und einem Notizbuch und beugte sich über seinen Schreibtisch. »In dem Fall brauche ich Fakten über Sie.«


      Jared grinste. »Jared Burk, Millionär von der Westküste, der sich hier aufhält, um Geld zu investieren. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Jared erhob sich. »Sie brauchen es nicht zu verstehen. Weder der Name noch der Rest ist wahr. Ich möchte meine wirkliche Identität geheimhalten, aber bei guten Bedingungen habe ich wirklich die Absicht, Geld zu investieren. Sie könnten mir einen guten Rechtsanwalt empfehlen.«


      Neds Neugierde war geweckt. »Sie wollen also der geheimnisvolle Unbekannte sein?«


      »Genau.«


      »Ausgezeichnet!« Ned ging um seinen Schreibtisch herum, um sich zu verabschieden. »In den nächsten Tagen lasse ich Ihnen den Namen eines Rechtsanwaltes zukommen. Wo kann ich Sie erreichen?«


      »Ich habe mir heute Morgen unter dem Namen Jared Burk ein Zimmer im Plaza genommen.«


      


      Die Rückfahrt zum Hotel verlief erfreulich. Jared verband sie mit einer kleinen Stadtrundfahrt. Der frühe Junitag hatte achtzehn Grad, was für Bostoner Verhältnisse recht warm, aber im Vergleich zu Hawaii eher kühl war. Jared hoffte, dass er nicht allzu lange hierbleiben musste und vor den kalten Monaten wieder zu Hause sein konnte.


      Die Kutsche fuhr durch das Back-Bay-Gebiet. Als Jared auf einem Straßenschild Beacon Street las, fuhr er zusammen. Welches dieser großen Stadthäuser wohl Samuel Barrows gehörte? Ganz gleich, welches es war - man würde Jared bald dorthin einladen. Er würde die Bekanntschaft von Samuel Barrows machen. Anschließend würde er diesen Mann auf irgendeine Weise ruinieren, ihn zugrunde richten. Er würde ihn nicht töten. Das ging zu schnell. Jared wollte, dass er als gebrochener Mann weiterlebte, der wußte, warum ihm das zugestoßen war.


      Jared konnte sich noch genau daran erinnern, wie er den Namen Samuel Barrows zum erstenmal aus dem Munde seiner Mutter gehört hatte. Damals war er sieben Jahre alt gewesen. Das Leben war schön. Er lebte mit seiner Mutter auf dem Lande, während sein Vater viele Meilen entfernt in Honolulu seinen Geschäften nachging und seine Familie häufig besuchte.


      Jared und Leonaka lernten gerade, was Verantwortung bedeutete, denn es war ihnen gestattet worden, beim Anbau des Zuckerrohrs zu helfen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit schlichen sie zum Strand, um Dayna zu treffen. Der Strand war ihr Spielplatz, die Surfbretter waren ihr Hobby. Als Jared sich eines Tages allein heimlich zum Strand geschlichen hatte, sah er dort seine Mutter Hand in Hand mit einem großen Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Am gleichen Abend fragte er seine Mutter, wer der fremde haole gewesen war, und sie erzählte es ihm. Samuel Barrows, ein alter Freund aus Boston.


      Eine Woche später kam sein Vater nach Hause, und Jared hörte zum erstenmal in seinem Leben, dass seine Eltern sich stritten. Sie hielten sich in dem Patio hinter dem Haus auf und wussten nicht, dass Jared nur wenige Meter von ihnen entfernt im Hinterhof spielte.


      »Wer, zum Teufel, ist der Mann, in dessen Armen John Pierce dich gesehen hat?« hatte Rodney Burkett gefragt.


      »John?«


      »ja, unser Nachbar. Er ist bis nach Honolulu gefahren, nur, um mir zu erzählen, was er gesehen hat - dich und einen anderen Mann. Und ihr hättet euch am Strand ganz unerhört benommen.«


      »Du hast keinen Grund, dich zu beunruhigen«, antwortete Ranelle ganz ruhig. »Es war Samuel Barrows, und wir haben uns nur zum Abschied umarmt.«


      »Barrows? Der Mann, den du beinahe geheiratet hättest? Der Mann, der statt dessen eine reiche Erbin geheiratet hat, weil seine Familie Geld brauchte?«


      »ja, ich habe dir von ihm erzählt.«


      »Was, in Gottes Namen, hat er hier getan?«


      Eine lange Pause folgte.


      »Er - er kam meinetwegen. Er sagte, er liebte mich noch.«


      Ein Gegenstand zerschellte an der Wand - ein Glas oder eine Vase. »Er liebt dich noch! Was ist mit seiner reichen Frau? Ist sie gestorben?«


      »Rodney, ich sagte dir doch schon, du hast keinen Grund, dich zu beunruhigen.« Ranelle begann zu weinen. »Er ist schon fort. Er ist nach Boston zurückgefahren.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Ranelle. Ist er heute ein freier Mann?«


      »Nein, er ist noch verheiratet. Aber wenn ich frei gewesen wäre, hätte er sie ungeachtet der Schande verlassen. Seine Ehe ist kinderlos, und seine Familie ist finanziell wieder flüssig. Er wußte nicht, dass ich verheiratet bin und einen Sohn habe.«


      Leise und mit gebrochener Stimme fragte Rodney: »Hat er dich aufgefordert, mich zu verlassen?«


      »Rodney, hör auf!« flehte Ranelle. »Das ist nicht von Bedeutung. Samuel ist fort - und er wird nie mehr wiederkommen.«


      »Hat er dich gebeten?«


      »ja, er wollte, dass ich mit ihm gehe. Er sagte, er würde Jared auch mitnehmen. Aber wie du siehst, bin ich noch hier. Ich habe nein gesagt.« Ranelle begann hysterisch zu schreien. »Er ist acht Jahre zu spät gekommen. Zu spät!«


      In dem Moment war Jared zum Strand gerannt, um das Weinen seiner Mutter nicht mehr zu hören. Nie zuvor hatte er sie weinen, nie zuvor seinen Vater die Stimme im Zorn oder im Schmerz erheben hören.


      Danach war Ranelle Burkett nicht mehr die gleiche. Immer war sie eine sanfte und liebende Mutter gewesen, die sich für ihren Mann und ihren Sohn aufgeopfert hatte. jetzt zog sie sich in sich selbst zurück und entzog ihnen ihre Liebe. Sie lachte nie mehr, sie lächelte nicht einmal. Stattdessen trank sie übermäßig und weinte manchmal still vor sich hin.


      Zwei Jahre lang lebte Jared in totaler Verwirrung. Er verstand nicht, warum seine Mutter ihn nicht mehr liebte und warum seine Eltern immerzu stritten. Dann erwartete Ranelle ein Kind. Zu Anfang war Rodney entzückt gewesen, aber dann verschlechterte sich die Situation zwischen ihnen noch mehr. Ranelles Melancholie schlug um in Bitterkeit. Sie wollte das Kind nicht bekommen. Rodney kam nur noch selten nach Hause, und der Streit fand kein Ende. Jetzt stritt sich Ranelle selbst mit Akela, die ihr riet, weniger zu trinken. Jared kam nur noch so selten wie möglich nach Hause.


      Nachdem Malia geboren war, wollte Ranelle nichts mit ihr zu tun haben. Sie überließ Akela das Kind, wandte sich wieder der Flasche zu und war fast nie mehr nüchtern. Schließlich verstand Jared, warum seine Mutter sich verändert hatte. Sie liebte Samuel Barrows immer noch. Er hatte viele Streits zwischen seinen Eltern mit angehört, aber einer darunter hatte ihm vieles erklärt.


      Dieser Streit spielte sich eines frühen Morgens ab, direkt nach Malias Geburt. Ranelle hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihren Rum zu suchen. Jared lag noch im Bett. Sein Zimmer befand sich neben dem Schlafzimmer seiner Eltern, und er erwachte von ihren lauten Stimmen.


      »Um Gottes willen, so geh doch zu ihm!« schrie Rodney. »Du tust mir nicht mehr gut, und deinen Kindern auch nicht. Seit Barrows, dieser Schurke, hierhergekommen ist, warst du keine Ehefrau und keine Mutter mehr. Ja, ja, du hast mir ein weiteres Kind geboren, aber auch nur, weil ich mich dir aufgezwungen habe.«


      »Lass mich bitte allein, Rodney!« antwortete Ranelle. »Ich bin machtlos gegen meine Gefühle.«


      Die Stimme seines Vaters war schmerzerfüllt. »Warum, Ranelle? Sag doch nur, warum? Die ersten acht Jahre unserer Ehe waren schön. Wir waren glücklich. Wie konnten wir so glücklich sein, wenn du ihn immer noch geliebt hast?«


      »Ich hatte ihn aufgegeben. Versteh mich doch! Ich glaubte, wir bekämen keine Chance mehr. Ich musste ihn vergessen. Aber ich' hätte auf ihn warten sollen. Er hatte von Anfang an die Absicht gehabt, seine Frau nach ein paar Jahren zu verlassen, aber davon wußte ich nichts. Ich hätte es wissen müssen.«


      »Hast du mich je geliebt, Ranelle?«


      »0 Rodney!« Ranelle begann zu weinen. »Ich wollte dich nie verletzen. Ich habe dich geliebt. Aber Samuel war meine erste Liebe, und ich kann nichts dagegen tun, dass ich ihn immer noch liebe.«


      »Dann geh zu ihm!« sagte Rodney gebrochen. »Ich bin zu einer Scheidung bereit.«


      Ranelle lachte, aber ihr Lachen klang nicht glücklich. »Es ist zu spät. Er hat mir nach seiner Rückkehr nach Boston geschrieben. Sechs Monate, nachdem er Boston verlassen hatte, hat seine Frau ein Kind geboren. jetzt wird er sich nie mehr von ihr trennen.«


      »Ranelle, Ranelle, vergiss ihn! Du hast ihn schon einmal vergessen. Kannst du es nicht ein zweites Mal tun?«


      »Wie könnte ich das, wo ich dieses Mal weiß, dass er mich immer noch will? Er hat es bewiesen, indem er hierhergekommen ist, um mich zu finden. Er liebt mich, und ich liebe ihn.«


      »Du musst etwas tun, Ranelle. So können wir nicht weitermachen. Ich kann nicht mehr arbeiten. Außerdem ist Jared in Mitleidenschaft gezogen. Er zieht sich zurück und wird schwermütig. Du musst aufhören zu trinken und dich wieder wie eine Frau und Mutter verhalten.«


      »Lass mich allein, Rodney!«


      »Bitte, Ranelle!«


      »Geh weg! Ich will nicht mehr darüber reden.«


      Schweigen folgte. Und Jared wußte endlich, warum sein Leben auf den Kopf gestellt worden war.


      Als Malia ein Jahr alt war, starb Ranelle Burkett. Es geschah in einer stürmischen Nacht, in der Nacht, die Jared noch heute in seinen Alpträumen verfolgte. Sein Vater war in Honolulu, und Akela war abgereist, um mit Malia und der zweijährigen Naneki für einige Tage Verwandte in Kahuku zu besuchen. Der elfjährige Jared fühlte sich als Beschützer seiner Mutter und wollte sie nicht allein zu Hause lassen. Die beiden verbrachten diese Nacht allein.


      Jared hörte, wie sich die Tür des Patio öffnete und wieder schloss und stand auf, um nachzuschauen, ob Akela zurückgekehrt war. Als er niemanden im Haus vorfand, lief er in das Schlafzimmer seiner Mutter. Es war leer. Mitten im Bett lag eine halbvolle Flasche Rum.


      Er geriet in Panik, da seine Mutter das Haus nachts nie verließ, und rannte zum Strand hinunter, wobei er immer wieder Mutter schrie. Er erhielt keine Antwort und vergeudete Zeit damit, sie am Strand zu suchen, ehe er sie im Wasser entdeckte. Sie watete schnell hinein.


      Ranelle Burkett konnte nicht schwimmen, und das trotz all der Jahre, die sie direkt am Meer zugebracht hatte. Durch den heraufziehenden Sturm waren die Wellen hoch. Jared stürzte sich in die gewaltige Brandung, um sie zu erreichen, aber wie durch Gottes Hand war sie plötzlich hinweggetrieben worden. Die mondlose Nacht war zu dunkel; er konnte nichts sehen. Auch die Tränen, die ihn blind machten, erschwerten die Suche. Nichtsdestotrotz verbrachte er die gesamte Nacht im Meer. Er hielt nach ihr Ausschau, hoffte und betete.


      In der Dämmerung entdeckte Jared seine Mutter, die die Brandung eine halbe Meile entfernt auf den kalten, nassen Sand gespült hatte. Sie war tot.


      Es dauerte viele Stunden, bis man die beiden fand. Jared saß auf dem Sand, starrte aufs Meer hinaus und wiegte den Kopf


      seiner Mutter in seinem Schoß. Er konnte die bittere Wahrheit, dass sie in den Tod gegangen war, nicht geheimhalten, da allseits bekannt war, dass sie nicht schwimmen konnte und nie zuvor auch nur ins Wasser gewatet war.


      Es dauerte Jahre, bis Jared aufhörte, sich Vorwürfe zu machen, weil er sie nicht hatte retten können. Schließlich wurde ihm klar, dass sie es immer wieder versucht hätte. Sie hatte den Wunsch gehabt, zu sterben. Samuel Barrows hatte sie in den Tod getrieben, indem er erneut in ihr Leben getreten war, als es zu spät war. Er war für ihr Unglück und ihren Tod verantwortlich, und Jared würde dafür sorgen, dass er dafür bezahlte.

    


    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
      


      Das Stadthaus in der Beacon Street war hell erleuchtet und voll frischer sommerlicher Schnittblumen aus dem Garten der Barrows'. Dienstmädchen in steifen, schwarzen Uniformen mit weißen Schürzen reichten Getränke unter den ersten Gästen herum. Ein offizieller Empfang wurde gegeben, und die Gäste würden sich scharenweise in der großen Empfangshalle einfinden, ehe das Abendessen angekündigt wurde.


      Einen Stock höher, in Corinnes Schlafzimmer, war Florence mit Corinnes kunstvoller Frisur beschäftigt, während Lauren nervös hinter den beiden auf und ab ging, wobei ihre Hausschuhe mit den zierlichen Absätzen geräuschvoll auf dem Boden klapperten. Dies war erst die zweite Gesellschaft Laurens, und sie sorgte sich um den Eindruck, den sie machen würde.


      »Bist du sicher, dass mein Kleid angemessen ist?« fragte sie zum drittenmal.


      »Gelb steht dir, Cousine. In deinem Alter willst du doch wohl nichts Dunkles tragen«, sagte Corinne, die Lauren in ihrem Spiegel betrachtete.


      »Dein Kleid ist richtig verwegen, Cori - nur diese schmalen Träger halten es. Rosa Seide ist ja so schön! Mutter würde es nicht zulassen, dass ich ein solches Kleid trage. Ich bin sicher, dass ich altmodisch aussehe.«


      »Jetzt hör schon auf, dich zu ärgern! Denk daran, dass ich älter bin als du!« bemerkte Corinne ungeduldig. »Wahrscheinlich habe ich vergessen, wie es war, sechzehn zu sein. Du bist bestimmt das hübscheste Mädchen von der ganzen Gesellschaft. Also hör jetzt auf, dir Sorgen zu machen! «


      Lauren lächelte. »Vielleicht bin ich sogar die hübscheste, wenn du nicht kommst.«


      »Sei nicht albern! Außerdem ist das Aussehen nicht alles. Mich sehen die meisten Männer kein zweites Mal an, weil ich so groß bin. Kleine, zarte Frauen wie du sind ganz groß in Mode.«


      Lauren errötete und wechselte das Thema. »Ich frage mich, warum Onkel Samuel diese Gesellschaft nicht einige Tage eher gegeben und auf den 4. Juli gelegt hat. Und warum hat er uns nicht früher Bescheid gesagt?«


      »Das weiß ich nicht, aber es ist mir gleich«, sagte Corinne lächelnd. »Ein Fest ist ein Fest.«


      »Stimmt schon. Aber dieses wurde in aller Eile geplant. Mutter hat einen Anfall bekommen, weil ihr Kleid nicht rechtzeitig fertig geworden ist und sie ein altes anziehen muss. Weshalb die Eile? Weißt du das?«


      »Es gibt irgendeinen Mann, den mein Vater mit seinen Freunden bekanntmachen will. Mir zuliebe hat er sich entschlossen, dies mit einer Einladung zu verbinden. Wir sind in letzter Zeit nicht allzugut miteinander ausgekommen.«


      Florence bekundete ihre Zustimmung, während sie Rubinnadeln in Corinnes Haar steckte. Florence Merrill war seit frühester Kindheit bei Corinne. Sie befestigte die letzte Nadel in Corinnes Haar und verließ das Zimmer.


      Corinne wühlte in ihrem großen Schmuckkasten herum.


      »Kommt Russell auch?« fragte Lauren.


      »Natürlich.«


      »Ist dein Vater noch immer nicht bereit, in deine Heirat mit ihm einzuwilligen?«


      »Nein. Ich habe zwar noch nicht ganz aufgegeben, aber langsam halte ich es für aussichtslos. Vater will nicht einmal mehr darüber reden. Wenn Vater nicht umgänglicher wird, muss ich so schnell wie möglich jemand anderen finden.«


      »Denkst du an jemand Bestimmten?«


      »Nein. Es wird schwierig werden, einen Mann zu finden, der die Einwilligung meines Vaters erhält. Er will, dass ich einen Mann mit starkem Willen heirate - >einen Mann, den du nicht so leicht herumkommandieren kannst(, das waren seine Worte. Ein solcher Mann jedoch würde alle meine Pläne vereiteln.«


      »Du solltest warten, bis du dich verliebst«, sagte Lauren seufzend.


      »Nein, meine Liebe«, widersprach Corinne, deren Mund ihre Entschlossenheit verriet. »Die Ehe wird mein Leben bestimmen, und daher muss ich sie unter Kontrolle haben. Liebe kann ich immer noch nebenher finden.«


      »Corinne!«


      »Wenn es doch wahr ist! Ich habe sogar die feste Absicht, nebenbei diskrete Liebesbeziehungen zu unterhalten. Seit ich weiß, dass dies etwas ist, was alle verheirateten Männer tun, kann ich nichts Falsches mehr darin sehen.«


      »Nicht alle Männer.«


      »Aber die meisten. Warum also nicht ich?«


      Lauren schüttelte betrübt den Kopf. »Deine Anschauungen sind zu kühl, Corinne.«


      »Nein, ich bin nur realistisch und weiß, was ich von einer Ehe zu erwarten habe und wie ich sie zu handhaben gedenke. Was ich bestimmt nicht will, ist ein Mann, der seinen Willen gegen meinen geltend macht.«


      »Wäre das wirklich so schlecht?« fragte Lauren.


      Sie konnte das Bedürfnis ihrer Cousine nicht verstehen.


      »Für mich schon. Hilf mir jetzt mit der Kette, bitte!«


      Lauren kam zu ihr herüber, um Corinne eine kurze goldene Kette mit tränenförmigen Rubinen anzulegen. Corinne wählte ein dazu passendes Armband und ihren kleinen Rubinring anstelle des großen aus. Sie wollte nicht übertreiben. Die älteren Matronen trugen viele Ringe, die die Blicke auf sich zogen, gleichzeitig. Trotz ihrer großen Auswahl trug Corinne jeweils immer nur einen Ring. Sie entschied sich auch gegen die Rubinohrringe; die glitzernden Nadeln, die ihr langes, goldenes Haar zusammenhielten, reichten aus.


      »Wer kommt eigentlich heute abend?« fragte Lauren, die jetzt wieder nervös wurde, weil sie sich gleich nach unten begeben würden.


      »Der übliche Kreis, wobei Edward und John Manning ihren Vater diesmal begleiten werden«, sagte Corinne abwesend. »Und Adrian Rankin.«


      Lauren lächelte. Diese ansehnlichen jungen Männer gehörten zu Corinnes intellektuellem und künstlerischem Umgang.


      »Was ist mit dem Mann, für den dein Vater diese Gesellschaft veranstaltet? Ist er jung?«


      »Die Gesellschaft findet meinetwegen statt«, erinnerte sie Corinne. »Vater hat sich entschieden, die Geschäfte mit dem Vergnügen zu verbinden. Über Mr. Burk weiß ich nichts, aber jung ist er wohl kaum.«


      Lauren sah sie aufgeregt an. »Hast du Burk gesagt?«


      »ja, ich glaube, Vater hat von Jared Burk gesprochen.«


      »Das ist doch der Mann, über den alles redet. Hast du nichts über ihn gehört?«


      »Nein, ich habe mich von den gesellschaftlichen Verpflichtungen in den letzten Tagen ferngehalten.«


      Corinne verließ das Haus tagsüber kaum noch. Sie verbrachte die Tage schlafend, da sie sich allnächtlich aus dem Haus schlich, um Russell und ein paar andere Freunde an ihren geliebten Spieltischen zu treffen. Wahrscheinlich wußte ihr Vater Bescheid, aber er hatte sie nicht direkt daraufhin angesprochen oder ihr das Spielen verboten, selbst dann nicht, als sich die letzte »geschlossene Gesellschaft«, der sie angehört hatte, an ihn gewandt hatte, mit der Bitte, ihre Schulden zu bezahlen.


      Seit kurzem war das Glück wieder auf ihrer Seite. Erst letzte Woche hatte sie eine beträchtliche Summe gewonnen. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie gewinnen könnte, wenn sie sich an Spielen ohne oberes Limit beteiligen dürfte. Corinnes größter Wunsch war es, sich keine Sorgen mehr um Schuldscheine machen zu müssen - und tausend, zweitausend oder gar fünfzigtausend riskieren zu können. Dieser Tag würde jedoch nicht vor ihrer Eheschließung oder vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag kommen. Und sie war zu ungeduldig, um warten zu können.


      »Ich habe mit angehört, was unsere Väter über Mr. Burk geäußert haben«, sagte Lauren. »Die Freundinnen meiner Mutter klatschen seit Wochen über nichts anderes.«


      Corinnes Interesse war geweckt. »Was ist so interessant an diesem Mr. Burk?«


      »Das ist es ja eben! Man weiß nichts über ihn, außer, dass er unglaublich reich ist. Man weiß noch nicht einmal, woher er kommt. Die Leute sagen, er käme aus dem Westen, aber niemand weiß etwas Genaueres.«


      »Ist das alles?« fragte Corinne enttäuscht.


      »Es wird gemunkelt, er sei hier, um einige seiner Millionen zu investieren.«


      »Das würde erklären, warum mein Vater sich für ihn interessiert. Hast du heute noch mehr Gerüchte gehört?«


      »Nur, dass er mit Geld um sich wirft, als könnte er es verbrennen. Es muss schön sein, so reich zu sein!«


      Corinne dachte verbittert, dass sie eines Tages genug Geld hatte, aber es war nicht gerecht, dass sie weiterhin auf diesen Tag warten musste.


      Sie verließen Corinnes Schlafzimmer und blieben auf dem oberen Treppenabsatz stehen, um auf die hellerleuchtete Halle herabzuschauen.


      Der Raum war mit elegant gekleideten Menschen aller Altersstufen gefüllt. Die meisten hielten Gläser in den Händen und standen in kleinen Gruppen zusammen. Wie gewöhnlich beschlagnahmten die Matronen die gepolsterten Bänke an den Wänden, um die jüngeren Leute zu beobachten und unbelauscht miteinander zu schwatzen.


      Der attraktive große Fremde in dem weißen Abendanzug fiel auf.


      »Glaubst du, das ist er?« fragte Lauren.


      »Ich weiß es nicht«, gestand Corinne. »Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«


      »Weißt du, wer es sonst sein könnte?«


      »Ich nehme an, du hast recht. Mit wem unterhält er sich?«


      Lauren ging weiter nach links.


      »Mit Cynthia Hamill«, rief sie leise herüber und kehrte zu Corinne zurück. »Du solltest ihr Gesicht sehen. Sie strahlt und leuchtet.«


      »Du kennst Cynthia doch«, sagte Corinne trocken. »Sie ist immer besonders charmant, wenn sie einen Mann kennenlernt.«


      Lauren erwiderte mit Abscheu: »Wenn du mich fragst, ist sie ein wenig gar zu flatterhaft. Und dieses ekelhafte Flirten!«


      »Dabei ist doch nichts Böses, solange man weiß, was man tut. Es macht Spaß. Schließlich geht es nicht über ein paar unschuldige Küsse hinaus.«


      »Also hör mal, Corinne!«


      Corinne lächelte. Eigentlich konnte sie Cynthia auch nicht leiden.


      »Warte noch ein bis zwei Jahre, Cousine, und du wirst sehen, dass gegen einen kleinen Flirt nichts einzuwenden ist.«


      Lauren hörte nicht mehr zu. »Schau! Jetzt dreht er sich um!« Und atemlos: »Gütiger Himmel! Hast du jemals einen so gutaussehenden Mann getroffen?«


      Corinne war ebenso überrascht, jedoch nicht von der Schönheit des Fremden, sondern von seiner Jugend. »Ich glaube kaum wenn man sonnengebräunte Gesichter mag. Er ist jünger, als ich gedacht hatte.«


      »Ja - jung, reich und umwerfend.«


      »Lauren, also nein! Er ist auch nur ein Mann.«


      Lauren konnte ihren Blick nicht von dem Fremden losreißen. »Sieh nur, welch dunkle Haut er hat! Er muss den größten Teil seines Lebens unter heißer Sonne verbracht haben.«


      »Nicht unbedingt. Vielleicht ist er Ausländer.«


      '»Wahrscheinlich ein Farmer. Im Westen gibt es jede Menge Rinderzucht. Vielleicht ist er auch ein Schiffskapitän - oder sogar ein Pirat. Sieht er nicht wie ein Pirat aus?«


      Corinne verlor jedes Interesse. Der Fremde war nicht ihr Typ. Sie hatte herausgefunden, dass alle Männer mit außergewöhnlich schönen kräftigen Körpern einen starken Willen besaßen. Einen solchen Mann konnte man nicht beherrschen.


      »Warum fragst du ihn nicht einfach, Lauren? Dann kannst du zu rätseln aufhören und ... «


      Corinne unterbrach sich mitten im Satz. Ihr Atem stockte. Der Fremde sah ihr direkt ins Gesicht. Sein Blick war magnetisch, und Corinne lief ein Schauer über den Rücken. Sein Blick drang so tief in sie ein, als würde er ihre Gedanken lesen. Einen Moment lang konnte sie sich weder von der Stelle rühren noch Luft holen.


      Schließlich gelang es ihr, sich abzuwenden. Was war nur mit ihr los? Sie bedeutete Lauren, es sei an der Zeit, sich der Gesellschaft anzuschließen.


      Jared beobachtete aufmerksam die beiden jungen Damen, die wie bei einem großen Auftritt teilnahmslos die Stufen herabstiegen. Das kleinere Mädchen mit den braunen Haaren und dem zartrosa Teint war hübsch, aber sie war zu jung; ihre gesenkten Lider schienen echte Schüchternheit zu verraten. Die Blonde dagegen war etwas ganz Besonderes, eine außergewöhnliche Schönheit. Sie wirkte recht selbstbewusst, war groß und stattlich und vollkommener als eine sorgsam gemeißelte Statue. Hatte er je zuvor eine derart überirdische Schönheit gesehen? Doch er misstraute solcher Vollkommenheit und fragte sich, ob Korsette ihren Teil zu dieser Idealfigur beitrugen.


      Dieses Mädchen hatte etwas außerordentlich Provozierendes an sich, und das lag nicht nur an ihrer Schönheit. Sie strahlte Hochmütigkeit aus, eine Arroganz, die man bei Frauen im allgemeinen nicht fand. Sie zum Schnurren zu bringen, stellte eine Herausforderung dar. Konnte sie etwa Corinne Barrows sein?


      Er runzelte die Stirn. Laut Ned Doughertys Bericht sollte sie außergewöhnlich schön sein. je länger er diese junge Frau ansah, desto deutlicher malte er sich aus, wie gut sie in seine Arme passen würde. Jared hoffte inbrünstig, sie möge nicht Miß Barrows sein, denn die Tochter war ebenso sehr seine Feindin wie ihr Vater.


      Corinne bemerkte, wie sich die Miene des Fremden veränderte, während er sie beobachtete. Sie hatte Bewunderung in seinen Augen gesehen, selbst Begehren, aber gleichzeitig auch etwas anderes. Es kam ihr so vor, als gefiele ihm das, was er sah, aber gegen seinen Willen. Das belustigte sie. Ob er wohl verheiratet war?


      »Nett, dass du kommen konntest, Cynthia«, sagte Corinne lächelnd, als sie und Lauren das Pärchen erreichten. »Die Gesellschaft kam so plötzlich zustande, dass ich schon befürchtet hatte, du könntest andere Pläne haben und es nicht schaffen.«


      »Ich hätte es auch fast nicht geschafft«, erwiderte Cynthia. »Aber als Vater mir erzählte, wer der Ehrengast sein würde, musste ich ihn einfach kennenlernen.«


      Cynthia war klein und hatte ein puppenhaftes Äußeres. Corinne konnte sie sich fabelhaft im Süden in früheren Zeiten vorstellen. Gleichzeitig war Cynthia unglaublich eitel, und sie verbarg ihre Eitelkeit keineswegs.


      »Hast du ihn inzwischen kennengelernt?«


      Cynthia lachte so schrill, dass sie Corinnes Nerven verletzte. »Du musst scherzen, Corinne. Warum hast du mir nicht vorher gesagt, wie hübsch und charmant er ist?«


      »Ist das zufällig der Gentleman, über den wir reden?« fragte Corinne und lächelte Jared kühl an.


      »Du weißt genau, dass er es ist.«


      »Wie du siehst, habe ich Mr. Burk noch nicht kennengelernt.«


      Die eisigen grauen Augen verblüfften sie. Er schien etwas gegen sie zu haben, obwohl er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


      Schnell verbarg er seine Gefühle hinter einer Maske und verbeugte sich mit einem aufgesetzten Lächeln vor ihr.


      »Ich glaube, das Vorstellen erübrigt sich«, sagte Jared Burk mit seiner tiefen Stimme. »Wir kennen unsere Namen bereits.«


      »Das ist nicht ganz korrekt, Mr. Burk.«


      »Seit wann bist du korrekt, Corinne?« fragte Cynthia lachend, woraufhin Corinne sie mit ihren Blicken zu erdolchen drohte. Cynthia erholte sich schnell. »Sie kennen Corinnes Cousine noch nicht, Mr. Burk. Dies ist Lauren Ashburn.«


      »Es ist mir ein Vergnügen, Miß Ashburn.«


      Jared lächelte ihr zu, aber anstelle einer Antwort starrte sie ihn nur an.


      Eine Bedienstete kam mit einem Tablett voller Getränke vorbei. Corinne nahm sich ein Glas. Dieses Unbehagen war untypisch für sie. Jared Burk starrte sie immer noch an. Obwohl seine Augen jetzt nur noch Interesse widerspiegelten, musste sie ständig an den kalten Blick denken, mit dem er sie zuvor bedacht hatte. Das hatte ihr die Fassung geraubt, und außerdem war sie pikiert, weil er es ihr genommen hatte, sich korrekt vorzustellen.


      »Ist Ihnen bewußt, dass viele Gerüchte über Sie im Umlauf sind, Mr. Burk?« fragte Corinne spitz.


      »Falls das der Fall sein sollte, so wird zweifellos übertrieben«, erwiderte er gewandt.


      »Im Guten oder im Bösen?« fragte Corinne und lächelte vielsagend, als er nicht augenblicklich antwortete. »Habe ich Sie in Verlegenheit gebracht, Mr. Burk?«


      Cynthia, die Jareds Unbehagen spürte, war über Corinnes deutlichen Angriff verärgert. »Was ist nur in dich gefahren, Corinne?«


      »Ich möchte nur einige Tatsachen in Erfahrung bringen«, erwiderte Corinne unschuldig. »Ich habe heute zum erstenmal von Mr. Burk gehört, und bei dem, was ich gehört habe, handelt es sich zweifellos um Gerüchte und Spekulationen.«


      »Ich versichere Ihnen, dass ich in keinster Weise geheimnisvoll bin, Miß Barrows«, sagte Jared höflich.


      »Dann wird es Ihnen wohl nichts ausmachen, einige Fragen zu beantworten«, sagte Corinne kühn, ohne sich länger zu bemühen, die Schärfe aus ihrer Stimme zu verbannen. »Schließlich sind Sie in meinem Hause zu Gast, und ich weiß nichts über Sie.«


      »Ganz im Gegenteil - falls Sie sich ebenso freimütig äußern«, entgegnete er.


      Ehe sie weiterreden konnten, stellte sich Cynthia zwischen die beiden. »Ich habe Russell noch gar nicht gesehen? Kommt er heute abend etwa nicht?«


      »Doch, er kommt.«

    


    
      »Russell Drayton ist Corinnes inoffizieller Verlobter«, erklärte Cynthia Jared und strahlte Corinne an. »Mr. Burk ist auch nicht verheiratet.«

    


    
      »Sind Sie einer dieser überzeugten Junggesellen, Mr. Burk?« fragte Corinne. »Oder hat Sie etwa - unter anderem, versteht sich - die Suche nach einer Frau nach Boston geführt?«


      »Ich bin geschäftlich hier, Miß Barrows.«


      »Sie suchen keine Frau? Das ist zu schade, nicht wahr, Cynthia? Hier in Boston gibt es einige der raffiniertesten, intelligentesten und gebildetsten Frauen auf der ganzen Welt.«


      »Wenn ich dich nicht näher kennen würde, hätte ich geschworen, du hättest dich soeben selbst beschrieben, Corinne«, sagte Cynthia. »Musst du nicht deinen Verpflichtungen nachkommen zum Beispiel, die übrigen Gäste begrüßen? Wir wollen dich keinesfalls aufhalten.«


      »Ja, natürlich. Ich bin sicher, dass wir uns im Laufe des Abends noch miteinander unterhalten werden, Mr. Burk. Eben habe ich Russell entdeckt. Ich muss ihn wirklich begrüßen«, sagte Corinne, aber sie konnte es nicht lassen, hinzuzufügen: »Cynthia, du solltest nicht so deutlich werden. Das könnte Mr. Burk nervös machen. Möglicherweise ist er derart angriffslustige Frauen wie dich und mich nicht gewöhnt.«


      Corinne hinterließ eine errötende Cynthia, die sagte: »Bin ich gar nicht. Mein Gott, wie grob sie manchmal sein kann! «


      Corinne begab sich lächelnd auf die andere Seite der Halle. Sie begrüßte Russell mit übertriebener Freude und küsste ihn ausgedehnt vor den Augen aller Anwesenden, was ihm reichlich peinlich war.


      »War diese Zurschaustellung notwendig?« flüsterte er, während sie sich Arm in Arm zu den anderen Gästen gesellten.


      »Ich habe es wegen meines Vaters getan, aber ich bezweifle, dass er uns gesehen hat.«


      »Und ob er uns gesehen hat!« sagte Russell gepresst und sah Samuel Barrows, dessen Blick Missbilligung ausdrückte, direkt ins Gesicht.


      »Da bist du also, Vater!« begrüßte ihn Corinne. »Wo hast du dich versteckt gehalten?«


      Samuel legte einen Arm besitzergreifend um die Taille seiner Tochter. »Ich hatte Ärger in der Werft. Nichts Ernstes, aber es hat dennoch meine Aufmerksamkeit erfordert. Allerdings hätte ich nicht geglaubt, dass es so lange dauert.«


      »Nun, zumindest bist du rechtzeitig zum Abendessen zurück«, neckte ihn Corinne. »Ich hätte dir nie verziehen, wenn ich als Gastgeber und Gastgeberin zugleich hätte auftreten müssen.«


      »Du hättest deine Rolle großartig gespielt.«


      »Das weiß ich, aber du hättest nie erfahren, wie es ausgegangen ist«, sagte sie lächelnd.


      Samuel nickte Russell steif zu und nahm seine Anwesenheit anschließend nicht mehr zur Kenntnis.


      »Hast du Jared Burk bereits kennengelernt, Cori?«


      »Ja, aber ich kann nicht gerade behaupten, dass er mir gefällt.«


      »So? Hat er eine Bemerkung gemacht, die dich verärgert hat?«


      »Nein, es ist nur ein Gefühl. Ich kann es nicht erklären, aber dieser Mann erscheint mir - nun ja, gefährlich.«


      »Jetzt hör bloß auf, Cori!« sagte Samuel lachend. »Er mag interessant sein, aber doch nicht gefährlich.«


      »Wieso hast du eine solche Zuneigung zu ihm gefasst, Vater? Du kannst nicht allzuviel über ihn wissen.«


      »Um die Wahrheit zu sagen - das ist richtig. Aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er sich hier aufhält, um eine beträchtliche Summe Geld zu investieren. Sein Rechtsanwalt hat Nachforschungen in der ganzen Stadt angestellt.«


      »So? Und was hat das mit uns zu tun?«


      »Würden Sie uns entschuldigen, Mr. Drayton?« sagte Samuel höflich. »Unser Gespräch ist ziemlich persönlich geworden.«


      »Also wirklich, Vater!« beschwerte sich Corinne.


      »Schon in Ordnung«, sagte Russell. »Ich wollte mir ohnehin gerade etwas zum Trinken holen.«


      Corinne kochte, als Russell fort war. »Das war einfach ungehörig, Vater.«


      »Mag sein, aber ich habe noch *nie so getan, als würde ich Russell Drayton mögen.«


      »Offensichtlich nicht, aber schließlich wird er mich heiraten, und nicht dich«, fauchte Corinne erbost. »Du musst ihn nicht mögen, sondern nur deine Einwilligung geben.«


      »Das ist mir nicht möglich, und über dieses Thema fällt kein Wort mehr. Jetzt zu Mr. Burk ... «


      »Zum Teufel mit Mr. Burk!« fiel ihm Corinne zornig ins Wort und stolzierte auf der Suche nach Russell davon.


      Die Gäste kamen, ohne dass Corinne ihnen allzu große Aufmerksamkeit schenkte. Die Speisen, die in dem großen Festsaal gereicht wurden, waren erlesen. Nach dem Abendessen versammelten sich die Gäste im Salon, um sich von einem bekannten Sänger unterhalten zu lassen, den Lauren auf dem Klavier begleitete. Einige von Samuel Barrows' Freunden -sowie auch Jared Burk - waren jedoch nicht anwesend. Sie hatten sich in Samuels Arbeitszimmer zurückgezogen. Corinne fragte sich immer noch, was ihr Vater wohl vorhatte.


      Als alle Gäste - außer Russell - gegangen waren, sah Corinne ihre Chance gekommen, noch einmal mit ihrem Vater zu reden. Sie begleitete Russell zur Tür und nahm seine verliebte Umarmung hin. Dann versprach sie ihm, ihn am kommenden Abend am Spieltisch zu treffen. Die Vorbereitungen für die heutige Gesellschaft hatten sie fast eine Woche lang in Anspruch genommen, und sie konnte es kaum erwarten, ihr Glück wieder auf die Probe zu stellen.


      Nachdem es still geworden war, schritt Corinne langsam über den Flur und ging auf die geschlossene Tür des Arbeitszimmers ihres Vaters zu. Der Lichtstrahl, der durch den Türspalt drang, zeigte ihr, dass er sich noch dort aufhielt. Sie glaubte, sich bei ihm entschuldigen zu müssen, und fühlte sich so, als sei sie wieder ein ganz kleines Kind.


      Als sie eben nach der Klinke griff, öffnete sich die Tür, und gemeinsam mit ihrem Vater trat Jared Burk aus dem Zimmer.


      Corinne war zwar recht überrascht, aber sie freute sich, Burk schließlich doch nicht verpaßt zu haben.


      »Noch auf, Cori?« fragte Samuel. »Gut so. Dann kannst du Mr. Burk zur Tür begleiten.«


      »Das ist nicht nötig«, sagte Jared.


      Corinne wischte seine Einwände zur Seite, während ihr Vater sich wieder in sein Arbeitszimmer zurückzog. »Kommen Sie, Mr. Burk! Ich hatte gehofft, Sie einige Minuten allein zu sprechen. Ich hole schon Ihre Sachen aus der Garderobe.«


      Einen Moment später kehrte sie mit einem satingefütterten Abendumhang und einem breitkrempigen Seidenhut zurück.


      »Das muss Ihnen gehören«, sagte sie und strich mit ihren Fingern über den glatten Satin. »Gefällt mir.«


      Er lächelte sie an, während er sich den schweren Umhang über seine breiten Schultern warf. »Wir sind allein, Miß Barrows. Was wollten Sie von mir?«


      Sein Tonfall war vielsagend, aber sie riss sich zusammen und ging nicht darauf ein.

    

  


  
    
      »Ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben, dass ich mein Verhalten am heutigen Abend bedauere. Es ist unentschuldbar, dass ich Ihnen Fragen gestellt habe, die mich nichts angehen.«


      »Sie schienen mit Ihren Angriffen einen bestimmten Zweck zu verfolgen«, erinnerte er sich. »Wenn Sie mir den Anlass vielleicht mitteilen würden?«


      Sie lachte und errötete zur gleichen Zeit. »Es muss Ihnen so erschienen sein.«


      »Aus welchem Grunde?«


      »Ich fürchte, ich habe mich von der Art und Weise, in der Sie mich angesehen haben, als ich zum erstenmal an diesem Abend mit Ihnen zusammengetroffen bin, belästigt gefühlt. Es war, als wollten Sie mich umbringen. Ich bin es nicht gewohnt, eine derartige Wirkung auf Männer zu haben.«


      Jared runzelte die Stirn. »Falls ich diesen Eindruck erweckt haben sollte, bin ich derjenige, der sich entschuldigen muss. Ich habe in diesem Moment an etwas anderes gedacht.«


      »ja, mir ist inzwischen klargeworden, dass dies der Fall sein muss.«


      »Wir haben einen schlechten Anfang miteinander gemacht, Miß Barrows«, sagte Jared, während er langsam auf die Eingangstür zuging. »Vielleicht sollten wir es noch einmal probieren. Was wäre mit morgen - um die Mittagessenszeit? Vorausgesetzt natürlich, dass Ihr Mr. Drayton nichts dagegen einzuwenden hat. «


      Er sagte es so provozierend, dass Corinne nicht widerstehen konnte. »Ein Mittagessen mit Ihnen wäre mir angenehm. Sie könnten mich gegen zwölf abholen.«


      »Dann bis zwölf.«


      Er blieb einen Moment lang stehen und starrte sie an. Corinne spürte, wie ein Schauer über ihre Arme lief. Sie rieb sich schnell die Hände warm.


      »Gute Nacht, Miß Barrows!«


      Sie nickte. »Mr. Burk.«


      Als er fort war, seufzte sie erleichtert. Etwas an diesem Mann verstörte sie, aber sie wußte nicht, was. Sie schüttete das Unbehagen ab und ging auf das Arbeitszimmer ihres Vaters zu.


      Sie fand ihn an seinem Schreibtisch vor, hinter dem er sich in Papiere vertiefte.


      »Nach einer solchen Gesellschaft arbeitet man nicht, Vater«, schimpfte sie, als sie den Raum betrat.


      »Ich arbeite nicht, meine Liebe«, antwortete Samuel und legte seine Papiere nieder. »Genaugenommen habe ich eben das Testament deiner Großmutter noch einmal gelesen.«


      »Wozu denn das?« Corinne runzelte die Stirn. »Das hat doch nicht etwas mit Mr. Burk zu tun?«


      »Gewissermaßen schon. Er hat mich gefragt, wer der Besitzer der Schiffsbaugesellschaft sei. Ich wollte nur sichergehen, dass ich ihm die korrekten Fakten mitgeteilt habe, ohne ihm alles zu verraten.«


      »Wovon redest du bloß?«


      »Setz dich, Cori! Wie du weißt, hat mein Vater die Werft begründet, aber sie war nahezu am ' Ende, als ich deine Mutter geheiratet habe. Das Geld deiner Mutter hat mir zwar geholfen, aber eigentlich wurde die Werft durch das Geld deiner Großmutter Daneil gerettet. Sie wurde vollwertige Partnerin, aber sie hat es mir überlassen, die Werft zu leiten. Als wir uns später vergrößert haben, hat Eliot sein Geld beigesteuert, und jetzt leiten wir beide das Geschäft gemeinsam.«


      »Was hat das alles mit Mr. Burk zu tun? Du denkst doch nicht etwa daran, ihn in diese Firma investieren zu lassen?«


      »Doch«, sagte Samuel offen. »Eliot und ich spielen seit Jahren mit dem Gedanken, die Werft zu erweitern. Wir können den einlaufenden Aufträgen nicht mehr nachkommen.«


      »Dann steck dein eigenes Geld hinein! « schlug sie vor. »Warum willst du noch jemanden mit hineinnehmen?«


      »Wenn wir uns mit einem weiteren Partner zusammentun, steigen die Gewinne, unsere Kunden werden schneller zu ihrer Zufriedenheit bedient, und es kostet uns nichts.«


      »Was bedeutet das für Mr. Burk?«


      »Er hätte die Rolle eines stillen Teilhabers. Schließlich hat dieser Mann meines Wissens nicht die Absicht, sich in Boston niederzulassen. Er wird Anteile an der Firma besitzen, mit denen er sein Investitionskapital innerhalb weniger Jahre verdoppelt, aber er wird keine Kontrollfunktion und nur wenig Stimmrecht bei uns haben. Eliot und ich besitzen gleiche Anteile, aber du bist die Hauptinhaberin, da deine Großmutter dir ihre Anteile überlassen hat.«


      »Warum suchst du dir keinen Teilhaber unter deinen Bekannten? Einen deiner Kumpel? Warum muss es ausgerechnet Mr. Burk sein?«


      »Weil ich sicher bin, dass er nicht die Absicht hat, hierzubleiben. Er wird uns nicht ständig zwischen den Füßen herumlaufen und sich um seine Anteile sorgen. Mr. Burk könnte auf keine Weise die Firma unter seine Kontrolle bringen, selbst wenn er das zufällig beabsichtigen sollte.«


      »Er könnte mich heiraten«, neckte ihn Corinne. »Dann hätte er alles unter Kontrolle.«


      Samuel grinste. »Magst du ihn doch? Ich finde ihn ausgesprochen interessant.«


      »Das war nur hypothetisch, Vater«, antwortete Corinne eilig und erbleichte.


      Sie konnte sich genau vorstellen, was es bedeutete, mit einem solchen Mann verheiratet zu sein. Er würde sie mit eisernem Willen beherrschen, schlimmer noch als ihr Vater.


      »Selbst wenn du Mr. Burk heiraten solltest, bekäme er deine Anteile nicht unter Kontrolle, solange ich ihn nicht für vertrauenswürdig befände. Und ich bezweifle, dass ich mich vor meinem Tode zu seinen Gunsten entscheiden würde.«


      »Ich dachte, mit einundzwanzig hätte ich zu bestimmen? Heißt das, dass ich mich irre?«


      »Aus diesem Grunde habe ich das Testament deiner Großmutter noch einmal gelesen. Das Geld gehört dir, wenn du volljährig wirst oder heiratest, aber die Kontrolle über deine Anteile unterliegt mir, bis ich es für richtig befinde, sie dir zu übergeben. Wenn du bis dahin verheiratet bist, muss ich auch deinem Mann volles Vertrauen schenken.«


      »Wieso das? Ich verstehe nicht, warum Großmutter dir soviel Machtbefugnisse eingeräumt hat. Sie mochte dich doch gar nicht.«


      »Ich weiß.« Samuel kicherte. »Sie hat gewußt, dass ich deine Mutter um des Geldes willen geheiratet habe. Damit will ich nicht sagen, dass ich mir nichts aus Mary gemacht habe. Und Daneil wüsste, dass ich dein Bestes wollen würde.«


      »Warum erzählst du mir das erst heute?« fragte Corinne.


      »Weil es dich nicht wirklich betrifft, Cori«, antwortete er obenhin. »Du hast doch nicht etwa die Absicht, dich in die Geschäftsleitung einzumischen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Siehst du, dann macht es keinen Unterschied. Ich behalte die Kontrolle über die Firma, aber die Gewinne aus deinen Anteilen gehen wie bisher an dich.«


      »Bisher habe ich nichts von diesen Gewinnen gesehen«, bemerkte Corinne bitter.


      »Sie sind wieder in der Firma angelegt worden und haben sich seit dem Tode deiner Großmutter mehr als verdoppelt. Wenn du volljährig bist, werden sie direkt an dich ausgezahlt.«


      »Wenn ich heirate, auch?«


      »Ja.«


      »Weißt du, Vater wenn du mir nur einen Teil dieses Geldes geben würdest, hätte ich es mit dem Heiraten nicht so eilig«, sagte Corinne.


      »Damit du alles verlierst? Nein, Mädchen. Ich hoffe nur, dass du mit dem Geld umzugehen verstehst, wenn du es bekommst. Die zweihundert, die du zur Zeit monatlich erhältst, gehen von deinem Vermögen ab. Was hast du mit dem Geld gemacht?«


      »Ich gebe Geld für Kleider aus«, verteidigte sie sich. »Und für Schmuck.«


      »Das geht zu meinen Lasten. Du wirfst dein eigenes Geld aus dem Fenster.«


      »Die Unterhaltung langweilt mich allmählich, Vater. Gute Nacht! «

    


    
      Corinne erhob sich steif und stolzierte aus dem Raum.


      

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      


      Jared Burk erschien um exakt zwölf Uhr bei den Barrows', aber man ließ ihn dreißig Minuten warten. Corinne bezweckte nichts damit - wie es bei anderen Männern schon vorkommen konnte -, sondern sie hatte einfach verschlafen und vergessen, Florence zu bitten, sie rechtzeitig zu wecken.

    


    
      Als sie schließlich die Treppe hinunterkam, zeigte ihr Jareds Blick, dass ihm das Warten nichts ausgemacht hatte. Sie trug ein schlichtes Kleid ohne Rüschen, das nur durch sein Material elegant wirkte. Es war aus flaschengrüner Seide und bloß um Nuancen dunkler als der Farbton ihrer Augen. Der hohe Kragen aus Bändern in dunklerem Grün wurde von einer Diamantenbrosche zusammengehalten. Ein großer Diamant und ein Smaragdring bildeten ihren einzigen zusätzlichen Schmuck.

    


    
      Nach einigen Begrüßungsworten und den üblichen Komplimenten von Jareds Seite aus stiegen sie in Jareds Mietdroschke. Die Wahl des Restaurants überließ er ihr, da sie sich hier besser auskannte. Sie wählte ein kleines Café aus, in dem sie sich oft und gerne aufhielt. Das Essen war ausgezeichnet, die Atmosphäre freundlich.


      Jared bestellte für beide das Mittagessen, Corinne gab ihre schweigende Zustimmung. Ein leichter Wein wurde ihnen augenblicklich serviert. Nach den ersten Schlucken entspannte Corinne allmählich und musterte keck ihren Begleiter.


      Der dunkelblaue Anzug, unter dem er eine dünne Weste aus hellblauer Seide mit Perlmuttknöpfen trug, stand ihm gut. Sein gutes Aussehen, seine kostspielige Kleidung und seine gesamte Erscheinung erregten Aufmerksamkeit. Sein Gesicht war glatt rasiert, und sie fragte sich immer noch, woher seine tiefe Sonnenbräune rühren mochte. Corinne spürte den Neid der anderen Frauen, die sich im gleichen Raum befanden, und fühlte sich geschmeichelt.


      »Stimmt etwas nicht, Miß Barrows?« fragte Jared schließlich, nachdem er ihre prüfenden Blicke lange genug über sich hatte ergehen lassen.


      Sie errötete. »Ich wollte Sie nicht so ansehen. Ich bin nur noch nie jemandem begegnet, der eine so dunkle Haut hat wie Sie. Dort, wo Sie herkommen, muss es entsetzlich heiß sein.«


      »Daran gewöhnt man sich«, erwiderte er unverbindlich und wechselte schnell das Thema. »Ich muss gestehen, dass ich damit gerechnet habe, wir würden von einer Anstandsdame begleitet. «


      Corinne lachte. »Wozu, um Himmels willen? Wir leben in der heutigen Zeit, Mr. Burk. Anstandsdamen sind altmodisch.«


      »Nicht jeder denkt so.«


      »Was ist mit Ihnen?«


      »Offen gestanden bin ich überrascht, dass Ihr Vater nicht darauf besteht, Sie von einer Anstandsdame begleiten zu lassen.«


      »Was mich betrifft, so ist mein Vater recht tolerant. Er hat mir immer meine Freiheit gelassen, und so habe ich gelernt, auf mich selbst aufzupassen. Ich vermeide gefährliche Situationen. Sollte ich etwas von Ihnen zu befürchten haben, Mr. Burk?« fragte sie mit gespielter Schüchternheit und amüsierte sich über seine archaischen Vorstellungen.


      Er grinste, ehe er antwortete. »Das kommt darauf an, wovor Sie sich fürchten.«


      »Was heißt das?«


      »Manche Frauen fürchten sich vor Dingen, vor denen andere sich nicht fürchten.«


      Das Mittagessen wurde serviert. Ohne ihre Fragen direkt zu beantworten, stellte Jared viele Fragen an Corinne. Er horchte sie über Boston aus, und voller Stolz unterrichtete sie ihn über die Geschichte dieser Stadt.


      Corinne genoss Jareds Gesellschaft. Er konnte charmant und geistreich sein, und wenn er lachte, waren seine Augen mehr blau als grau. Doch während der Heimfahrt fühlte sie sich belästigt, als er von neuem begann, sie auszufragen; diesmal waren es wesentlich persönlichere Fragen.


      »Ich finde es ungewöhnlich, dass Ihr Verlobter nichts gegen unser heutiges Treffen einzuwenden hatte.«


      »Er weiß gar nichts davon«, gestand sie. »Und wenn er es gewußt hätte, hätte er auch nichts dagegen gesagt.«


      »Haben Sie die Absicht, ihm davon zu erzählen?«


      »Unser gemeinsames Mittagessen war absolut harmlos, Mr. Burk. Außerdem bin ich Russell keine Rechenschaft schuldig.«


      »Sie sind doch verlobt?«


      »Nicht offiziell -jedenfalls nicht, ehe mein Vater seine Zustimmung gibt.«


      »Dann hat Mr. Drayton noch gar nicht um Ihre Hand angehalten?«


      Corinne spürte ein Unbehagen in sich aufsteigen. »Also wirklich, Mr. Burk! Das geht Sie nichts an.«


      Die Kutsche hielt in der Boston Street an, aber Jared machte keinerlei Anstalten, ihr die Tür zu öffnen. »Da haben Sie natürlich recht. Ich finde es nur einfach seltsam, dass ein Mann, der Sie zu heiraten gedenkt, Ihnen gestattet, sich mit anderen Männern zu treffen.«


      »Gestattet?« Corinne fühlte Zorn ist sich aufsteigen. »Mir gestattet man nichts, Mr. Burk. Ich tue, was mir beliebt. Russell würde sich nie erdreisten, unserer Beziehung Einschränkungen aufzuerlegen.«


      »Sie sind eine unabhängige Frau, nicht wahr?« bemerkte er.


      »Ja, das bin ich«, sagte sie stolz. »Und ich schätze die Freiheit hoch ein.«


      »Und doch sind Sie bereit, diese Freiheit aufzugeben, wenn Sie heiraten. Sie müssen Mr. Drayton wahrhaft lieben.«


      »Natürlich liebe ich ihn«, log sie, weil ihr klar war, wie herzlos es klingen würde, wenn sie die Wahrheit eingestand. »Doch die Beziehung zwischen Russell und mir schränkt meine Freiheit nicht ein. Ich werde meine Unabhängigkeit nicht aufgeben, wenn ich ihn heirate.«

    


    
      »Dann ist er eben ein - außergewöhnlicher Mann.«

    


    
      »Das stimmt. Er ist ziemlich anders als die meisten Männer.«


      »Sie meinen, er ist schwach?« fragte er verächtlich.


      »Gewiss nicht«, erwiderte sie ungehalten und fragte sich, warum sie dieses Verhör bis jetzt zugelassen hatte.


      »Dann liebt er Sie so sehr, dass er Ihnen alles zugesteht, was Sie wollen, einschließlich der Unabhängigkeit, die für Sie so wertvoll ist.«


      »Ich glaube, Mr. Burk, dass Ihre Kühnheit langsam zu weit geht. Ich habe Ihnen ohnedies schon wesentlich mehr erzählt, als Ihnen zu wissen zusteht.«


      Er grinste. »Entschuldigen Sie, Miß Barrows, aber ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der Ihnen ähnlich ist. Ihre Ansichten faszinieren mich.«


      »Sie ziehen mich auf. Das gefällt mir nicht«, sagte sie eisig. »Ich weiß, dass Sie meine Ideen nicht gutheißen. Sie gehören zu der Sorte, die nie etwas einsieht.«


      »Sorte?« fragte er und zog belustigt eine Braue hoch. »Haben Sie mich in eine Kategorie eingeordnet, Miß Barrows?«


      Sie überging seine Frage. »Das Mittagessen hat mir Spaß gemacht, Mr. Burk. Vielen Dank für Ihre Einladung!«


      Corinne wollte die Tür eigenhändig öffnen, aber Jared hielt sie davon ab, indem er seine Hände auf ihre legte. Ein elektrischer Funke schien zwischen ihnen überzuspringen. Sie konnte sich gegen seine Stärke nicht widersetzen.


      Corinne war erschüttert. Sie sah ihn fragend an.


      »Ich - ich möchte jetzt gehen«, sagte sie schwach.


      Mit seinen graublauen Augen musterte er sie forschend, als wollte er ihre Gedanken lesen. »Ich weiß. Ich möchte Sie wiedersehen.«


      »Warum?«


      »Ich glaube, ich mag Sie sehr gern, Miß Barrows.«


      »Ich fürchte, dieses Kompliment kann ich nicht erwidern«, sagte sie offen.


      »Es tut mir leid, dass ich Sie verärgert habe, aber ich möchte Sie wirklich wiedersehen. Heute beim Abendessen? Oder sollten wir vielleicht ins Theater gehen?«


      »Nein, Mr. Burk. Nach dem gestrigen Fest habe ich mich entschieden, heute einen gemütlichen Abend zu Hause zu verbringen.«


      »Wie wäre es mit morgen?«


      »Ich sehe keinen Sinn darin. Wir haben keine Gemeinsamkeiten. Außerdem könnte Russell das missverstehen.«


      »Ich dachte, Sie seien Mr. Drayton keine Rechenschaft schuldig?«


      »Das bin ich auch nicht.«


      »Dann sehen wir uns wieder?«


      »Ich muss es mir überlegen, Mr. Burk. Guten Tag! «


      Nachdem er die Tür geöffnet hatte, sprang Corinne hinaus, ohne seine Hilfe abzuwarten. Sie lief die Stufen schnell hinauf und begab sich in den Schutz des Hauses.


      Ihr Herz klopfte heftig, als sie sich von innen gegen die Tür lehnte. Sie konnte sich nicht erklären, was sie so geängstigt hatte. Jared Burk hatte sie einen Moment lang davon abgehalten, auszusteigen. Aber das war nicht der Grund. Lag es an Jared Burk selbst? Es war eher anzunehmen, dass es an seiner Berührung lag, denn sie hatte sich noch nie so kraft- und willenlos gefühlt wie in dem Moment, da er seine Finger auf die ihren gelegt hatte. Sie war von ihrer eigenen Reaktion verblüfft, da ihr etwas Derartiges nie zuvor zugestoßen war.


      Was war nur mit ihr los? Er war auch nur ein Mann, die Sorte Mann, der sie aus dem Weg ging. Schon als sie ihn zum erstenmal gesehen hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, von ihm drohte Gefahr. Und sie hatte recht gehabt. Er hatte ihr die Kontrolle über sich selbst genommen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, und das war außerordentlich gefährlich.


      


      Jared hatte Corinne zur Tür begleiten wollen, aber als er aus der Kutsche gestiegen war, hatte sich die Tür des imposanten Stadthauses schon hinter ihr geschlossen. Er stieg wieder in die Kutsche ein und bemerkte die grüne Seidentasche, die auf dem Sitz ihm gegenüber lag. Er nahm sie in die Hand und wollte sie ihr nachtragen, überlegte es sich aber sofort wieder anders und gab dem Kutscher die Anweisung, ihn in sein Hotel zu fahren.


      Jared lehnte sich zurück und sah nachdenklich die seidene Tasche an. Er stellte sie sich an ihrem schlanken Handgelenk vor und fragte sich, was bewirkt hatte, dass Corinne vor ihm davongelaufen war, als fürchte sie sich vor ihm. Sie hatte guten Grund dazu, aber den konnte sie unmöglich wissen. Er hatte sie auf jeden Fall dazu gebracht, sich feindselig ihm gegenüber zu verhalten. Er wollte ihren Charakter testen.


      Halbwegs wußte er, woran er mit der hochmütigen Corinne Barrows war. Sie war leicht zu verärgern, von Grund auf verdorben und genoss viel zu viele Freiheiten. Eines Tages würde sie noch viel Ärger dadurch bekommen. Aber das war nicht sein Problem. Sie war kalt und wußte um ihre eigene Schönheit und die Wirkung, die sie auf Männer ausübte.


      Bis jetzt hatte Jared noch keine Entscheidungen getroffen, aber fast alles in Betracht gezogen. Er besaß alle notwendigen Informationen über Samuel Barrows und wußte einige überraschende Tatsachen über seine Tochter. jetzt musste er nur noch entscheiden, was er mit dem Material anfing.


      Er hoffte, durch seine Investition in Barrows' Werft eine gewisse Kontrollfunktion in der Firma ausüben zu können, die es ihm ermöglichte, größere Entscheidungen abzublocken und die Firma zugrunde zu richten. Sie war Barrows' Haupteinnahmequelle. Natürlich würde Jared sein Geld auch verlieren, wenn die Werft pleite ging, aber das machte nichts, da es ihm ausschließlich darum ging, Samuel Barrows zu ruinieren. Die Werft war sein ein und alles; fast sein ganzes Leben hatte er ihr gewidmet. Um sie zu retten, hatte er sich von der Frau abgewandt, die ihn liebte. Bald würde Barrows alles, wofür er je gearbeitet hatte, verlieren.


      In einem Anflug von Neugierde öffnete Jared die Handtasche. Er holte ein Seidentaschentuch mit Spitzen heraus, ein paar Dollar und eine Puderdose. Kurz öffnete er die Kappe einer kleinen Parfümflasche und schnupperte den zarten Duft ein. Ein Gegenstand verblüffte ihn - ein winziges Messer mit einer kurzen, scharfen Klinge, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die blasierte Corinne es jemals benutzte.


      Als letztes holte er einen Zettel aus der Tasche, auf dem eine Adresse stand. Er sah so zerknittert aus, als sei er schon häufig gelesen worden. Jared kannte die Adresse von Ned Dougherty.


      Natürlich hatte er Doughertys Behauptung, Corinne begebe sich zwei- bis dreimal wöchentlich mitten in der Nacht an diesen Ort, angezweifelt. Aber hielt er nicht eben gerade selbst den Beweis in der Hand? Es war die Adresse einer privaten Spielervereinigung in Cambridge, auf der anderen Seite des Charles River. Es handelte sich nicht nur um einen Spielklub, sondern auch um einen Ort, an dem die Herren im ersten Stock mit ihren Liebsten schäkerten. Ein bisschen Glück im Spiel unten, ein bisschen Wollust oben.

    


    
      Jared hatte nun eine noch geringschätzigere Meinung von Corinne Barrows. Wenn er sich gezwungen sehen sollte, sie für seine Pläne auszunutzen, wäre er jetzt bar jeglicher Bedenken.


      

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      


      Corinne sah auf die Uhr über dem Kaminsims und stampfte ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden. Ein Uhr! Sie haßte es, in Eile zu sein.


      »Florence, beeil dich, bitte! « sagte sie mürrisch. »Russell kann jeden Moment vor dem Haus stehen.«


      »Wenn dein Haar nicht so seidig wäre, könnte man es leichter hochstecken«, erwiderte Florence gelassen. »Außerdem schadet es Russell Drayton gar nichts, ein Weilchen zu warten. Er sollte ohnehin nicht dort draußen stehen«, fügte sie missbilligend hinzu.


      »Jetzt fang nicht schon wieder damit an! « gab Corinne zurück. »Ich bin heute nicht dazu aufgelegt.«


      »Du bist nie dazu aufgelegt, Vernunft anzunehmen«, sagte Florence, die dennoch nie ermüdete, sie dazu zu ermahnen. »Sich mitten in der Nacht aus dem Hause zu schleichen! Eines Tages wirst du diese kleinen Abenteuer bereuen, darauf gebe ich dir mein Wort. Eine Dame tut solche Dinge nicht.«


      Corinne grinste. »Möchtest du mit mir kommen und auf mich aufpassen? Ich bin sicher, dass Russell nichts dagegen hat.«


      Florence war wirklich schockiert. Sie war zwar nur fünfzehn Jahre älter als Corinne, aber ihre Moralbegriffe waren die einer wesentlich älteren Generation.


      »Ich darf es mir gar nicht vorstellen. Ich in einer Spielhölle! Meine Mutter - in Gott möge sie ruhen - würde aus dem Grabe aufstehen, um mich heimzusuchen. Deine Mutter dreht sich wahrscheinlich schon seit einiger Zeit im Grabe um.«


      »Jetzt versuch bloß nicht, mir Schuldgefühle einzuimpfen, weil das nämlich völlig zwecklos ist. Hörst du?« fauchte Corinne. »Mein Gott, ist es denn ein Verbrechen, dass ich ein wenig Würze in mein Leben bringe? Spielen macht Spaß, Florence. Es ist spannend«, versuchte sie ihr zu erklären. »Außerdem weiß ich genau, was ich tue. Ich kenne die Spielregeln und bin ziemlich gut.«


      »Du weißt, dass es sich nicht gehört, oder würdest du dich sonst durch den Dienstbotenausgang aus dem Hause schleichen? Du würdest auch nicht diesen Umhang tragen, in dem dich niemand erkennt.« Sie schnaubte verächtlich. »Schlechte Wolle. Als ob du dir nichts anderes leisten könntest.«


      Corinne warf einen Blick auf den schäbigen Mantel, der über dem Fußende ihres Bettes hing. »Darin erkennt mich niemand.«


      »Du wirst noch Schande über die Familie bringen, Corinne Barrows.«


      »Ich werde dieser Familie nie Schande machen.«


      »Und wie ... «


      »Du hast mich nicht ausreden lassen«, fiel ihr Corinne ins Wort. »Was glaubst denn du, warum ich mir Klubs aussuche, die so weit weg sind? Weil mich dort niemand kennt. In der ganzen Zeit habe ich in den Klubs erst zwei Leute getroffen, die ich gekannt habe.«


      »Siehst du!«


      »Sie werden keine Gerüchte über mich in Umlauf setzen, weil sie selbst ihre Geheimnisse haben.«


      »Dein Vater ist dir auf die Schliche gekommen«, erinnerte sie Florence. »Der Himmel weiß, warum er damals nicht gleich ein Machtwort gesprochen und der Sache ein Ende bereitet hat.«


      »Ich nehme an, er glaubt, dass ich erwachsen werde. Sowie ich in diesem Spiel ohne Limit mitspielen kann, wovon ich schon so lange träume, werde ich auch aufhören.«


      »Du bist besessen, Cori. Du musst bald aufhören. Für manche kann das Spielen zur Sucht werden.«


      »Das kann mir nicht passieren«, sagte Corinne zuversichtlich.


      Sobald die letzte Nadel in ihrem Haar befestigt war, wollte Corinne, die ein Kleid aus lila Samt mit langen Ärmeln und hohem Kragen trug, das Haus verlassen. Sie holte ihr Geld aus einer verschlossenen Schublade und sah sich dann nach ihrer Handtasche um. Als sie sie nicht finden konnte, blickte sie finster drein. In der Tasche befand sich ihr kostbares kleines Messer, das sie besonders nachts gern bei sich trug.


      »Hast du die grüne Seidentasche gesehen, die ich heute bei mir hatte, Florence?«


      »Nein.«


      »Dann muss ich sie in der Kutsche liegengelassen haben. Ich bin sicher, dass ich sie noch hatte, als ich das Café verlassen habe.«


      »Du hast überhaupt nicht viel über das geredet, was heute Mittag los war«, bemerkte Florence.


      »Weil es nichts zu erzählen gibt. Ich habe mich ziemlich gelangweilt.«


      »So?«


      »Lass mich in Ruhe!« sagte Corinne gereizt, da sie den Zweifel hörte, der in Florences Stimme mitschwang. »Hol mir eine andere Tasche! Ich bin ohnehin schon spät dran.«


      Kurz darauf schlich sich Corinne in ihrer Vermummung durch das Haus und durch den Dienstbotenausgang ins Freie, wie schon in zahllosen anderen Nächten zuvor. Eine Ecke weiter erwartete sie der treue Russell zu gemeinsamen nächtlichen Eskapaden.


      


      Wie eine dichte Decke hing der Rauch von den vielen Zigarren, Zigaretten und Pfeifen der anwesenden Herren über dem Raum. Der Rauch konnte nicht abziehen, weil die Fenster geschlossen und die dicken Vorhänge vorgezogen waren. Für den zufälligen Passanten musste das Haus aussehen wie jedes andere auch, aber für seine Bewohner stellte es eine Brutstätte des Lasters dar. Hier konnte man ein Vermögen gewinnen oder verlieren, und eine Liebesgeschichte konnte sich in aller Heimlichkeit weiterentwickeln.


      Corinne hatte die oberen Räumlichkeiten des Hauses nie erforscht. Manchmal fragte sie sich, wie es dort oben wohl aussah. Russell hatte mehrfach versucht, sie zu überreden, mit ihm nach oben zu gehen - um allein etwas miteinander zu trinken, krächzte er in solchen Fällen. Schließlich war sie aber nicht blöde. Sie wußte, was er wollte, und es gelang ihm nicht, sie dazu zu bringen, dass sie es ebenfalls wollte.


      Eines Nachts hatte Corinne sich ganz elend gefühlt, weil sie die Schreie eines Mädchens von oben gehört hatte. Niemand war hinaufgegangen. Niemand war dem armen Mädchen zur Rettung herbeigeeilt.


      Schließlich war im oberen Stockwerk alles möglich, selbst ein Mord, da die beiden Teile des Hauses vollständig voneinander getrennt waren. Es bestand die feste Abmachung, dass niemals zwei Paare den Spielsaal zur gleichen Zeit verlassen durften. Auf diese Weise gab es keine Zeugen, wenn ein Paar für einige Stunden nach oben ging, statt sich auf den Heimweg zu machen.


      Corinne verstand den Sinn dieser Regelung, aber sie verdross sie weil sie sich vorstellen konnte, dass die Männer im Spielsaal, wenn sie nach Hause ging, Überlegungen darüber anstellten, ob sie mit ihrem Begleiter nach oben ging oder nicht. Das war ihr jedesmal von neuem peinlich.


      Neun runde Tische standen in dem hellerleuchteten Raum. Das Haus stellte keine Kartengeber für alle Tische, dafür sammelte es vor jedem neuen Spiel Geld von jedem der Spieler ein. An den einzelnen Tischen wurden verschiedene Glücksspiele gespielt. Corinne spielte meistens Pharo, ein Spiel, bei dem alle Spieler abwechselnd die Bank übernahmen, oder Blackjack, bei dem der Geber jedesmal wechselte, wenn jemand einundzwanzig Punkte hatte. Sie hatte gelernt, ihre Chancen richtig einzuschätzen, und geriet jedesmal in Ekstase, wenn sie beim Austeilen einen Blackjack erwischte - ein As und ein Bild; dafür gab es das Doppelte, und man kam wieder mit dem Ausgeben an die Reihe. Obwohl sie gut Blackjack spielte, mochte sie jedoch noch lieber pokern.


      Corinne liebte das Bluffen beim Pokern. Sie trug elegante, doch hochgeschlossene Kleider, die bewußt dazu dienten, dass niemand durch ihre Figur von ihrem Gesicht abgelenkt wurde. Auf ihren Gesichtsausdruck fielen viele Spieler herein. Wenn sie ihr auf die Schliche kamen, konnte sie ihre Taktik ändern und sie erneut zum Narren halten. Selbst Russell wußte nie genau, wann sie bluffte.


      Heute schien Corinne Glück zu haben. Sie hatte bereits drei der fünf ersten Spiele gewonnen. Die anderen Spieler an ihrem Tisch - drei Herren und eine ordinär gekleidete junge Frau - spielten nicht allzu geschickt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Männer an Corinnes Tisch sich nicht für sie, sondern für die Karten interessierten, ging Russell zu dem Tisch hinüber, an dem Blackjack gespielt wurde.


      Der Geber an Corinnes Tisch gab fünf Karten aus. Der Herr neben Corinne eröffnete das Spiel. Nachdem sie sich ihre Karten angeschaut und gesehen, dass sie Chancen für eine Straße hatte, legte sie ihren Einsatz auf den Tisch und ließ sich eine neue Karte geben. Es war nicht die Karte, die sie gewollt hatte, aber durch ein leichtes Hochziehen ihrer Lider erweckte sie den gegenteiligen Anschein. Corinne setzte den erlaubten Höchsteinsatz und lehnte sich zurück. Die anderen Spieler stiegen teils sofort, teilweise zögernd aus. Corinne warf ihre Karten auf den Tisch und rechte den Einsatz zu sich herüber.


      Im Laufe der nächsten Stunde gewann sie einiges, allerdings eher mit guten Karten als mit Bluff . Sie war bester Laune, bis Jared Burk sich an ihren Tisch setzte.


      Corinne war sprachlos, als sie ihn sich gegenübersitzen sah. Er trug einen schwarzen Abendanzug und grinste zynisch. Corinne fühlte sich gedemütigt, weil er sie hier gefunden, nachdem sie ihm erzählt hatte, sie würde einen ruhigen Abend zu Hause verbringen. Was musste er von ihr denken? Grinste er deshalb?


      »Vielleicht habe ich jetzt mehr Glück - mit neuem Blut an unserem Tisch«, sagte einer der Spieler.


      »Vielleicht«, sagte Jared gewandt. »Aber es ist schwer, einer Dame das Glück abspenstig zu machen.«


      Corinne spürte, wie ihre Wangen flammten. Der Sarkasmus in seiner Stimme war ihr nicht verborgen geblieben. Sie teilte die Karten aus, um der Unterhaltung ein Ende zu bereiten.


      Von diesem Moment an verlor Corinne. Im Laufe der Stunden wanderten sowohl ihre Gewinne des bisherigen Abends als auch das Geld, das sie mitgebracht hatte, über den Tisch. Corinne war wütend auf sich selbst. So sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Sie sah nie zu Jared hinüber, aber sie fühlte seinen spöttischen Blick auf sich ruhen. Das machte sie so rasend, dass sie ihre Karten kaum noch sah. Wiederholt musste man sie darauf aufmerksam machen, dass sie an der Reihe war. Was musste er bloß von ihr denken?


      Beim letzten Blatt hatte sie drei Könige in der Hand und wußte, dass sie Jared endlich schlagen konnte, aber sie hatte nicht mehr genügend Chips, um mitzubieten. Die Befriedigung, zuzusehen, wie sie einen Schuldschein unterschrieb, um weiterspielen zu können, wollte sie Jared Burk nicht verschaffen.


      »Dieses Blatt ist es nicht wert zu setzen«, log sie lächelnd, um ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich glaube, mir reicht es für heute.«


      Corinne täuschte Langeweile vor, verließ den Tisch und ging zu der Wand hinüber, an der sich die lange Bar befand. Sie bestellte sich einen Whisky pur. Harte Schnäpse war sie nicht gewöhnt, aber warum sollte sie es nicht mal probieren? Schließlich tat man alles irgendwann zum erstenmal.


      Sie hatte nichts Besseres zu tun, als dort zu sitzen und sich zu betrinken. Russell war am Gewinnen und würde jetzt noch nicht nach Hause gehen wollen.


      »Das verstehen Sie also unter einem ruhigen Abend zu Hause, Miß Barrows?«

    

  


  
    Jared lehnte selbstgefällig neben ihr an der Bar. In seinem Hut hielt er seine Gewinne.


    »Es ist nicht mehr Abend, Mr. Burk«, sagte sie scharf. »Es ist schon fast morgens.«


    »Stimmt genau.«


    Sie sah ihn böse an, aber er ließ sich nicht abschrecken. »Ich sehe, dass Sie zornig auf mich sind«, sagte er. »Das erstaunt mich keineswegs. Die meisten Frauen sind schlechte Verlierer.«


    »Die meisten Männer auch.«


    »Das ist wahr. Ich bin selbst ein sehr schlechter Verlieren«


    Sie wußte, dass er nicht nur von den Karten sprach, und trank einen Schluck von ihrem Whisky. Einen Moment lang glaubte sie, zu ersticken, so brannte die beißende Flüssigkeit in ihrer Kehle.


    »Jetzt wollen Sie also Ihren Kummer ertränken?« fragte er spöttisch. »Ich dachte, dazu seien Sie zu intelligent, Corinne.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich habe Ihnen nicht gestattet, mich bei meinem Vornamen zu nennen, Mr. Burk.«


    »Ist es nicht an der Zeit, dass wir die Förmlichkeiten beiseite lassen?«


    »Das finde ich keineswegs«, entgegnete sie hochmütig.


    Jared lächelte. Einen Moment lang ließ er seinen Blick von ihr zu Russell wandern. Dieser Mann war offensichtlich ein totaler Narr. Er hätte zumindest wissen müssen, dass man seine zukünftige Braut nicht in solche Lokalitäten bringen konnte.


    Und sie dann auch noch sich selbst zu überlassen! Jeder, der Lust dazu hatte, konnte mit ihr davonhuschen, und Russell hätte es erst nach einer Weile gemerkt.


    »Soll ich Sie nach Hause begleiten?« Als Corinne ihn argwöhnisch ansah, fügte er hinzu: »Nur, weil Ihr Verlobter anderweitig beschäftigt zu sein scheint.«


    »Nein, danke«, sagte Corinne kühl. »Es macht mir nichts aus, auf Russell zu warten.«


    »Soll ich Ihnen vielleicht etwas leihen?« bot er an. »Damit Sie weiterspielen können? Ihre Gesellschaft an diesem Tisch war mir ein großes Vergnügen.«


    »Sie meinen, es war Ihnen ein Vergnügen, mein Geld zu gewinnen«, entgegnete sie bitter.


    Er hob die Schultern und grinste. »Auch das.«


    »Ich leihe mir hier nie Geld, Mr. Burk.« Ihre Lüge klang überzeugend, aber sie wandte ihren Blick ab. »Ich setze mir eine Grenze, an die ich mich auch halte.«


    »Das ist sehr empfehlenswert«, sagte er trocken. »Tragen Sie deshalb heute abend keinen Schmuck? Fürchten Sie, Sie könnten in Versuchung kommen, ihn zu verspielen?«


    Sie musste über seine Feststellung lächeln. Wußte dieser Mann denn alles?


    »Ich habe mich ein wenig zu sehr mitreißen lassen, als ich zum erstenmal eine derartige Lokalität betrat«, gestand sie ein. »Mit einem einzigen Blatt habe ich eine wertvolle Diamantbrosche verloren. Seither lasse ich meinen Schmuck zu Hause.«


    »Sie reden so, als seien Sie öfter hier.«


    In seiner Stimme schwang ein Vorwurf mit.


    »Stimmt«, erwiderte sie trotzig. »Ich kann es mir leisten.«


    »Können Sie es sich auch leisten, dass es sich herumspricht?«


    Corinne runzelte die Stirn. »Ist das eine Drohung, Mr. Burk? Wollen Sie diese Tatsache selbst verbreiten?«


    »Ich käme nicht im Traum auf die Idee, Ihren guten Namen zu beschmutzen« versicherte Jared.


    »Aber Sie sind der Meinung, dass ich das selbst tue, indem ich hierher komme?« Als er die Schultern hob, fuhr sie wütend fort: »Hier kennt mich niemand, Mr. Burk. Und wenn es doch so wäre, würde man aus Respekt vor meinem Vater den Mund halten.«


    »Dennoch riskieren Sie es?«


    »Ich komme hierher, um zu spielen. Außerdem geht Sie das nun wirklich nichts an, finden Sie nicht?«


    »Ich sage schon gar nichts mehr. Trotzdem bleibt mein Angebot bestehen, Sie nach Hause zu bringen.« Als sie ein zweites Mal ablehnen wollte, fügte er hinzu: »Wenn ich erst fort bin, Miß Barrows, werden Sie von Herren bedrängt, die die Bekanntschaft einer hübschen Frau machen wollen, von der sie glauben, sie sei allein hier.«


    »Ich kann mich um mich selbst kümmern«, sagte sie und reckte ihre Nase stolz in die Luft.


    »Verzeihen Sie! Ich hatte nur angenommen, diese Art von Aufmerksamkeit wollten Sie nicht erregen. Vielleicht habe ich mich geirrt.«


    Sie war wahnsinnig wütend auf ihn.


    »Ich finde keinen Geschmack daran, mich belästigen zu lassen, Mr. Burk. Ich bin lediglich der Meinung, dass ich auf Russell warten sollte.«


    »Warum?« fragte er spitz. »Er merkt doch nicht einmal, dass Sie warten. Ich bin sicher, dass er zu Ihnen käme, wenn er es merken würde.«


    Sie wußte, dass er es nicht so meinte.


    »Sollte ich Sie etwa davon abhalten, mein Angebot anzunehmen?« fragte Jared schmeichelnd. »Sie fürchten sich doch nicht etwa, mit mir allein zu sein?«


    »Ganz gewiss nicht.«


    »Also dann?«


    Corinne sah auf ihr leeres Glas. Da sie sich bereits davon überzeugt hatte, dass sie von diesem Mann nichts zu befürchten hatte, wußte sie nicht, warum sie noch zögern sollte.


    »Ausgezeichnet! « sagte sie schließlich lächelnd. »Wenn Sie mir nur ein paar Minuten Zeit lassen, Russell zu sagen, dass ich gehe. «


    »Ist das wirklich erforderlich?«


    »Mr. Burk«, sagte Corinne spöttisch, »Sie wollen doch nicht, dass mein Verlobter glaubt, ich hätte ihn verlassen?« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Er könnte glauben, ich sei nach oben gegangen und einen gewissen Aufruhr veranstalten, um mich zu suchen.«


    Corinne lachte über Jareds verdutzten Blick, während sie auf den Tisch zuging, an dem Russell spielte. Sollte Jared Burk doch denken, was er wollte. Seine Meinung war ihr gleich. Außerdem hatte es ihr Spaß gemacht, ihn zu schockieren, zu sehen, wie die Arroganz einen Moment lang aus seinem Gesicht gewichen war. Jetzt ging es ihr wesentlich besser.


    Sie wartete geduldig, bis die Runde beendet war, ehe sie Russells Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er verließ den Tisch, wenn auch nur widerstrebend.


    »Russell, Lieber, ich wollte dich nicht stören und vom Spiel abhalten, aber ich fand es ungehörig, dir nicht zu sagen, dass ich gehe.«


    »Du gehst? Wieso?«


    »Ich habe mein Geld recht schnell verloren.«


    Russell warf einen Blick auf seine eigenen Gewinne. »Ich kann noch nicht gehen, Corinne. Ich habe heute unverschämtes Glück. Wenn du Geld brauchst ... «


    »Nein, Russell, du weißt, dass ich mir nichts von dir leihe. Außerdem bin ich ziemlich müde. Du brauchst nicht mitzukommen. Mr. Burk hat mir freundlicherweise angeboten, mich nach Hause zu bringen.«


    »Burk ist hier?« Russell runzelte die Stirn und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, bis er Jared sah, der an der Bar wartete. »Dieser Mann gefällt mir nicht, Corinne. Er kommt mir wie ein Abenteurer vor - oder noch eher wie ein gewinnsüchtiger Geschäftsmann.«


    »Sei nicht albern, Russell!« spottete Corinne. »Er mag einen skrupellosen Eindruck machen, aber er ist absolut harmlos. Außerdem wird er bald einer meiner Partner sein. Vater bildet sich ein, sein Geld zu brauchen. Daher kann ich ohnehin nicht grob zu ihm sein.«


    Russell warf noch einen Blick auf seine Gewinne, und seine Augen glühten vor Habgier.


    »Du hast recht, Corinne. Doch paß auf dich auf!«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß, wie heftig du flirtest, wenn du dazu aufgelegt bist. An deiner Stelle würde ich mit Burk nicht spaßen.«


    »Es handelt sich ausschließlich um eine geschäftliche Beziehung, Russell. Sonst nichts.«


    


    Die Kutsche war weder ganz so groß noch ganz so bequem wie diejenige, mit der Jared Corinne zum Mittagessen abgeholt hatte. Corinne wollte fluchen, als ein Ruck sie fast von ihrem Platz warf.


    »Ich muss mich für dieses Transportmittel entschuldigen«, sagte Jareds Stimme aus dem dunklen Innern der Kutsche. »Auf die Schnelle konnte ich nichts Besseres finden. Um die Wahrheit zu sagen: Ich war auch nicht sicher, ob der Fahrer warten würde, obwohl ich ihn dafür bezahlt habe.«


    »Sie sollten in Erwägung ziehen, sich einen eigenen Kutscher zu engagieren«, schlug Corinne impulsiv vor. »Natürlich nur, falls Sie die Absicht haben, noch wesentlich länger hierzubleiben.«


    »Das habe ich nicht«, erwiderte er.


    »Sie wollen Ihr Geld investieren und sich gleich wieder aus dem Staub machen?«


    »Wenn Sie es so formulieren wollen, ja«, antwortete Jared, ohne zu zögern.


    »Haben Sie sich in Bezug auf unsere Firma bereits entschieden? Ich würde allerdings verstehen, wenn Sie sich nicht dazu äußern wollen.«


    Corinne spürte selbst im Dunkeln, dass Jared lächelte. »Wäre es eine sichere Investition?«

  


  
    
      »Gewiss«, sagte sie stolz. »Nach dem, was man mir sagt, habe ich selbst im Lauf der Jahre ein Vermögen dort gemacht.«


      »Sie wissen es nicht genau?«


      »Mein Geld wird von einem Treuhänder verwaltet, Mr. Burk. Dafür hat meine Großmutter gesorgt. Es handelt sich dabei sowohl um das Geld, das sie mir hinterlassen hat, als auch um die Anteile an der Werft, die sie besessen hat. Aber bis ich heirate, hat mein Vater die Kontrolle darüber.«


      »Hängt die Heirat von seiner Billigung ab?«


      »Ja.«


      »Ich nehme an, diese Bedingungen machen Ihnen nichts aus«, sagte Jared beiläufig. »Ich meine, wenn man bedenkt, wie viel Wert Sie auf Ihre Unabhängigkeit legen.«


      »Es macht mir nichts aus, dass ich die Billigung meines Vaters brauche, um zu heiraten«, erwiderte Corinne. »Was mir etwas ausmacht, ist, dass ich bis dahin auf mein Geld warten muss. Das ganze Geld liegt einfach so herum, und mein Vater gibt mir nicht genug für meinen Eigenbedarf.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      »Das Geld, das mir zum Ausgeben zur Verfügung steht, würde den meisten Frauen ausreichen, aber nicht mir.«


      »Liegt das an Ihrer Spielleidenschaft?«


      Corinne keuchte. »Ich möchte nur die Kontrolle über mein eigenes Geld haben, Mr. Burk. Verstehen Sie das nicht?«


      »Doch. Aber wenn Sie heiraten, haben nicht Sie die Kontrolle, sondern Ihr Mann.«


      Corinne lachte leise vor sich hin. »Nein, das stimmt nicht.«


      »Ich verstehe Sie nicht.«


      »Das ist ganz einfach, Mr. Burk. Sehen Sie, das ist eine der Abmachungen zwischen Russell und mir. Er versteht, dass ich keine Unterdrückung dulden kann. Wenn ich heirate, bin ich frei.«


      »Ich verstehe. «


      Jared verstand sie wirklich. In Russell Drayton hatte sie den perfekten Ehemann gefunden. Perfekt für sie.


      »Wenn Sie nur heiraten müssen, damit Sie bekommen, was Sie wollen, warum haben Sie es dann nicht längst getan?« fragte Jared, der jetzt wirklich neugierig geworden war und hoffte, Corinne würde weiterhin auf dieser persönlichen Ebene mit ihm reden, ohne Argwohn zu schöpfen. »Fürchtet sich Mr. Drayton, Ihrem imponierenden Vater gegenüberzutreten?«


      Corinne konnte Jareds Gesicht nur sehen, wenn der Wagen gerade an einer Straßenlaterne vorbeifuhr. Im Moment konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


      »Die Wahrheit, Mr. Burk, ist die, dass Russell um meine Hand angehalten hat und von meinem Vater abgewiesen worden ist.«


      »Das tut mir leid.«


      »Mein Vater wird einlenken.«


      »Mir kommt er nicht wie ein Mann vor, der so leicht seine Meinung ändert«, bemerkte Jared.


      Jared hatte einen wunden Punkt berührt. Er hatte recht. Samuel Barrows änderte selten seine Meinung. Er hatte Corinne nur wenige Einschränkungen auferlegt, aber wenn er etwas einmal beschloss, war seine Entscheidung nicht rückgängig zu machen. Doch diesmal würde es anders kommen, sagte sich Corinne. Diesmal musste er einfach nachgeben.


      »Wenn er sieht, wie entschlossen ich diese Heirat betreibe, wird er sich erweichen lassen«, sagte sie zuversichtlicher, als sie sich fühlte.


      »Werde ich möglicherweise zur Hochzeit eingeladen?«


      »Wenn Sie noch hier sind«, sagte Corinne unbedacht.


      »Sie haben übrigens heute - oder besser gesagt gestern - Ihre Handtasche liegengelassen. Wenn ich gewusst hätte, dass ich Sie so bald wiedersehe, hätte ich sie mitgebracht.«


      »Ich hatte schon gefürchtet, ich hätte sie ganz verloren.« Corinne war erleichtert. »Ist es Ihnen recht ' wenn ich morgen jemanden vorbeischicke, um sie in Ihrem Hotel abzuholen?«


      »Das wird nicht nötig sein. Ich bringe sie mit, wenn ich Sie heute zum Abendessen abhole.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich heute mit Ihnen zu Abend essen werde, Mr. Burk«, entgegnete Corinne frech.


      Jared grinste verschlagen. »Ist das nicht das mindeste, was Sie tun können, nachdem ich eine ausgezeichnete Gewinnsträhne aufgegeben habe, um Sie nach Hause zu bringen?«


      Corinne lachte. Diese Neckerei machte ihr Spaß. »Das klingt, als seien Sie ein Märtyrer. Ich habe Sie nicht um Ihre Dienste gebeten. Dagegen waren Sie recht beharrlich ... «


      »Ich vermute, in meinem Innersten bin ich ein Kavalier, der nicht widerstehen kann, wenn eine Dame in Bedrängnis ist.«


      »War ich das?«


      »Etwa nicht?«


      »Nun gut, ich werde also mit Ihnen zu Abend essen - vorausgesetzt, Sie erzählen mir, wie Sie in den Klub geraten sind. Schließlich ist das nicht direkt ein öffentlicher Ort.«


      »Mein Rechtsanwalt hat mir davon erzählt«, antwortete Jared leichthin. »Wenn er nicht dort gewesen wäre, hätte man mich wahrscheinlich gar nicht hereingelassen.«


      »Sie meinen, er war mit Ihnen dort, und Sie haben ihn einfach zurückgelassen?«


      In dem Moment hielt die Kutsche an. »Ich fahre noch einmal zurück.«


      Corinne lächelte. »Sie sind also wirklich nur fortgegangen, um mich nach Hause zu bringen?«


      »Es hat mir Spaß gemacht«, sagte er beiläufig und öffnete die Tür.


      Diesmal achtete er darauf, dass er vor ihr ausstieg und ihr hinaushelfen konnte.


      Corinne war plötzlich seltsam zufrieden. Er hatte viele Mühen für sie auf sich genommen.


      Er hielt sie am Ellbogen, bis sie vor der Haustür standen. Die Dämmerung kroch gerade über den Horizont. Corinne fühlte sich hellwach.


      »Ich werde Sie küssen, Corinne Barrows«, sagte er plötzlich.


      Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie schon in seine Arme gezogen. Es war ein sachter, eindringlicher Kuss, und Corinne hatte nicht die Willenskraft, zu widerstehen. Er presste sie nicht eng an sich, wie Russell es oft versuchte, sondern hielt sie nur eben so fest, dass sie nicht davonlaufen konnte.


      Dann ließ er sie los. »Ehe Sie mir den Kopf abbeißen, weil ich mir eine derartige Freiheit herausgenommen habe, müssen Sie wissen, dass mich nichts hätte aufhalten können. Weder Sie - noch meine eigene Willenskraft. Ich habe den unwiderstehlichen Drang verspürt, Sie zu küssen.«


      Corinne lächelte. »Sie enttäuschen mich - Jared. Ich hätte keine Entschuldigung von Ihnen erwartet.«


      Vollkommen erstaunt und über ihre Reaktion erfreut, ließ sie ihn stehen.

    


    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      


      Einige Wochen später schlenderte Corinne in das Empfangszimmer. »Hier bist du also, Vater! Was tust du im Dunkeln?«


      Samuel hatte es sich auf einem großen Stuhl gemütlich gemacht und hielt ein Glas Cognac in der Hand.


      »Das Feuer gibt genügend Licht, und es ist friedlicher so«, erwiderte er und sah seine Tochter prüfend an. »Du bist vollständig angekleidet. Hast du Pläne für heute abend?«


      Corinne stellte sich vor den Kamin und lüpfte ihre Röcke ein wenig, um sich die Füße zu wärmen. Die Septembernächte wurden immer kälter, und sie beschloss, sich am späteren Abend wärmer anzuziehen.


      »Jared holt mich zum Konzert ab. Er muss jeden Augenblick hier sein.«


      »Jared? Habe ich richtig gehört?« Samuel zog eine Braue hoch. »Ich wußte nicht, dass deine Beziehung mit Mr. Burk so intim ist.«


      »Sei nicht albern!« ermahnte Corinne ihn. »Ich käme mir nur einfach blöd vor, wenn ich ihn Mr. Burk nennen würde, nachdem wir in den letzten zwei Monaten mehr als ein dutzendmal miteinander ausgegangen sind.« Dabei hatte sie die vielen Male nicht mitgezählt, die sie gemeinsam bei der Spielervereinigung verbracht hatten. »Wir haben zusammen gegessen und waren im Theater. Selbst zum Comptons-Ball hat er mich mitgenommen, als du zu beschäftigt warst, und bei den Rennen waren wir auch.«


      »So, so«, sagte Samuel, der über jeden Schritt informiert war, den seine Tochter tat, schmunzelnd. »Was ist mit Mr. Drayton passiert? Ist er von der Bildfläche abgetreten?«


      Corinne versteifte sich. »Russell musste im Hochsommer schon nach New York fahren.«


      »Geschäftlich - oder zum Vergnügen?«


      »Weder noch«, fauchte Corinne. »Die Familie seiner Mutter lebt dort. Sein Großvater ist krank, und die Ärzte befürchten, er könnte nicht mehr genesen. Russell sagt, er sei wirklich recht alt. Jedenfalls war es vollkommen korrekt, dass er dort hingefahren ist.«


      »Also hast du dich in seiner Abwesenheit Mr. Burk zugewandt?« fragte Samuel spitz.


      »Manchmal kannst du wirklich anstrengend sein, Vater«, gab sie zurück. »Russell kann jetzt jeden Tag zurückkommen, und am Ende wird er doch noch mein Mann. Ich sehe nur keinen Grund, mich einzuschränken, solange er fort ist.«


      Samuel runzelte die Stirn. »Du gibst dich doch nicht nur mit Jared Burk ab, weil du einen Begleiter brauchst - oder, Cori? Mit diesem Mann ist nicht zu spaßen.«


      »Du bist nicht der erste, der mir das sagt.« Sie lachte. »jared weiß, was ich für Russell empfinde, Vater, und dass ich beabsichtige, ihn zu heiraten. Wir genießen beide die Gegenwart des anderen, das ist alles. Er hat sich wirklich als recht liebenswert erwiesen.«


      »Zu Beginn hast du anders von ihm gedacht«, erinnerte sie Samuel.


      »Der erste Eindruck stimmt nicht immer. Ich gebe zu, dass ich mich in ihm geirrt habe.«


      »Besteht die Chance, dass du dich nicht nur in der Hinsicht irrst, Cori?«


      »Wie meinst du das?«


      »Bist du sicher, dass Burk eure Beziehung auch so harmlos sieht, wie du sie schilderst?« fragte Samuel ernst.


      Corinne tat seine Frage obenhin ab. »Natürlich. Es kann schon vorkommen, dass ich mit Jared flirte und wir uns necken, aber das gibt unseren Treffen die Würze. Ohne einen kleinen Flirt wäre das ganze Leben langweilig. Er weiß, dass das nichts zu bedeuten hat.«


      »Kennt er dich so gut? Kannst du umgekehrt dasselbe behaupten? Hast du während all dieser unschuldigen Ausgänge etwas über ihn erfahren? Wo kommt er eigentlich her? Stammt er aus einer guten Familie? Selbst das weißt du bis heute nicht, oder?«


      »Ich habe ihn gefragt, aber er antwortet immer ausweichend«, entgegnete Corinne. Dann grinste sie. »Ich glaube, ihm gefällt die Rolle des geheimnisvollen Unbekannten.«


      »Bist du denn gar nicht neugierig?«


      »Nicht besonders. Aber du scheinst es zu sein«, sagte Corinne. »Warum hast du ihn nicht gefragt, woher er kommt?«


      »Das habe ich getan.«


      »Und?«


      »Auch mir gibt er ausweichende Antworten. Er hat gesagt, das sei unwichtig. Es beträfe unsere Verträge nicht, und damit hat er recht gehabt.«

    


    
      »Falls er bei dir investiert, wirst du die Antworten auf deine Fragen erhalten, sowie er Boston verlässt. Er wird dir eine postalische Anschrift hinterlassen müssen, wenn er seine Gewinne erhalten will.«

    


    
      »Also werde ich demnächst Bescheid wissen.«


      »Wieso?«


      »Er hat letzte Woche in unsere Firma investiert«, antwortete Samuel, den das Erstaunen seiner Tochter amüsierte. »Hat er dir gegenüber nichts erwähnt?«


      »Nein. Davon hat er mir nichts erzählt«, sagte Corinne plötzlich verärgert. »Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«


      »Ich habe dich in letzter Zeit selten gesehen, mein Liebling. Wenn ich gerade nicht gearbeitet habe, warst du nicht aufzufinden.«


      »Dann ist er jetzt also ein Partner«, sagte Corinne mehr zu sich selb st als zu ihrem Vater.


      Sie verstand nicht, dass Jared ihr nichts davon gesagt hatte.


      »Stimmt, er ist ein Partner«, gab Samuel kichernd zu. »Er hat wesentlich mehr investiert, als wir vorhersehen konnten. Fast eine halbe Million.«


      Corinne stieß einen Pfiff aus. »So viel habt ihr für die Erweiterung gar nicht gebraucht, oder?«


      »Nein. Aber Mr. Burk hat darauf bestanden. Er wollte auf keinen anderen Vorschlag eingehen.«


      »Dadurch hat er auch mehr Anteile?«


      »Ja. Er besitzt jetzt ebenso viele Anteile wie Cousin Elliot und ich gemeinsam. Wenn er Lust hätte, könnte er gegen uns stimmen. Dann wäre deine Stimme entscheidend.«


      »Aber meine Stimme unterliegt deiner Kontrolle.«


      >>Ja«, sagte Samuel lächelnd.


      Corinne schnaufte, als sie den verschlagenen Ausdruck in den Augen ihres Vaters sah. »Das hast du ihm aber nicht gesagt?«


      Samuel schüttelte bedächtig den Kopf und kostete seinen Triumph aus. »Das wird er bei der ersten Gesellschafterversammlung feststellen - falls er anwesend sein sollte.«


      »Du hast ihn hereingelegt.«


      »Wohl kaum. Ich habe nur bewußt einige Tatsachen für mich behalten. Glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht, dass er dir den Hof gemacht hat? Wenn er weniger Interesse für dich gezeigt hätte, hätte ich mich verpflichtet gefühlt, ihm diese Tatsachen zu unterbreiten. Wie die Dinge liegen, muss ich jedoch alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, auch die, dass er sich Hoffnungen machen könnte, die Firma zu übernehmen. Warum sollte er sonst so viel investieren?«


      »Das ist doch lächerlich!« entgegnete Corinne. »Was weiß er schon von Werften?<<


      »Muss ich dich erinnern, dass wir so gut wie nichts über ihn wissen, Cori? Wenn er nicht so geheimnisvoll getan hätte, wäre ich vielleicht auch offener gewesen. Aber ganz abgesehen davon - falls er die Absicht gehabt haben sollte, die Firma unter Kontrolle zu bekommen, indem er dich manipuliert, hat er es nicht anders verdient. Und falls er keine derartigen Pläne hat, spielt es ohnehin keine Rolle.«


      »Jared ist nicht so unredlich, wie du annimmst«, sagte sie zornig.


      »Nein, wohl kaum. Aber Vorsicht kann nichts schaden. Mit der Zeit werde ich sehen, woran ich bin. «


      »Ja, mit der Zeit wird sich erweisen, dass deine Fantasie mit dir durchgegangen ist.«


      »Du verteidigst ihn«, bemerkte Samuel. »Du hast dich nicht zufällig darüber getäuscht, wie sehr er dich interessiert, Cori? Er ist ein äußerst attraktiver Mann, einer von der Sorte, auf den die Frauen fliegen.«


      »Das täte dir so passen, nicht wahr?« sagte Corinne, deren Augen sich plötzlich zu einem tiefen Smaragdgrün verdunkelten. »Er ist genau der Typ Mann, der deine Zustimmung fände! «


      »Ich zweifle daran, dass er dir die Freiheiten gewähren würde, die du bei mir gehabt hast.«


      »Diesen Gedanken kannst du dir auf der Stelle aus dem Kopf schlagen«, fauchte Corinne. »Ich werde Russell heiraten.«


      »Nicht, solange ich etwas zu sagen habe! « Samuel erhob seine Stimme, um mit ihrer Lautstärke mitzuhalten.


      Corinne warf ihm einen wilden Blick zu. Sie wußte jetzt, dass er niemals nachgeben würde. Also musste sie jemand anderen finden, aber nicht Jared Burk. Den ganz bestimmt nicht. Er war äußerst charmant, hübsch und reich, und wenn er sie küßte - wie er es schon so oft getan hatte -, spürte sie in ihrem ganzen Körper ein Prickeln. Ohne jede Mühe nahm er ihr ihren Willen, und aus eben diesem Grunde war er kein Mann für sie.


      »Also gut, Vater«, sagte Corinne kühl, »wenn Russell zurückkehrt, werde ich ihm sagen, dass ich ihn nicht mehr sehen will. «


      »Prima! Wirst du Burk in Betracht ziehen?« fragte er, ohne den Hoffnungsschimmer aus seinen Augen verbannen zu können.


      »Wie kannst du das auch nur fragen, nachdem du ihm praktisch vorgeworfen hast, er wollte deine Werft übernehmen?«


      »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Ich habe nur auch diese Möglichkeit erwogen.«


      Sie funkelte ihn an. »Zu einer Ehe mit ihm würdest du deine Zustimmung geben, nicht wahr?«


      »Ja, ich glaube, er würde einen guten Ehemann abgeben«, sagte Samuel wahrheitsgemäß.


      »Das glaube ich eben nicht. Außerdem ist er ohnehin bald fort«, sagte sie und tötete die Hoffnungen ihres Vaters ab.


      »Wo bleibt er überhaupt? Hast du nicht gesagt, er käme gleich?«


      Corinne sah auf die Uhr über dem Kaminsims und blickte finster drein. »Er hat sich verspätet.«


      Samuel kicherte in sich hinein. »Das ist etwas ganz Neues. Einmal lässt dich jemand warten.«


      »Das passiert mir kein zweites Mal«, erwiderte sie steif. Unruhig ging sie auf und ab. »Ich werde ihn heute abend zum letztenmal sehen.«


      »Nur, weil er sich verspätet hat?«


      »Nein, sondern weil ich wohl kaum meinen zukünftigen Ehemann finden kann, solange Jared Burk ein Monopol über meine Zeit hat.«


      »Du bist zu kalt, meine Tochter«, sagte Samuel missbilligend. »Ich bedaure den Mann, den du letztlich heiraten wirst.«

    


    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      


      Jared kam eine halbe Stunde zu spät. Daraufhin war Corinne noch übellauniger, als sie es nach der Unterhaltung mit ihrem Vater ohnedies schon war. Sie begrüßte ihn kühl und sprach den ganzen Abend über wenig mit ihm, außer, um ihm zu sagen, dass sie ihn nach Mitternacht erwartete. Jared stellte keine weiteren Fragen, da er annahm, sie schmollte wegen seiner Verspätung. Corinne ließ ihn in diesem Glauben. Sie würde es ihm erklären, ehe er sie vom Klub nach Hause brachte.


      Corinne war nicht wütend auf Jared, sondern eher auf ihren Vater und seine Sturheit. Wie viel Zeit sie an Russell verschwendet hatte! jetzt kostete es sie weitere Zeit, einen Mann zu finden, der ihren Bedürfnissen entsprach. Denn es wurde ihr immer undenkbarer, weitere zwei Jahre auf ihr Geld zu warten.


      Als wenn dieses Problem nicht ausgereicht hätte, bereitete fared ihr ein weiteres. Sie freute sich nicht darauf, ihm mitzuteilen, dass sie ihn nicht mehr wiedersehen wollte, und ihm zu erklären, warum. Sie haßte es, Beziehungen abzubrechen, die getroffenen Blicke zu ertragen und sich das Flehen anzuhören, wie es bei William und Charles gewesen war. Sie war nicht so kaltherzig, dass solche Szenen ihr nichts ausgemacht hätten, aber ihr Wille war zu stark, als dass sie sich davon hätte beeinträchtigen lassen.


      Jared gegenüber fühlte sie sich weniger schuldig, da die Beziehung nicht auf ihr Betreiben hin zustande gekommen war. Er war derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, sich wieder und wieder mit ihr zu treffen. So wie er ihr als Begleiter willkommen gewesen war, so hatte er in ihr eine angenehme Zerstreuung während seines Aufenthaltes in Boston gesehen. Also hatte er kein Recht, ihr zu zürnen.


      Corinne versuchte, ihren Groll gegen Jared auf dem Weg zum Klub aufzubauen. Jedesmal, wenn sie gemeinsam hierhergekommen waren, hatte er darauf bestanden, am gleichen Tisch wie sie zu spielen, damit er ein Auge auf sie haben konnte. Und jedesmal hatte sie gegen ihn verloren. Es war grauenvoll!


      Heute war es nicht anders als sonst. Drei Stunden lang waren sie im Klub. Da es ein normaler Wochentag war, waren die Tische nicht überfüllt, und viele Spieler waren früh nach Hause gegangen. Nur drei Tische waren noch besetzt. Corinne wollte gehen. Jared hatte einmal mehr ihr gesamtes Geld gewonnen.


      »Das ist mein letztes Spiel«, verkündete Corinne.


      »Meins auch«, sagte der blonde Mann zu ihrer Linken.


      »Dann hören wir doch alle auf«, entgegnete der einzige Spieler, der neben Jared noch geblieben war.


      Jared nickte zustimmend. Corinne gab die Karten. Sie hatte gerade noch genug Geld für dieses Spiel, solange niemand übermäßig erhöhte. Corinne sah ihre letzte Gelegenheit, Jared zu schlagen. Nur einmal, mehr forderte sie gar nicht.


      Bedächtig nahm Corinne ihre Karten auf. Beinahe ein Flush! Noch hatte sie eine Chance. Jared tauschte zwei Karten ein, und sie glaubte, er sei auf einen Drilling aus. Sie nahm eine Karte und fürchtete sich fast, sie anzusehen. Nachdem Jared schon fünfzig Dollar - die Höchstsumme - gesetzt hatte, nahm Corinne ihre Karte auf, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war die richtige Karte! Ihr Blatt war kaum zu überbieten. Sie konnte es nicht glauben. Einen Flush bis zur Königin. Ein besseres Blatt hatte sie noch nie gehabt, und doch hatte sie kein Geld, um mitzubieten.


      »Du bist dran, Corinne«, sagte Jared.


      Sie sah ihn eisig an und wandte sich mit einem bezaubernden Lächeln an die anderen Spieler. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich den Tisch einen Moment lang verlasse? Ich weiß, dass das normalerweise nicht gestattet ist, aber schließlich ist es das letzte Spiel, und ich möchte noch einmal nachdenken.«


      »Schon gut«, sagte der Mann, der gegeben hatte.


      »Mir macht es auch nichts aus«, sagte der andere Mann und warf seine Karten auf den Tisch. »Ich steige ohnehin aus.«


      »Ich halte es kaum für notwendig, dass du dir Geld von dem Besitzer leihst, nachdem es das letzte Spiel des heutigen Abends ist, Corinne. Warum steigst du nicht auch aus, und wir wünschen uns eine gute Nacht?«


      »Ich würde das Spiel lieber zu Ende spielen«, sagte sie steif. »Oder fürchtest du etwa, ich könnte dich schließlich doch noch schlagen?«


      Er hob die Schultern und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Gut, ich warte. Aber beeil dich! «


      Sie verließ den Tisch und kam schon nach wenigen Minuten zutiefst enttäuscht zurück. Der Besitzer hatte sich geweigert, ihr einen weiteren Kredit einzuräumen.


      »Nun?« fragte Jared, als er ihre verzweifelte Miene sah.


      Sie sah ihn nachdenklich an. »Würdest du einen Schuldschein von mir annehmen? Du weißt, dass ich zahle.«


      Jared ließ sich einen Moment mit seiner Antwort Zeit. »Warum erhöhen wir nicht gleich den Einsatz? Du hast gesagt, du zahlst, und nur wir beide sind noch im Spiel.«

    


    
      Die beiden anderen Spieler waren gegangen. Als sie allein waren, spürte sie endlich wieder das Prickeln, das ausgeblieben war, seit sie mit Jared spielte. Sie wollte ihn schlagen und viel gewinnen.

    


    
      »Fünftausend?« schlug sie vor.


      Als er sie überrascht ansah, grinste sie. Die Summe konnte sie sich nicht leisten, ohne zu ihrem Vater zu gehen, aber das war nicht nötig, da sie gewinnen würde, und zwar einiges.


      Jared nickte und zog einen Stift und Papier aus seiner Tasche.


      Sie nahm den Zettel und schrieb einen Schuldschein aus.


      »Das, und fünftausend«, sagte sie.


      Sie war nie siegessicherer gewesen.


      Jared holte ein Bündel aus seiner Tasche. »Hier sind deine Fünf.« Er zählte Geld ab. »Und fünf weitere.«


      Corinne war entzückt. Sie griff nach dem Papier, um gleichzuziehen und zu erhöhen, aber Jared hielt ihre Hand fest.


      »Ich nehme keinen weiteren Schuldschein von dir an, Corinne.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich weiß, wer deine Ehrenschulden zahlen muss, und er wird nicht erfreut sein.«


      »Mein Vater wird nichts davon erfahren, Jared, denn ich habe nicht die Absicht, zu verlieren.«


      »Das ist ein Glücksspiel, Corinne«, warnte er sie in gedämpftem Ton. »Nur ein Blatt ist unschlagbar, und es ist unwahrscheinlich, dass du das hast.«


      »Fürchtest du, ich könnte gewinnen?« sagte sie herausfordernd.


      »Bist du so sicher?«


      »Ja.«


      »Das ist schlecht, da du nicht mehr mitziehen kannst«, sagte er beiläufig.


      Sie explodierte. »Warum hast du erhöht, wenn du mich nicht mitbieten läßt?«


      Er ignorierte ihren Zorn. »Du bist diejenige, die die Möglichkeit gegeben hat, zu erhöhen, indem du mich überboten hast. Außerdem stammt der Vorschlag, bei fünftausend aufzuhören, von dir. Mit mehr war ich nicht einverstanden.«


      »Du bist eine verachtungswürdige Kreatur, Jared Burk«, sagte sie hitzig. »Es war richtig, dass ich mich entschieden habe, dich nach dieser Nacht nie mehr zu sehen.«


      »,Du nimmst die Niederlage würdig hin«, sagte er sarkastisch.


      »Das hat nichts damit zu tun«, fauchte sie wütend. »Ich wollte es dir auf dem Heimweg erzählen. Die Entscheidung richtet sich nicht gegen dich - oder zumindest war das so. Doch du hast dich gerade als unwürdig erwiesen. Ich würde dich nicht einmal wiedersehen, wenn du mich darum bitten würdest.«


      Sein Lächeln schockierte sie. »Bei Gott, erwartest du das wirklich von mir? Eine so eitle Person wie du ist mir noch nie begegnet.«


      Corinne wurde knallrot, aber sie riss sich zusammen und erhob sich würdig. »Jetzt beleidigst du mich auch noch. Ich habe es nicht nötig, mir das anzuhören.«


      Sie wollte gehen, aber Jared beugte sich über den Tisch und packte ihr Handgelenk. »Setz dich, Corinne!«


      »Nein.«


      »Setz dich!« befahl er in einem Tonfall, den sie nie zuvor an ihm gehört hatte.


      Sie machte sich von ihm los, setzte sich und funkelte ihn an.


      Jared lehnte sich zurück, griff in eine seiner Taschen, zog mehrere kleine weiße Zettel heraus und warf sie Corinne quer über den Tisch zu. Er begegnete ihrem mordlüsternen Blick.


      »Da keiner von uns beiden die Absicht hat, den anderen wiederzusehen, kannst du sie jetzt einlösen.«


      Corinne hob die Zettel auf und stellte entgeistert fest, dass es sich um ihre Schuldscheine vom Klub handelte. Sie beliefen sich auf zweitausend, die jetzt an Jared Burk zahlbar waren.


      Sie sah ihn vorwurfsvoll an.


      »Wie bist du an diese Scheine gekommen?«


      »Ich habe sie gekauft.«


      »Warum?«


      »Das spielt keine Rolle. Was dagegen zählt, ist, dass ich das Geld jetzt einzukassieren gedenke, einschließlich der Schulden, die du erst vor wenigen Minuten gemacht hast. Das macht zusammen siebentausend.«


      »Warum hat man mir heute abend keinen Kredit eingeräumt, wenn meine Schulden beglichen waren?«


      »Als ich deine Schuldscheine kaufte, habe ich gesagt, es sei riskant, dir Geld zu leihen.« Es klang so, als gehörten solche Vorfälle für ihn zu den Alltäglichkeiten. »Ich konnte sie mühelos davon überzeugen, da du deine Schulden nicht selbst beglichen hast.«


      »Wie konntest du das wagen?«


      »Ich glaubte, ich würde dir damit einen Dienst erweisen, da man sich demnächst mit einer Zahlungsforderung an deinen Vater gewandt hätte. Ich werde die Schulden mit dir regeln, nicht mit deinem Vater.«


      »Wie kannst du erwarten, dass ich heute zahle, nachdem du verdammt genau weißt, dass ich kein Geld mehr bei mir habe?«


      »Du hast etwas anderes zu verkaufen.«


      »Mein Vater hat also doch recht gehabt«, keuchte Corinne. »Du willst die Werft in die Hand bekommen. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich dich in Schutz genommen habe!«


      Jared runzelte die Stirn. »Das hat dein Vater gesagt?«


      »Aber gewiss. Er hat mir heute abend erzählt, du könntest versuchen, mich zu manipulieren, um die Werft unter deine Kontrolle zu bekommen. Und er hat recht gehabt.«


      »Hast du dich deshalb entschlossen, mich nicht mehr sehen zu wollen?«


      »ja«, log sie, weil es ihr einfacher erschien, die angebotene Entschuldigung anzunehmen.


      »Dein Vater hat sich geirrt, Corinne.« Auch Jared log, aber seine Stimme war erstaunlich sanft. »Wenn du das glaubst, tust du mir Unrecht.«


      »Wie meinst du das?« fragte sie argwöhnisch.


      »Ich hatte nicht die Absicht, deine Stimme zu kaufen. Das ist es nicht, was ich von dir will.«


      »Was sonst? Ich besitze keine anderen Werte.«


      Jareds Blicke waren unergründlich. »Du hast dich und eine Stunde deiner Zeit in der oberen Etage zu verkaufen.«


      Corinne musste lachen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«


      Als er nichts sagte, sprang sie auf. Sie bebte vor Entrüstung. »So sehr hat mich noch niemand beleidigt.«


      »Hast du nicht das Gefühl, siebentausend Dollar wert zu sein?« fragte er ruhig.


      »Mein Wert steht nicht in Frage«, zischte sie und hielt sich an der Tischkante fest, weil ihre Hände zu stark zitterten. »Es ist unverzeihlich, eine solche Zahlungsweise auch nur vorzuschlagen.«


      »Du hast keine andere Möglichkeit.«


      »Ich werde das Geld morgen besorgen - bis auf den letzten Cent. Bis dahin wirst du dich gedulden müssen.«


      »Ich habe nicht die Absicht, so lange zu warten.«


      »Ebensowenig habe ich die Absicht, auf deine Bedingungen einzugehen«, fauchte sie trotzig. »Das können Sie mit keinem Mittel ändern, Mr. Burk.«


      Das Glitzern in seinen Augen hätte sie warnen müssen. »Ganz im Gegenteil. Ich werde meine Schulden einkassieren - ob mit oder ohne deine Zustimmung.«


      »Das werden Sie nicht wagen!« sagte sie gepresst.


      Wenn es nötig werden sollte, würden die übrigen Anwesenden ihr zur Hilfe kommen.

    


    
      »War das eine Herausforderung?«

    


    
      Corinne zauderte, als sie seinen entschlossenen Blick sah. »Nein.«


      Mein Gott, er tut es wirklich! dachte sie ängstlich. Natürlich würde man ihn zurückhalten, aber das würde einen solchen Skandal geben, dass sie nicht mehr hoffen konnte, ihn geheimzuhalten. Die ganze Stadt würde darüber munkeln.


      »Warum zögerst du noch, Corinne? Schließlich verdienst du siebentausend Dollar in einer Stunde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Frauen gibt, die einen solchen Preis verlangen könnten. « Er kräuselte die Lippen. »Oder hast du etwas dagegen, dich für etwas bezahlen zu lassen, was du im allgemeinen freizügig vergibst?«


      Sie keuchte. War es möglich, dass er wirklich so schlecht über sie dachte? Seine Meinung war ihr gleich, aber seinen Forderungen konnte sie nicht nachkommen. Sie musste sich aus ihrer peinlichen Situation befreien.


      »Noch ist meine Zeit unterbezahlt«, sagte sie und war bemüht, ihre Stimme spöttisch klingen zu lassen. »Gib mir eine faire Chance!« Sie warf einen Blick auf die Chips in der Mitte des Tisches, dann auf ihr Blatt und lächelte verführerisch. »Wenn du meine Schulden auf zwölftausend erhöhst, damit ich mit dir gleichziehen kann, könnte ich mich mit deinen Bedingungen einverstanden erklären.«


      »Könnte?«


      Sie strahlte, da sie wußte, dass sie nicht verlieren konnte. »Ich bin einverstanden.«


      Er beugte sich vor. »Ich möchte meine Bedingungen noch einmal klar ausdrücken, damit es nicht zu Missverständnissen kommt. Wenn ich gewinne, gehst du eine Stunde lang mit mir nach oben. Und ich rede nicht davon, mich eine Stunde lang mit dir zu unterhalten. Diese Stunde verbringen wir im Bett. Ist das klar?«


      Sie richtete sich stolz auf. »Es ist überflüssig, vulgär zu werden, Mr. Burk. Mir war ohnehin klar, was Sie meinten.«


      »Dann bist du also einverstanden?«


      »Ja.«


      Er nickte, und sie grinste triumphierend.


      Mit großer Geste legte sie ihre Karten auf den Tisch und erwartete seinen niedergeschlagenen Blick. Doch stattdessen grinste er sie an und schüttelte den Kopf.

    

  


  
    
      »Nicht gut genug, Corinne.«

    


    
      Ungläubig starrte sie die Karten an, die er auf den Tisch blätterte. Ein Karo-Flush, der ihren um eine Karte schlug. Das konnte nicht wahr sein!


      Als ihre Blicke sich trafen, funkelten ihre Augen mordlüstern. »Du hast geschwindelt!«


      »Wie willst du das beweisen?« fragte er, während er das Geld und die Schuldscheine einsteckte.


      »Es stimmt doch - oder etwa nicht? Während ich fort war, hast du deine Karten ausgetauscht«, beschuldigte sie ihn aufgebracht.


      »Ich kann nur wiederholen: Wie willst du das beweisen, Corinne?«


      »Das brauche ich nicht zu beweisen. Ich weiß es!«


      »Die Karten sagen, dass ich gewonnen habe, und jetzt wirst du zahlen.«


      »Nie im Leben!«


      Corinne schnappte ihre Handtasche und rannte hinaus.


      Der dunkle Gang war leer. Die Treppe zum ersten Stock befand sich direkt neben der Eingangstür, damit die Nichtspieler ungesehen nach oben schlüpfen konnten. Nie zuvor waren Corinne diese Stufen bewusster gewesen. Sie schauderte, als sie daran vorbeilief und das hohe Lachen einer Frau nach unten hallen hörte.


      Sollte sie sich dort oben verstecken und Jared draußen auf der Straße vergebens nach ihr suchen lassen? Er würde sie im Freien vermuten. Aber sie brachte es nicht über sich, diese Treppe hochzusteigen. Besser, sie versuchte Jareds Kutscher dazu zu bewegen, sie nach Hause zu bringen.


      Corinne öffnete die Eingangstür, die jedoch sofort wieder zugeschlagen wurde. Jareds große Hand hielt die Tür zu.


      Sie drehte sich um. »Ich werde schreien, Jared. Du kannst mich nicht aufhalten.«


      »Doch, das kann ich«, sagte er kühl. »Bis du deine Schulden bezahlt hast.«


      »Selbst, wenn mein Leben davon abhinge, würde ich nicht mit dir nach oben gehen. Geh mir aus dem Weg! «


      Sie versuchte, ihn zur Seite zu schieben, konnte ihn aber nicht von der Stelle bewegen. Er ließ es sie kurz versuchen, dann hob er sie hoch und ging auf die Treppe zu.


      »Nein!« schrie Corinne. »Nein, niemals!«

    


    
      »Du hast keine Wahl mehr«, sagte er, als sie am oberen Treppenabsatz angelangt waren. »Welches Zimmer ist dir am liebsten, mein Schatz? Eins, in dem du schon warst? Oder wäre dir das unangenehm?«

    


    
      Corinne drehte sich vor Angst der Magen um. Der lange, dunkle Korridor, der vor ihr lag, war dunkelblau tapeziert und wurde nur von einer einzigen schwachen Lampe am anderen Ende beleuchtet.


      »Ich war noch nie hier oben«, flüsterte Corinne und konnte selbst hören, welches Entsetzen in ihrer Stimme mitschwang. »Du musst mir glauben, Jared!«


      Er lachte grausam und ging auf die erste offene Tür zu. »Das erwartest du doch selbst nicht.«


      »Was habe ich nur getan, dass du so über mich denkst?« fragte sie.


      Er betrat einen Raum, in dem vom Teppich über die Möbel bis hin zu den Laken auf dem Bett alles in Grün gehalten war.


      Jared schloss die Tür, setzte sie aber noch nicht ab. Als er in der dämmrigen Beleuchtung auf sie nieder sah, glühten seine Augen.


      »Unser Zimmer passt zu deinen Augen«, spottete er und fuhr fort: »Seit mehr als zwei Monaten foppst du mich jetzt. Irgendwann musst du die Konsequenzen tragen. Normalerweise warte ich nicht so lange.«


      »Ich habe dich nie gefoppt.«


      Er zog eine seiner dunklen Brauen hoch. »Leugnest du, dass du heftig mit mir geflirtet hast? Leugnest du, dass du meine Küsse erwidert hast?«


      »Es mag sein, dass ich manchmal flirte, aber das hat nichts zu bedeuten«, verteidigte sie sich. »Ich dachte, das wüsstest du. Außerdem habe ich dich nicht aufgefordert, mich zu küssen.«


      »Du hast aber auch nicht versucht, mich davon abzuhalten. Ein echter Mann gibt sich mit Küssen nicht zufrieden.«


      »Die meisten schon.«


      »Ich nicht«, sagte er kühl. »Nicht, nachdem du größere Erwartungen in mir geweckt hast.«


      Er setzte sie ab und wollte die Tür verschließen. Während er mit dem Rücken zu ihr stand, öffnete sie schnell ihre Handtasche und holte das kleine Messer heraus. Sie hatte es noch nie benutzt und betete jetzt darum, sich an alles erinnern zu können, was Johnny Bixler ihr beigebracht hatte, als sie ein zehnjähriges Mädchen gewesen war.


      Jared drehte sich abrupt um, als er hörte, wie sie das Messer aus der Scheide zog. Er lachte herzlich über den Anblick, den sie bot. Sie war in goldenen Samt mit Perlmuttknöpfen und Spitzenbesätzen gekleidet. Ihr goldenes Haar war mit goldenen Samtbändern hochgesteckt; einige Locken fielen über ihre Schläfen. In einer Hand hielt sie ihre Handtasche, in der anderen das Messer.


      »Was hast du mit diesem reizenden Spielzeug vor?« fragte er kichernd.


      »Wenn du mir näher kommst, werde ich es benutzen.«


      »Hat man dir jemals beigebracht, dass man sich im Umgang mit Messern verletzen kann?«


      »Zufälligerweise kann ich mit diesem Messer umgehen. Wenn jemand verletzt wird, dann du«, sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie empfand. »Schließ die Tür auf!«


      Er stellte sich mit gespreizten Beinen vor die Tür. »Ich habe mich schon gefragt, warum du eine Waffe in deiner Handtasche mit dir trägst. Hast du oft das Gefühl, dich verteidigen zu müssen, oder weigerst du dich nur bei mir?«


      Sie blitzte ihn an. »Du hast in meine Handtasche geschaut, ehe du sie zurückgegeben hast? So etwas hätte ein Gentleman nicht getan.«


      »Wir wissen doch beide, dass ich kein Gentleman bin, oder?« erwiderte er und zog seinen Mantel aus.


      »Was machst du da?« fragte sie.


      »Ich bereite mich auf die Abwicklung unserer Geschäfte vor«, sagte er leichthin. »Schließlich hast du nur um eine Stunde deiner Zeit gewettet. Wir vergeuden also Zeit.«


      »Verdammt noch mal, hast du mir denn nicht zugehört? Du wirst mich nicht anrühren. Eher schliefe ich mit dem Teufel als mit dir.«


      »Der Teufel und ich stehen auf gutem Fuße«, sagte Jared kühl. »Ich bin sicher, dass es ihm nichts ausmacht.«


      »Ich hasse dich, Jared Burk!«


      »Das macht kaum einen Unterschied. Jetzt sei ein braves Mädchen und stell dich nicht so an, als hättest du es noch nie getan! Wenn du dich nicht wehrst, wird es dir genauso viel Spaß machen wie mir.«


      Ehe sie antworten konnte, warf Jared seinen Mantel über ihr Gesicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Und bevor sie den Mantel wegzerren konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt. Er riß sie an seine kräftige Brust und bog ihr den Arm um. Das Messer fiel auf den Boden. Dann starrte er in ihre verängstigten Augen, ehe er sich mit seinem Mund wild auf ihren stürzte.


      Corinne war noch nie zuvor so fest umarmt worden. Ihr Körper war gegen seinen gepresst. Er hatte ihren Arm nicht losgelassen, und trotz der Schmerzen in ihrer Schulter schwelgte sie in einem Gefühl, das ihren ganzen Körper erbeben ließ.


      Jared ließ ihren Arm los und trat zurück. »Du begehrst mich so sehr wie ich dich. Warum leugnest du es?«


      Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. Corinne lief dunkelrot an. Er hatte recht. Sie hatte nicht versucht, seinen Kuss abzuwehren, sondern ihn mit ganzem Herzen erwidert. Was war nur mit ihr los?


      Wie konnte sie ihn nur dazu bringen, ihr zu glauben?


      »Ich kann nicht, Jared. Ich bin nicht das, wofür du mich hältst. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen. Ich schwöre es! Nie! Ich mag manche wilden Dinge anstellen, aber das gehört nicht dazu.«


      »Du lügst, Corinne. Du bist nicht jungfräulicher als ich.«


      »Dir ist es ja gleich, ob ich die Wahrheit sage«, schrie sie. »Bist du so sehr darauf aus, mich zu besitzen? Mein Gott, du bist der Partner meines Vaters - mein Partner! Glaubst du, danach könnten wir noch je zusammenarbeiten?«


      »Das hat nichts mit den Geschäften zu tun. Du zahlst deine Schulden, Corinne. Das ist alles.«


      »Zum Teufel mit deiner schwarzen Seele! « brauste sie auf. »Ich schulde dir gar nichts!«


      Sie hatte ihre Ängste vergessen. Er grinste sarkastisch. »Du bist nur wütend, weil du glaubst, ich hätte geschwindelt.«


      »Das hast du auch getan. Aber ungeachtet dessen werde ich keinem Manne gehören, ehe ich verheiratet bin.«


      »Dann hättest du unten nicht einwilligen dürfen«, entgegnete er und griff nach den Knöpfen ihres Kleides.


      Corinne schlug ihm auf die Hand und bückte sich, um ihr Messer aufzuheben, aber Jared versetzte ihm einen Tritt, der es aus ihrer Reichweite brachte. Dann hob er sie hoch und warf sie unsanft auf das Bett.


      Als Corinne zu schreien anfing, ließ er sich auf sie fallen und hielt ihr den Mund zu.


      »Mach mich nicht wütend!« sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Wenn ich wütend bin, kann ich sehr grausam sein.« Mit seiner freien Hand riss er ihr Kleid auf. »Es nutzt nichts, wenn du schreist, du würdest vergewaltigt, weil das niemanden interessiert. In diesem Haus ist man der Meinung, dass eine Dame, die hierherkommt, keine Dame ist. Da ich der gleichen Meinung bin, ist es sinnlos, meine Geduld auf eine weitere Probe zu stellen. Ist das klar?«


      Nachdem Jared ihre festen Brüste entblößt hatte, wich die Kühle aus seiner Stimme.


      »Du bist wirklich schön«, murmelte er. »Ich habe noch nie so zarte weiße Haut gesehen.«


      Er senkte seinen Kopf auf ihre Brüste und küßte ihre Brustspitzen, eine nach der anderen. Lange verharrte sein Kopf dort, ehe er in ihre aufgerissenen Augen sah, in denen Tränen standen.


      »Solange du dich nicht wehrst, werde ich dir nicht weh tun, Corinne«, sagte er fast zärtlich. »Das verspreche ich dir.«


      Er nahm seine Hand von ihrem Mund und beugte sich nieder, um sie zu küssen. Sie reagierte nicht, als seine Zunge tief in ihren Mund eindrang. Gleichgültig hob er die Schultern.


      »Wenn du stur bleibst, ist das deine Sache; Corinne. Mich bringst du damit nicht von meinem Vorhaben ab.«


      Corinne antwortete nicht. Vor Scham wollte sie nur noch sterben. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Wenn sie es versuchte, würde er ihr weh tun, das hatte er selbst gesagt. Vergewaltigen würde er sie ohnehin, warum sollte sie also mehr leiden als nötig?


      Sie betete, es möge schnell vorübergehen. Als er sie hochzog, um ihr die übrigen Kleider auszuziehen, wehrte sie sich nicht; als er zärtlich auf sie einredete, hörte sie nicht zu; und als seine kräftigen Hände sie sanft kosten, empfand sie nichts als Scham.


      Aus den Ecken ihrer Augen strömten Tränen. Ein stechender Schmerz ließ sie zusammenzucken, aber sie biß. sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Er hatte versprochen, ihr nicht weh zu tun, doch sie hatte gewusst, dass er es tun würde.


      Florence hatte sie nicht völlig unwissend aufwachsen lassen. Jetzt hatte Jared Burk ihr die Unschuld geraubt, die Unschuld, die sie immer für ihren Ehemann hatte aufbewahren wollen. Nie hatte sie jemanden so gehasst wie Jared.


      Jareds Körper wurde schwer, und Corinne nahm an, es war vorbei.


      »Sie sind voll ausbezahlt worden, Mr. Burk«, sagte sie tonlos. »Wenn Sie sich jetzt freundlicherweise von meinem Körper entfernen könnten, würde ich gern gehen.«


      »Du kaltes Weibsstück!« sagte er und stand auf, um sich anzuziehen.


      »Das habe ich heute abend schon einmal gehört. Sie brauchen sich nicht zu wiederholen.«


      »Du brauchst jemanden, der dich aufwärmt. Ich bedauere den Mann, den du heiraten wirst, falls er sich mit einer solchen Darbietung im Bett zufriedengeben muss.«


      »Er nicht«, erwiderte Corinne gepresst und setzte sich leicht schwankend auf.


      »Was ist, wenn ich schwanger werde?«


      Er hob die Schultern. »Das ist unwahrscheinlich, da es kein zweites Mal dazu kommen wird. Aber das ist dein Risiko, nicht meines. Als Frau hat man damit fertig zu werden.«


      Jared hatte sich wieder angezogen und ging um das Bett herum, um ihr zerrissenes Kleid aufzuheben. Corinne hörte, wie er scharf die Luft einsog, und drehte sich um. Sie folgte seinem Blick, der auf die Mitte des Bettes gerichtet war, wo der Blutfleck sich auf dem grünen Laken schwarz abzeichnete.


      »Was ist los, Mr. Burk?« fragte sie bitter. »Sie wirken überrascht. Wußten Sie nicht, dass Jungfrauen bluten?«


      Sein Blick traf sich mit ihrem. Seine Augen waren hellgrau, jede Spur von Blau war verschwunden. Lange sah er sie an.


      Schließlich ging er mit ihren Kleidern in der Hand auf die Tür zu, drehte sich aber noch mal um und warf ihr quer durch den Raum einen Blick zu.


      »Du bleibst hier, bis ich zurückkomme! « befahl er grob. »Hast du mich gehört?«


      »Wohin gehen Sie?«


      »Bleib einfach hier, Corinne!« antwortete er. »Ich bin vor der Mittagszeit zurück.«


      »Mittag?« keuchte sie. »Du weißt, dass ich bei Einbruch der Dämmerung zu Hause sein muss, um nicht vermisst zu werden.«


      »Darum kümmere ich mich schon.«


      »Wie?«


      Er war fort. Ihre Kleider hatte er mitgenommen. Was hatte er jetzt schon wieder Teuflisches vor?
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      In zwei Decken gewickelt und mit einem schweren Umhang über den Schultern wartete Jared ungeduldig in seiner Kutsche vor dem alten Sandsteingebäude in der Beacon Street. Es dämmerte, und ihm war kalt. Vermutlich würde es noch Stunden dauern, ehe die Sonne die infernalische Kälte vertrieb.


      Doch er würde noch eine Weile warten müssen, ehe es sich für ihn ziemte, Samuel Barrows einen Besuch abzustatten. Der ältere Herr schlief sicher noch in seinem warmen Bett, ohne zu ahnen, was mit seiner Tochter geschehen war. Jared hatte ihm so viel zu erzählen, womit er sich seinen Zorn zuziehen würde, dass er die Lage nicht noch verschlimmern wollte, indem er ihn weckte.


      Verdammt! Seit gestern war einfach alles schiefgegangen. Er hatte geglaubt, einen perfekten Plan zu haben. Corinnes Schuldscheine waren in seinem Besitz gewesen, und er hatte es für ein leichtes Spiel gehalten, sie auf seine Seite zu bringen. Schließlich stand sie im Moment nicht gerade auf gutem Fuße mit ihrem Vater, da er sich ihrer Ehe mit Drayton widersetzt hatte.


      Doch sie hatte seine Pläne zunichte gemacht, indem sie ihm beiläufig erklärt hatte, sie wollte ihn nicht wiedersehen. Und das, nachdem er sie zwei Monate lang mit Aufmerksamkeiten bedacht hatte! Als würde sein Versagen bei ihr nicht ausreichen, hatte Samuel Barrows auch noch gewittert, was er mit der Werft vorhatte.


      Jared fühlte sich schuldig, doch war er auch erzürnt. Dieses Weibsstück hatte nur bekommen, was es verdient hatte. Sie war nicht befugt, sich als erfahrene Frau auszugeben. Eine Jungfrau! Eine verdammungswürdige Jungfrau! Sie hatte versucht, es ihm klarzumachen, und dass er ihr nicht geglaubt hatte, machte alles noch schlimmer.


      Jared ertrug das Warten nicht länger. Noch ein paar Minuten dieser Selbstbeschuldigungen, und er würde alles fahren lassen. Es gab noch eine Möglichkeit - aber die sagte ihm an sich wenig zu. Doch sonst konnte er nur noch aufgeben und wieder nach Hause fahren.


      Im Moment wäre er bereit gewesen, aufzugeben.


      Kurz nachdem Jared geklopft hatte, öffnete Brock die Tür. Jared hatte sich an den sauertöpfischen Butler gewöhnt, aber so fassungslos hatte er ihn noch nie erlebt. »Also wirklich, Sir!« Brock war empört. »Wissen Sie, wie spät es ist?«


      »Natürlich«, antwortete Jared ungeduldig. »Wenn es sich nicht um eine dringende Angelegenheit handeln würde, wäre ich nicht hier.«


      »Um diese Zeit ist Miß Corinne nie auf«, erwiderte Brock und warf einen Blick auf die Treppe, die hinter ihm lag. »Ihre Zofe lässt nicht zu, dass man sie stört.«


      Jared fragte sich, ob der Butler annahm, sie sei eben nach Hause gekommen. Sie hatte ihm erzählt, dass die Dienstboten von ihren nächtlichen Eskapaden wussten. Vor Bediensteten konnte man nichts über längeren Zeitraum hinweg verbergen.


      »Ich habe nicht die Absicht, Miß Barrows zu stören«, sagte Jared belustigt. »Ihren Vater wünsche ich zu sehen.«


      »Nun - Sir, das ist etwas anderes. Es ist zwar zu dieser Stunde höchst ungewöhnlich, aber Mr. Barrows ist bereits aufgestanden und kleidet sich im Moment an. Wenn Sie in seinem Arbeitszimmer warten würden, werde ich ihn von Ihrer Anwesenheit unterrichten.«


      Zehn Minuten später stand Jared, dem man zur Begrüßung einen Kaffee bereitet hatte, mit der Tasse in der Hand auf, um Samuel Barrows die Hand zu schütteln.


      »Man sagte mir, es sei dringend«, bemerkte Samuel und ließ sich hinter seinem breiten Schreibtisch nieder. »Ich kann mir nicht vorstellen, worum es sich handeln könnte - es sei denn, Sie hätten sich entschieden, Ihren Aufenthalt in Boston zu beenden. Sind Sie gekommen, um unsere Geschäfte vor Ihrer Abreise zu einem Abschluss zu bringen, Mr. Burk?«


      »Mein Besuch hat nichts mit unseren Geschäften zu tun«, erwiderte Jared, der nicht wußte, wie er beginnen sollte.


      »Was sonst sollte von solcher Bedeutung sein?«


      »Ich bin wegen Ihrer Tochter gekommen«, sagte Jared rundheraus. »Ich wollte Sie um Ihre Einwilligung zu unserer bevorstehenden Hochzeit bitten.«


      Samuel sah Jared ungläubig an, ehe er herausplatzte: »Gütiger Himmel, junger Mann! Ich weiß nicht, wie diese Dinge dort, wo Sie herkommen, gehandhabt werden, aber bei uns pflegt man solche Angelegenheiten zu einer zivilen Tageszeit zu besprechen.«


      »Sie werden gleich erfahren, warum ich nicht warten konnte, Mr. Barrows. Doch zuerst möchte ich wissen, ob Sie uns Ihren Segen geben.«


      »Ich bitte Sie, Mr. Burk! Nicht ganz so schnell! Ich hatte bisher den Eindruck, Corinne sei Ihnen nicht allzu zugetan. Damit möchte ich Sie nicht beleidigen, aber vielleicht haben Sie bemerkt, dass sie Männer vorzieht, die sich von ihr beherrschen lassen. Sollte ich mich geirrt haben? Glaubt meine Tochter, es sei leicht, mit Ihnen - äh - umzugehen?«


      »Nein.«


      »Warum sollte sie dann einer Heirat' mit Ihnen zustimmen?«


      »Ich habe sie noch nicht gefragt.«


      Samuel musste lachen. »Und doch glauben Sie, sie würde ja sagen, wenn Sie sie fragen?«


      »Es wird mir gelingen, sie zu überreden. Darin bin ich gut.«


      »Dessen bin ich sicher, doch Corinne ist nicht leicht zu überreden. Sie weiß, was sie vom Leben erwartet und setzt ihren Willen hartnäckig durch. Sie sind nicht ganz das, wonach sie gesucht hat.«


      »Das vielleicht nicht«, sagte Jared schulterzuckend, »aber ich bin der Mann, den sie heiraten wird.«


      »Das klingt ganz so, als würden Sie mir etwas mitteilen, statt sich meine Einwilligung zu holen«, bemerkte Samuel mit hochgezogenen Brauen.


      »Das stimmt. Ich hätte gern Ihre Einwilligung. Aber es wird keinen großen Unterschied machen.«


      Samuel kicherte vor Vergnügen. »Ich weiß entschlossene Männer zu schätzen, Mr. Burk. Sie müssen meine Tochter sehr lieben.«


      »Um offen zu sein, Mr. Barrows, ist keine Liebe mit im Spiel. Wie Sie selbst wissen, ist Ihre Tochter außergewöhnlich schön und als Frau sehr begehrenswert, aber als Ehefrau wird sie einem große Schwierigkeiten bereiten. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu erzählen, wie radikal ihre Auffassungen sind. Die Ehe ist für sie ein Schlüssel zu ihrer Freiheit. Ihr ist unklar, dass sie damit auch Verantwortung auf sich lädt. Aber das kann man ihr unter erfahrener Anleitung beibringen.«


      Jetzt waren Samuels väterliche Instinkte geweckt. Er stand steif auf, stützte eine Hand flach auf den Tisch und beugte sich mit einem zornigen Funkeln in seinen braunen Augen vor. »Ich möchte wissen, ob ich Sie richtig verstanden habe, Mr. Burk. Sie lieben meine Tochter nicht, und Ihrer Meinung nach wird sie auch keine gute Ehefrau abgeben. Warum, zum Teufel, sitzen Sie dann hier und erzählen mir, dass Sie sie heiraten wollen?«


      Jared zögerte nicht. »Es handelt sich um eine Frage der Ehre, Sir.«


      »Ehre? Wovon, zum Teufel, reden Sie?« brauste Samuel auf.


      Er war reichlich verwirrt.


      »Ehe ich Ihnen das erkläre, möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Ist Ihnen die Vorliebe Ihrer Tochter für das Glücksspiel bekannt? Wissen Sie, dass sie Ihr Haus fast allnächtlich zu später Stunde verläßt, um ein verrufenes Etablissement am anderen Ufer des Charles River zu besuchen?«


      »Ich weiß alles über meine Tochter - auch, dass Sie bei diesen nächtlichen Abenteuern ihr Begleiter waren, seit der haltlose Drayton die Stadt verlassen hat.«


      »Wenn Sie es wussten, warum haben Sie dem Treiben dann kein Ende gesetzt?« fragte Jared.


      »Meine einzige Möglichkeit wäre gewesen, sie in ihrem Zimmer einzuschließen. Dieses Mädchen ist halsstarrig und tut, was sie will, nicht das, was ich ihr sage. Ich hatte das Gefühl, ihr Interesse am Spiel würde demnächst nachlassen, und daran glaube ich immer noch.«


      »Es macht Ihnen nichts aus, dass sie sich in der Zwischenzeit dort aufhält?«


      »Natürlich stört es mich. Aber ich kann sie nicht davon abhalten.«


      »Das hätten Sie aber tun sollen, Mr. Barrows«, sagte Jared unheilvoll. »Dieser Ort ist nicht nur eine Spielhölle. Jeder Kunde, der dort hingeht, weiß, wofür der obere Stock genutzt wird. Ist Ihnen das bekannt?«


      »Ja.« Samuel wandte verlegen den Blick ab. »ja, ja, ich weiß es. Aber Corinne ist ein gutes Mädchen. In dieser Hinsicht sorge ich mich nicht um sie.«


      »Vielleicht wussten Sie, wie unschuldig sie war«, bemerkte Jared zynisch. »Ich wußte es nicht. Meiner Meinung nach hält sich keine ehrbare Frau an einem solchen Ort auf.«


      »Moment mal!«


      »Lassen Sie mich ausreden! Ich hatte mir ein klares Bild von ihr gemacht. Vielleicht wissen Sie nicht, wie provozierend sich Ihre Tochter verhält. Sie vermittelt einem den Eindruck, eine erfahrene Frau zu sein. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Mr. Barrows? Ihre kokette Art und die Verrufenheit des Hauses haben dazu geführt, dass ich sie selbst dann noch nicht für eine Jungfrau gehalten habe, als sie es mir geschworen hat.«


      Samuel wurde tiefrot. »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«


      Jared war die Gefahr der Lage, in die er sich gebracht hatte, bewußt, doch er würde bei der Wahrheit bleiben.


      »Ich habe beim Pokern gegen Corinne gewonnen. Es war ein Spiel zwischen uns beiden. Die Bedingungen waren im Voraus ausgehandelt. Sie war entschlossen, das Spiel zu beenden, obwohl sie kein Geld mehr hatte. Also hat sie sich selbst verwettet.«


      »Ich glaube kein Wort!« brauste Samuel auf.


      »Sie war sicher, sie würde gewinnen, Mr. Barrows. Ich glaube jetzt, dass sie den Bedingungen andernfalls nicht zugestimmt hätte. Aber sie hat sich einverstanden erklärt - und dann verloren. Danach hat sie sich geweigert, ihre Schulden zu begleichen, aber ich fürchte, ich war nicht Kavalier genug, um ihre Weigerung zu akzeptieren.«


      »Was sagen Sie da, Burk? Wenn sie ... «


      »Ich habe Ihre Tochter vergewaltigt«, schnitt ihm Jared kühl das Wort ab. »Ich bedauere, es getan zu haben, aber das ändert nichts an der Tatsache. Wenn ich auch nur im entferntesten an ihre Unschuld geglaubt hätte, wäre es niemals dazu gekommen Doch sie hatte sich selbst verwettet. Ich konnte einfach nicht glauben, dass eine Jungfrau ein solches Risiko auf sich nehmen würde.«


      Samuel ließ sich schwerfällig auf seinen Stuhl fallen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Mr. Burk. Ich sollte Sie eigentlich ins Gefängnis werfen lassen, doch leider verstehe ich, wie dies geschehen konnte. Mein Gott, war meine Tochter wirklich so dumm, sich selbst in einem Glücksspiel als Preis auszusetzen?«


      »Ja.«


      »Und jetzt, nachdem Sie wissen, dass sie tatsächlich eine Jungfrau war, fühlen Sie sich also verpflichtet, sie zu heiraten?«


      »Ich bin nicht allein schuld an dem, was passiert ist, aber ich bereue es wegen ihrer Unschuld. Ich komme mir wie ein Idiot vor, weil ich sie so falsch eingeschätzt habe. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Sie hat für ihren Fehler bezahlt, und jetzt gebietet meine Ehre mir, für meinen Fehler zu zahlen.«


      »Das Ganze muss sich letzte Nacht abgespielt haben?«


      »Ja, Sir. Sie ist nicht verletzt«, sagte Jared, um seiner Frage zuvorzukommen. »Allzu erfreut ist sie allerdings auch nicht. Ich habe sie sogar ausgesprochen übellaunig zurückgelassen.«

    


    
      »Zurückgelassen? Wo?«

    


    
      »Auf der anderen Seite des Flusses, in einem behaglichen Schlafzimmer. Wahrscheinlich schläft sie noch.«


      »Nicht, wenn ich meine Tochter richtig kenne. Sie wird jeden Moment in mein Haus stürzen und Ihren Kopf auf einem Silbertablett fordern.«


      »Das glaube ich nicht. Ich habe ihr nicht die Möglichkeit gegeben, fortzulaufen. Sie hat keine Kleider.«


      Samuel holte tief Luft. Er konnte Jared nicht die volle Schuld anlasten. Corinne hatte sich alles selbst eingebrockt. Wer kannte sie besser als er? Außerdem hatte er sie gewarnt, mit Burk zu spielen.


      Er räusperte sich. »Ich will Ihnen offen gestehen, Mr. Burk, dass ich wünschte, nichts von alledem wäre geschehen. Doch nachdem es nun einmal so ist, haben Sie schließlich wenigstens angeboten, die Ehre meiner Tochter wiederherzustellen.«


      »Sie sind also mit unserer Heirat einverstanden?«


      »Vorausgesetzt, Corinne willigt ein. Doch daran zweifle ich. In diesem Falle entbinde ich Sie jeglicher weiterer Verpflichtungen.«


      »Das ist unter diesen Umständen äußerst großzügig von Ihnen, aber sie wird einwilligen«, sagte Jared zuversichtlich.


      Samuel blickte ihn finster an. »Falls Sie vorhaben, sie mit Gewalt zu einer Eheschließung zu zwingen, können Sie Ihren Plan augenblicklich abschreiben. Ich werde nicht zulassen, dass Corinne ein weiteres Mal missbraucht wird.«


      »Daran hätte ich im Traum nicht gedacht, Mr. Barrows. Ich gebe Ihnen mein Wort, Corinne in keiner Weise zu misshandeln.«


      »Ich hoffe, ich kann auf Ihr Wort vertrauen«, sagte Samuel ernst.


      »Das können Sie.«


      »Nun gut. Sie haben meine Erlaubnis, sie um ihre Hand zu bitten, aber ich möchte Sie bitten, ihr gegenüber nicht zu erwähnen, dass ich diese Heirat billigen würde. Es wäre sogar am besten, wenn sie gar nicht erfährt, dass ich über die Vorfälle unterrichtet bin. Ich möchte ihr keine weitere Scham zufügen.«


      »Ich verstehe«, sagte Jared mit Unbehagen. »Doch ich fürchte, ich brauche eines ihrer Kleider. Das, was sie heute nacht getragen hat, ist - beschädigt. Dann wird sie wissen, dass ich hier war.«


      Samuel wäre beinahe wieder aufgebraust.


      »Kein Problem, Mr. Burk«, sagte er gepresst. »Lassen Sie das Kleid, das Sie bei sich haben, stopfen. Suchen Sie eine Näherin und lassen Sie es richten! So einfach ist das. Ich werde dafür sorgen, dass mein Butler Ihren Besuch vergisst.«
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      Als Jared zurückkam, war Corinne eingeschlafen. Er wollte selbst nichts lieber als schlafen, aber noch konnte er es nicht tun. Zuvor musste er die Situation mit Corinne besprechen.


      Er breitete ihre Kleider am Fußende des Bettes aus und sah auf sie nieder. Ihr dunkel-goldenes Haar war in sanften Wellen auf dem Kissen ausgebreitet. Es glänzte wie gesponnene Seide.


      Sie war wirklich schön. Wenn sie nur nicht Barrows' Tochter gewesen wäre! Aber sie war es, und Jared konnte es sich nicht leisten, das zu vergessen. Für ihn war sie nur ein Mittel zum Zweck. Sowie dieser Zweck erreicht war, würde er diese wilde grünäugige Schönheit nie mehr wiedersehen.


      »Steh auf, Corinne!« sagte Jared sanft und rüttelte sie an den Schultern. »Wir müssen miteinander reden.«


      »Geh weg!« murmelte sie und vergrub ihren Kopf in dem Kissen.


      »Jetzt komm schon!« krächzte er. »Es ist fast zehn.«


      Sie sah ihn an und war augenblicklich wach. »Du? Du bist also doch zurückgekommen?«


      Er grinste. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich würde dich einfach hier zurücklassen?«


      »Doch«, sagte sie bitter und zog sich das Laken bis zum Hals hoch, um sich zu bedecken. »Dir traue ich alles zu.«


      »Ich habe dein Kleid richten lassen. Du hast ohnehin Zeit gebraucht, um nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen. «


      »Worüber?« ,


      »Über die letzte Nacht, Corinne.«


      »Ich will nicht darüber reden«, fiel sie ihm zornig ins Wort. »Ich will es vergessen.«


      »Das geht nicht so einfach.«


      »Nein? Wenn du aus meinem Leben verschwindest, werde ich dich mühelos vergessen.«


      »Ich würde es auch gern vergessen, aber das kann ich nicht«, entgegnete Jared. »Das, was ich getan habe, ist unverzeihlich.«


      »Willst du damit sagen, dass es dir leid tut?« fragte Corinne scharf.


      »Ja.«


      »Glauben Sie nicht, dass Ihre Reue zu spät kommt, Mr. Burk? Der Schaden ist angerichtet.«


      »Es ist nicht zu spät, ihn wiedergutzumachen.«


      »Können Sie zaubern?« fragte sie sarkastisch. »Können Sie mir meine Unschuld wiedergeben?«


      »Nein, aber ich kann dafür sorgen, dass das, was ich dir angetan habe, dir kein weiteres Leid bringt.«


      »Weiteres Leid? Wovon sprechen Sie? Mein einziges Leid besteht darin, mich mit Ihnen in einem Raum aufhalten zu müssen.«


      »Ich wünschte, du würdest dich beruhigen, Corinne, damit wir ernsthaft miteinander reden können.«


      »Wozu?« fauchte sie.


      »Weil du an dem, was vorgefallen ist, ebenso viel Schuld trägst wie ich«, sagte er scharf und senkte seine Stimme, um fortzufahren. »Ich habe mich getäuscht, Corinne, aber du hättest dich als Jungfrau auch nicht so verhalten dürfen.«


      Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, wandte sie sich ab. Sie wußte selbst, dass sie mitschuldig war. Doch das minderte nicht ihre Wut darüber, wie herzlos er sie genommen hatte.


      »Du hättest mich nicht wie eine Hure behandeln müssen«, sagte sie leise.


      Jared setzte sich auf die Bettkante. Ihr Vorwurf hatte ihn seltsam bewegt. Er streckte seine Arme nach ihr aus und drehte ihr Gesicht zu sich um.


      »Es tut mir so leid, Corinne. Ich schwöre dir, dass ich dir nicht so viel Leid antun wollte.« Seine Augen erforschten die ihren. »Wenn ich gewusst hätte, dass du unschuldig warst, hätte ich dich nicht angerührt. Du glaubst mir doch?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie schwach. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich dir glauben soll.«


      »Ich kann dir nicht vorwerfen, dass du mir nicht mehr traust, aber ich schwöre dir, dass ich dir nie mehr weh tun werde, Corinne.«


      »Geh weg, Jared!« Sie stieß ihn fort. »Ich möchte nicht mehr darüber reden.«


      Ihre Worte schockierten ihn weit mehr, als er sich anmerken ließ. Die gleichen Worte hatte seine Mutter vor langer Zeit zu seinem Vater gesagt. Die Erinnerung setzte ihm heftig zu.


      >>Du wirst mit mir reden, Corinne. Du musst es um deinetwillen tun.« Und er fügte hinzu: »Möglicherweise hast du letzte Nacht ein Kind empfangen. Willst du dieses Risiko ganz allein tragen?<<


      »Worauf willst du hinaus, Jared?« fragte Corinne argwöhnisch. »Sag es mir gleich!«


      >>Ich möchte, dass du meine Frau wirst.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen.


      »Wirklich?« Sie lachte herzlich. »Willst du das wirklich? Warum denn das?«


      »Ich meine es ernst, Corinne.«


      »Ich habe dich gefragt, warum, Jared«, sagte sie kühl. »Du liebst mich nicht. Willst du dich opfern, weil du dich schuldig fühlst?«


      »Ich habe nicht das Gefühl, mich zu opfern. Ich versuche nur, das Problem zu lösen, das ich geschaffen habe«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.


      »Ich sehe kein Problem. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich werde mich wegen dieser letzten Nacht nicht umbringen. Du kannst sicher sein, dass ich es überlebe.«


      »Was ist, wenn du ein Kind bekommst?«


      »Falls das der Fall sein sollte, werde ich es weggeben«, sagte sie schroff. Sie wollte ihn verletzen. »Ein Kind von dir würde ich keinesfalls behalten.«


      Jared knirschte mit den Zähnen. Sie musste ihn hassen.


      »Ich biete dir nicht nur eine Ehe an, Corinne, sondern auch das, was du von deinem Leben erwartest. Ich weiß, dass du Russell Drayton liebst, aber ich weiß auch, dass dein Vater euch nicht heiraten lässt. Wenn du mich jedoch jetzt heiratest, wirst du dich nicht nur für den Fall einer möglichen Schwangerschaft absichern, sondern du kannst auch haben, was du willst. Nach einer angemessenen Zeitspanne kannst du dich von mir scheiden lassen und Drayton heiraten.«


      Corinne setzte an, ihm zu erklären, dass eine Scheidung in ihrer Familie ausgeschlossen war. Doch ihre Neugier war erwacht. »Was meinst du damit, dass ich bekomme, was ich mir erwarte?«


      »Du wolltest doch deine Freiheit?« erinnerte er sie. »Du willst unabhängig sein?«


      »Willst du damit sagen, dass du mich in keiner Weise einschränken würdest, wenn ich dich heirate?«


      »Genau das«, erwiderte Jared und wußte, dass er es geschafft hatte.


      »Du würdest auch nicht versuchen, über mein Geld zu bestimmen?«


      »Ich brauche dein Geld nicht, Corinne. Du kannst damit anfangen, was du willst.«


      Sie konnte kaum glauben, dass er bereit war, ihr genau das zu geben, was sie wollte. Es war zu schön, um wahr zu sein. Warum war er so entgegenkommend?


      »Wie kann ich dir vertrauen?« fragte sie skeptisch.


      »Ich gebe es dir schriftlich, wenn du wünschst«, bot er an.


      »Vor der Heirat?«


      »Ja.«


      Sie sah von ihm fort.


      »Dein Vorschlag ist sehr verführerisch, Jared«, gestand Corinne nach einer Weile. »Doch ich frage mich, ob du mich noch heiraten willst, wenn du meine letzte Bedingung gehört hast.«


      »Ich höre«, sagte Jared mit siegessicherem Grinsen.


      »Die letzte Nacht war eine Demütigung für mich. Ich habe herausgefunden, dass mir die körperliche Liebe zutiefst zuwider ist. Wenn ich einwilligen würde, dich zu heiraten, wäre ich nur zum Schein deine Frau.«


      »Das heißt, dein Bett ist mir versagt?«


      »Ja.«


      Die Muskeln in Jareds Gesicht zuckten. Warum störte es ihn? Er würde sie niemals lieben. Warum also war er verletzt?


      »Du hast dir letzte Nacht keine Chance eingeräumt, Corinne. Es kann für beide Partner sehr vergnüglich sein, wenn beide bei der Sache sind.«


      »Ich werde dir keine Gelegenheit geben, das zu beweisen, Jared.«


      Art Ordnung«, sagte er. »Solange du nichts dagegen hast, wenn ich mir meine Befriedigung andernorts hole.«


      Corinne lachte, und Jared war erbost.


      »Es würde mich überraschen, wenn du es nicht tätest. Nein, ich habe nichts dagegen.«


      Jesus Christus! Er war ihr wirklich vollkommen gleichgültig.


      Jared behielt seine Miene unter Kontrolle. »Eine Nacht wird es dennoch geben: die Hochzeitsnacht, in der wir die Ehe vollziehen.«


      Corinne dachte darüber nach. Noch eine solche Nacht wie die vergangene! Wie sollte sie das ertragen? Aber alles, was sie wollte' war in greifbare Nähe gerückt und keine zwei Jahre mehr entfernt. Diese eine Nacht würde auch vorübergehen.


      »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Du machst ein jämmerlich schlechtes Geschäft, Jared.«


      Jared entspannte vollkommen. Ihre Anteile an der Werft hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Er wußte nicht, wie er sich verhalten hätte, wenn sie auf dieses Thema zu sprechen gekommen wäre.


      »Es ist für mich kein gar so schlechtes Geschäft, Corinne. Durch die Wiedergutmachung habe ich ein reines Gewissen. Außerdem wird es nicht für lange sein. Wenn du erst geschieden bist, werden wir getrennte Wege gehen.«


      Corinne strahlte. Er glaubte zu wissen, worüber sie so froh war, aber den wahren Grund kannte er nicht.


      Es wird zu keiner Scheidung kommen, Jared Burk, dachte Corinne. Dieser Handel bleibt bestehen, bis dass der Tod uns scheidet. Doch das würde sie ihm jetzt noch nicht sagen. Mein Gott, welch eine köstliche Rache!

    


    


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
      


      Das Aufgebot wurde bestellt, und der Hochzeitstag wurde auf den lo. Oktober festgelegt, einen Sonntag in weniger als vier Wochen. Die Einladungen wurden augenblicklich verschickt, und Corinne begann mit den Anproben ihres Hochzeitskleides. Ihre Tage waren mit Vorbereitungen und Einkäufen für ihre Aussteuer ausgefüllt, und so verflogen die vier Wochen in Windeseile.


      Während dieser Zeit sah sie Jared selten und hatte kaum Gelegenheit, mit ihm zu reden. Er schickte ihr die schriftliche Abmachung zu, wie er es ihr versprochen hafte, und nahm ihr damit die letzten Zweifel.


      Ihr Vater wußte nichts von dem Schreiben, das ihre Unabhängigkeit garantierte. Hätte er davon gewusst, hätte er nie zugelassen, dass sie Jared heiratete. Manchmal fragte sich Corinne, warum ihr Vater sofort mit der Eheschließung einverstanden gewesen war, ohne sie auch nur zu fragen, woher ihr Sinneswandel Jared gegenüber herrührte.


      Während der letzten hektischen Woche vor der Hochzeit traf nur ein Ereignis ein, das Corinne bestürzte. Russell kehrte nach Boston zurück. Er wußte bereits, dass Jared an seine Stelle getreten war, und verlangte Erklärungen.


      Es war Nachmittag, als Corinne davon unterrichtet wurde, dass Russell sie in der Halle erwartete. Sie hatte gerade ihr Hochzeitskleid anprobiert, das am gleichen Vormittag geliefert worden war, und war gut gelaunt, denn das Kleid war fantastisch geworden. Russells Erscheinen versetzte ihrer Laune einen Dämpfer.


      Florence bemerkte Corinnes Miene und fragte: »Hast du etwa geglaubt, du brauchst den armen Kerl nicht mehr zu sehen?«


      »Nein. Aber ich hatte gehofft, bis dahin sei ich schon Mrs. Jared Burk«, erwiderte Corinne. »Hilf mir schnell beim Umziehen! «


      »Wenn du ihn erst nach der Heirat getroffen hättest, wäre es nur um so schlimmer gewesen«, sagte Florence, während sie die Ösen am Rücken des Kleides öffnete. »Dieser Mann wollte dich heiraten. Er hat es verdient, zu erfahren, warum du statt dessen einen anderen gewählt hast.«


      »Das weiß ich. Aber wenn ich schon verheiratet wäre, könnte Russell nicht versuchen, mir diese Ehe auszureden.«


      Florence schüttelte den Kopf. »Du nimmst die Gefühle der Männer zu leicht, Corinne.«


      »Russell weiß, dass ich ihn nicht geliebt habe«, verteidigte sie sich.


      »Aber er hat dich geliebt. «


      »Auf wessen Seite stehst du, Florence?« fragte Corinne verdrossen.


      »Auf deiner. Ich kenne dich von Geburt an. Meine Mutter war deine Amme, und seit ihrem Tod habe ich mich um dich gekümmert. Du bist wie eine Tochter für mich.«


      »Hör bloß auf!« Corinne kicherte. »Du bist nicht alt genug, um meine Mutter zu sein.«


      »Aber beinahe. Und »wenn ich dir nicht mehr sagen kann, was ich denke, ist es an der Zeit, dass ich gehe.«


      »Sei nicht albern!«


      »Außer mir sagt dir doch niemand, dass das, was du tust, falsch ist, Cori. Russell Drayton hat mir nie besonders gefallen, aber du hast ihn ausgenutzt, und das ist furchtbar. jetzt nutzt du Mr. Burk aus, um zu bekommen, was du willst. Du liebst ihn ebensowenig, wie du Drayton geliebt hast.«


      »Jared ist sich darüber im klaren. Wir schließen eine Vernunftehe.«


      »Die nur dir zugutekommt. Um Himmels willen, Cori! Du hast mir gesagt, dass du nicht in einem Zimmer mit ihm schlafen wirst. Was hat er von dieser Ehe?«


      »Er ist mir etwas schuldig«, fauchte Corinne und vergaß dabei, dass Florence nicht wußte, wie Jared sie misshandelt hatte.


      »Er ist dir etwas schuldig? Was ist er dir schuldig? Was hast du mir nicht erzählt, Corinne Barrows?«


      »Nichts«, sagte Corinne und tat die Frage mit einem nervösen Lachen ab. »Wirklich nichts Besonderes.«


      Sie konnte es Florence nicht erzählen, weil sie sich viel zu sehr schämte. Außerdem würde niemand verstehen, wie sie in eine Ehe mit dem Mann einwilligen konnte, der sie vergewaltigt hatte.. Nein, sie konnte es beim besten Willen nicht erklären.


      Als sie nach unten kam, fand sie Russell übelgelaunt vor. Er war wütend, weil sie ihn hatte warten lassen.


      »Ich dachte schon, du hättest Angst, mir unter die Augen zu treten«, sagte Russell, als die den Raum betrat.


      Er schrie fast.


      Corinne überging den Vorwurf und fragte mit sanfter Stimme: »Geht es deinem Großvater besser, Russell?«


      »Er ist gestorben.«


      »Das tut mir leid.«


      »Dessen bin ich sicher«, erwiderte Russell scharf. »Ebenso, wie ich sicher bin, dass es dir leid tut, mich nicht davon unterrichtet zu haben, dass du mich wegen eines anderen fallengelassen hast, sowie ich dir den Rücken gekehrt habe.«


      »Sei nicht verbittert, Russell! Du weißt, dass mein Vater unsere Ehe nicht zugelassen hätte.«


      »Du hast gesagt, du würdest ihn überreden«, erinnerte er sie.


      Seine blauen Augen wurden dunkel vor Zorn.


      »Ich habe es versucht, aber er war nicht von seiner Meinung abzubringen.«


      »Du weißt, dass ich gewartet hätte, bis du seiner Zustimmung nicht mehr bedurft hättest«, sagte Russell etwas weniger grob.


      »Aber du weißt, dass ich nicht die Absicht hatte, so lange zu warten.« Corinne wurde langsam wütend. »Sei vernünftig, Russell! Ich habe nie vorgegeben, dich zu lieben. Das hatte ich klargestellt. Von Anfang an war ich offen zu dir. Es ist nur nicht so gekommen, wie ich es wollte.«


      »Liebst du Burk?«


      »Nein. Ich habe die gleiche Abmachung mit ihm getroffen wie mit dir. Der einzige Unterschied liegt darin, dass mein Vater Jared nicht abgelehnt hat. Falls es dich tröstet, Russell - Jared und ich werden nur auf dem Papier verheiratet sein.«


      Russell zog eine Braue hoch. »Zu unseren Vereinbarungen hat das nicht gehört.«


      »Nein.«


      »Warum sollte ein Mann wie Burk derart widersinnige Bedingungen akzeptieren?«


      »Ich halte sie nicht für widersinnig«, sagte Corinne verächtlich.


      »Was hat Burk dann davon?«


      »Eine Ehefrau zum Schein«, log Corinne. »Genau das will er haben.«


      »Das ist alles?«


      »Ja.«


      Russell lachte höhnisch. »Ihr nutzt euch also gegenseitig aus. Er kann seinen Spaß mit den Damen haben und braucht doch nicht zu fürchten, in eine Ehe gezwängt zu werden, da er eine angetraute Ehefrau hat. Wie geschickt! Dieser Mann ist wirklich ein Charakterschwein.«


      »Ich nehme an, das denkt er sich so«, bemerkte Corinne verwirrt.


      Sie hatte sich nie Gedanken über Jareds Pläne gemacht.


      »Dann treffen wir uns weiterhin, nachdem du verheiratet bist?«


      Corinne runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht, Russell.«


      Er stürzte auf sie zu und packte sie an den Schultern. »Du kannst mich nicht ganz abschieben, Corinne.«


      »Falls du immer noch hoffst, ich könnte mich in dich verlieben, dann gib es auf. Ich bezweifle, dass ich mein Herz je verlieren werde, Russell. Das würde mich von jemand anderem abhängig machen, und ich ziehe es vor, mich auf mich selbst zu verlassen. Auf mich kann ich zählen.«


      »Ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, Corinne. Noch nicht. « Er zog sie näher an sich und drückte ihr einen langen Kuss auf die Lippen. »Bitte mich nicht darum!«


      Corinne war der flehende Unterton in seiner Stimme verhasst. Sie ertrug schwache Männer nicht.


      »Ich glaube, dass wir Freunde bleiben können«, sagte sie rauh. »Aber vor meiner Heirat kann ich dich wirklich nicht mehr treffen.«

    


    
      »Abgemacht, Corinne. Ganz, wie du meinst«, stimmte er eifrig zu.

    


    
      Es sah Russell ähnlich, sich jedem ihrer Wünsche zu fügen. Zu schade, dass ihr Vater ihn abgelehnt hatte. Russell mochte sie wenigstens; das konnte sie von Jared Burk nicht behaupten.

    


    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      


      Der 10. Oktober brachte Nieselregen, der sich bis zum Nachmittag zu einem Gewitter ausweitete. Aus ihrem Schlafzimmerfenster sah Corinne trübsinnig auf die regennasse Straße. Der Park auf der anderen Straßenseite stand unter Wasser.


      Corinne warf Florence einen Blick über die Schulter zu. »Bedeutet es nicht Unglück, wenn es an einem Hochzeitstag regnet?«


      Florence durchsuchte die Frisierkommode nach Corinnes Haarnadeln mit den Perlenköpfen.


      »Das ist alles nur dummer Aberglaube. Außerdem kommt es mir so vor, als ließe der Regen nach. Um vier Uhr kann die Sonne schon wieder scheinen.«


      Corinne sah noch einmal auf das trostlose Bild, das der Park bot.


      »Nein«, seufzte sie. »Schon auf dem Weg zur Kutsche werde ich meine Frisur ruinieren. Ganz zu schweigen von dem Kleid!«


      »Vielleicht sollten wir früher zur Kirche gehen. Dann ziehst du dich dort erst um«, schlug Florence vor.


      »Ja, vielleicht«, erwiderte Corinne automatisch, während ihre Gedanken längst bei anderen Dingen weilten.


      Seit dem Erwachen war sie von Zweifeln geplagt. Plötzlich wandte sie sich mit weit aufgerissenen Augen angstvoll zu ihrer Zofe um. »0 Florence, worauf habe ich mich nur eingelassen?«


      »Sieh mich nicht so an, als würdest du von mir eine Antwort erwarten! « sagte Florence streng. »Das hättest du dir eher überlegen müssen, Mädchen.«


      »Ich kenne den Mann, den ich heirate, gar nicht«, fuhr Corinne fort. »Mein Gott, ich weiß immer noch nicht, wo er herkommt!«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ich weiß auch nicht, wo wir leben werden. Wir können schließlich nicht in seinem Hotel bleiben.«


      »Ich bin sicher, dass er Pläne gemacht hat, Cori«, versuchte Florence sie zu beschwichtigen.


      »Das möchte ich ihm nicht geraten haben. Nicht ohne meine Zustimmung«, fauchte sie kindisch. »Und wenn er glaubt, dass ich Boston verlasse, um dort zu leben, wo er herkommt - wo auch immer das sein mag -, dann ... «


      »Ich weiß nicht, warum ihr diese Dinge nicht besprochen habt. Woran hast du bloß gedacht?«


      »Das ist mir eben erst eingefallen«, gestand Corinne und rief in heller Panik aus: »0 Florence, ich werde ihn nicht heiraten! Ich kann es nicht!«


      »Das wäre ein Skandal, über den ganz Boston reden würde. Corinne Barrows erscheint nicht in der Kirche. «


      »Aber ... «


      »Kein Aber«, fiel ihr Corinne ins Wort. »Du bist nur nervös, Cori. Das geht allen Bräuten so. Diese Heirat hast du gewollt, und du bekommst einen gutaussehenden Teufel zum Mann.«


      »Das mit dem Teufel stimmt.«


      »Ach was! Nach dem, was ich von Jared Burk gesehen habe, ist er sanft wie ein Lamm. Er ist halt ein Charmeur.«


      »Ich habe ihn auch von einer anderen Seite kennengelernt, Florence. Er hat zwei Gesichter.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Von nichts weiter«, antwortete Corinne geschwind. »Das sind meine Nerven. Vielleicht fürchte ich mich einfach bloß vor dem, was heute abend nach dem Empfang passieren wird.«


      »Ach, das geht glatt«, sagte Florence kichernd. »Du weißt ja, was auf dich zukommt. Ich habe es dir doch erzählt, da deine arme Mutter ja nicht mehr dazugekommen ist. Sie mit ihrer Erziehung hätte es dir ohnehin nie erzählt, aber du bist so gar nicht wie deine Mutter.«


      »Ich kann mich kaum an sie erinnern«, sagte Corinne nachdenklich und entspannte langsam wieder. »Ich weiß nur noch, dass Vater und sie nie wirklich miteinander ausgekommen sind. «


      »Ihre Ehe war eine Vernunftehe, ganz wie deine.«


      »Ich weiß«, sagte Corinne und warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sollten jetzt besser gehen, wenn ich mich erst in der Kirche umziehe. Ich sage Vater Bescheid, während du meine Sachen zusammenpackst. Vergiss die Perlenkette meiner Großmutter nicht! Sie wird wunderbar zu der Spitze auf meinem Kleid passen.«


      »Ja«, sagte Florence lächelnd. »Fühlst du dich wieder besser?«


      »Ja. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber es geht mir jetzt gut. Sehen wir zu, dass wir diese Heirat hinter uns bringen.«


      


      Am Ende der Straße, einige Häuser nach der Kirche, stand eine altmodische Kutsche, vor die zwei lebhafte Stuten gespannt waren. Die Kutsche selbst war leer, aber auf dem Kutschbock saß ein Kutscher in einem schweren Umhang. Er sah sich jedesmal zur Kirche um, wenn er eine Kutsche vorfahren hörte.


      Es blitzte, donnerte und goss in Strömen, doch der Fahrer suchte nicht den Schutz des Kutscheninnern auf. Er erwartete eine ganz bestimmte Kutsche und den Fahrgast, der sie verlassen würde. Unter seinem Umhang verborgen, hielt er ein nagelneues Gewehr.


      


      Jared war schlecht gelaunt. Ihm gegenüber in der Kutsche saß Willis Sherman, der Rechtsanwalt, den Dougherty ihm empfohlen hatte. Jared versuchte, seine Aufgewühltheit vor Sherman zu verbergen.


      Wie, zum Teufel, kam er dazu, Barrows' Tochter zu heiraten! Immer, wenn er sie ansah, wurde er an ihren Vater erinnert und daran, wie sehr er ihn haßte. Aber es würde nicht für lange sein Sobald er durch Corinnes Anteile die Firma ruiniert hatte, würde sie sich von ihm scheiden lassen. Aber wie lange würde er dazu brauchen? Und war das wirklich eine Ehe mit ihr wert?


      Er hatte schon zu viel Zeit in diese Sache investiert. Vor fünf Monaten war er von zu Hause fortgefahren. Zumindest würde kein Mensch zu Hause erfahren, dass er sich während seiner Reise verheiratet und wieder hatte scheiden lassen. Er wünschte, es wäre schon soweit und er könnte sich endlich wieder auf den Heimweg machen.


      Die Kutsche hielt an, und Jared erwartete die Türhüter mit den Schirmen. Ein schöner Tag für eine Hochzeit! dachte er grimmig. Plötzlich dröhnte der Donner wie ein Schuss, und es dauerte einige Sekunden, bis Jared klarwurde, dass es sich wirklich um einen Schuss gehandelt hatte. Gleich darauf entdeckte er das Loch das die Kugel in die Kutsche geschlagen hatte. Sie hatte ihn nur um Zentimeter verfehlt. Jared beobachtete, wie eine Kutsche schnell um die Ecke bog.


      »Ein komisches Geräusch für einen Donner«, bemerkte Willis Sherman auf dem Weg zur Kirche.


      »Ja«, entgegnete Jared einfach.


      Instinktiv wollte er der Kutsche folgen, doch Corinne würde es nie verzeihen" am Altar versetzt worden zu sein. Er dachte kaum daran, dass er jetzt tot sein könnte, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum ihn jemand erschießen wollte. Er hatte sich in Boston keine Feinde gemacht. Da er es sich einfach nicht erklären konnte, nahm er an, der Schuss hatte nicht ihm gegolten. Wahrscheinlich hatte er es mit einem Verrückten zu tun, der Amok lief.


      »Kommen Sie, ehe wir aufweichen!« drängte Willis.


      Jared nickte und eilte die Stufen zur Kirchentür hinauf. Der Schuss hatte ihn verfehlt, und jetzt musste er heiraten.


      Wenige Minuten später folgten Samuel und Corinne Barrows Lauren, der Brautjungfer, den Gang hinunter.


      Jared stand vor dem Altar und wirkte ungeduldig, wodurch Corinne um so nervöser wurde. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Jackett mit Aufschlägen aus schwarzem Samt und sah unverschämt gut aus. Corinne war einen Moment lang fast stolz. Lauren war glücklich und ein wenig neidisch. Cynthia hatte die Einladung abgelehnt. Sie hatte sich bei Jared so große Hoffnungen gemacht, dass sie nicht mehr mit Corinne redete. Auch Russell war nicht erschienen, doch viele andere aus ihrem großen Freundeskreis und dem ihres Vaters waren gekommen, um ihr Glück zu wünschen. Die Gäste waren prunkvoll und farbenprächtig gekleidet.


      Ihr Vater drückte ermutigend ihren Arm, aber auch seine Gegenwart konnte ihr die panische Angst nicht nehmen. Corinne hatte feuchte Hände, und ihr Herz pochte so heftig, dass sie es über die Musik und den Regen hinweg hören konnte.


      Als Jared ihre Hand nahm, wußte sie, dass er die feuchte Kälte spüren würde. Und er würde wissen, wie sehr sie sich fürchtete. Als er sie anlächelte, errötete sie unter ihrem Schleier. Sie konnte nicht ahnen, dass er sie gegen seinen Willen bewunderte. In ihrem spitzenbesetzten Kleid aus weißer Seide mit dem dazu passenden langen Schleier sah sie schöner aus als alle Frauen, die er je gesehen hatte. Welch seltsamer Streich der Natur, dachte Jared, dass ein so herzloses Wesen wie Corinne Barrows so sehr wie ein Engel aussehen konnte! Ihr goldenes Haar war mit den Perlennadeln hochgesteckt, darüber lag der Schleier. Sie trug tiefrote und orangefarbene Chrysanthemen, die die Schönheit ihres Haares herausstrichen.


      Jared lauschte der Hochzeitszeremonie kaum, und auch Corinne bekam nur wenig von dem mit, was gesprochen wurde. Ihr wurde gerade bewußt, wie allein sie war und es auch bleiben würde. Ab heute würde ihr Vater keine bedeutende Rolle mehr in ihrem Leben spielen, und Jared hatte versprochen, sich nicht in ihr Leben einzumischen. Das hatte er ihr schriftlich gegeben. Eigentlich hatte sie ihn dazu gebracht, auszusagen, dass sie ihm völlig gleichgültig war. Von heute an war sie ganz auf sich selbst gestellt.


      »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Weib.«


      Corinne keuchte. Jetzt konnte sie nicht mehr davonlaufen. Es war vorbei. Sie hatte ja gesagt, ohne es selbst zu wissen. Wie gelähmt stand sie da, als Jared ihren Schleier hob und ihre kalten Lippen mit den seinen berührte.


      »Lächeln, Mrs. Burk!« flüsterte er, als er ihren Arm nahm, um sie den Gang hinunterzugeleiten. »Dies gilt als freudiges Ereignis.«


      Sie setzte um der Gäste willen ein verkrampftes Lächeln auf. Ein Meer von Gratulationen überrollte sie. Zum traditionellen Brautkuß wurde sie von einem Mann an den nächsten weitergereicht.


      Schließlich gelang es Jared, sie durch die Menge hindurch und aus der Kirche hinauszuschleusen. Sie schlugen sich zu der wartenden Kutsche durch, die sie zum Studio eines Fotografen bringen würde und dann zu dem Empfang zu Hause.


      Auf der Fahrt sagte sich Corinne wiederholt, jetzt hatte sie es geschafft. Dabei vermied sie Jareds Blick. Sie hatte alles, was sie wollte, und musste nur die kommende Nacht noch durchstehen.


      Beim Fotografen ging alles ganz schnell. Als sie das Stadthaus der Barrows' erreichten, wurden sie von einer jubilierenden Menge mit Glückwünschen bombardiert. Es war ein großartiges Fest. Samuel Barrows hatte die besten ausländischen Delikatessen und den teuersten Champagner kommen lassen. Mit einer Hochzeitsfeier konnte man die Bostoner Gesellschaft jederzeit auftauen.


      Wesentlich früher als Corinne erwartet hatte, schlug Jared vor, sie sollten gehen. Sie weigerte sich wieder und wieder, doch schließlich trieb Jared sie am Treppenabsatz in die Enge.


      »Geh rauf und zieh dich um, Corinne!«


      Seine Stimme hatte einen entschiedenen Unterton, aber sie war noch nicht annähernd betrunken genug, um mit ihm gehen zu können.


      »Werden wir die Nacht nicht hier verbringen?«


      »Unter dem Dach deines Vaters? Wohl kaum«, erwiderte er spöttisch. »Wir werden unsere kurzen Flitterwochen in meinem Hotel verbringen.«


      »Noch nicht, Jared! Es ist noch früh.«


      Er packte sie mit unangebrachter Grobheit am Ellbogen. »Ich weiß, was du vorhast, Corinne, aber es ist zwecklos. Diese Nacht gehört mir, und ich habe die Absicht, sie für uns beide angenehm zu gestalten.«


      »Du kannst genießen, was du willst, aber ohne mich«, zischte sie und war wütend, weil er ihren Plan durchschaut hatte.


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte er mit einem teuflischen Lächeln, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


      »Ich möchte noch nicht gehen, Jared.«


      Sie versuchte es mit Schmollen, aber auch das war sinnlos.


      »Wenn es sein muss, bringe ich dich eigenhändig nach oben, Corinne«, warnte er sie. »Wenn du nicht in zwanzig Minuten wieder da bist, dann ... «


      »Schon klar.«


      Sie sah ihn böse an und verzog sich beleidigt nach oben.


      Florence erwartete sie schon. Auf ihrem Bett lagen ein weinrotes Kleid und ein Umhang ausgebreitet. »Ich habe deine Sachen schon zurechtgelegt, aber ich hätte nicht gedacht, dass du jetzt schon kommst.«


      »Das hätte ich auch nicht geglaubt«, sagte Corinne zornig.


      »Was du sonst noch brauchst, ist bereits in sein Hotel geschickt worden.«


      »Auf wessen Anweisung hin?«


      »Mr. Burk hat es veranlasst.«


      »Warst du davon unterrichtet?«


      »Jetzt hör aber auf, Cori! Du hast doch nicht wirklich geglaubt, du würdest deine Hochzeitsnacht bei dir zu Hause verbringen, oder?« ermahnte Florence sie.


      »Ich mag nur nicht, wenn man ohne mein Wissen Dinge für mich veranlasst.«


      »Wenn du dir die Zeit genommen hättest, solche Dinge vor dem heutigen Tag mit deinem Ehemann abzusprechen, könnte dir das jetzt nicht passieren.«


      »Mit meinem Ehemann? Seinetwegen sollten wir uns besser eilen. Er hat damit gedroht, raufzukommen und mich zu holen, wenn ich zu lange brauche.«


      Florence kicherte. »Er ist wohl sehr ungeduldig.«


      »Diese eine Nacht wird er bekommen. Aber damit hat es sich.«


      Auf der Fahrt zu Jareds Hotel schwiegen beide. Corinne spürte die Wirkung des Champagners kaum noch, denn sie war wütend und fürchtete sich. Sie hatte gehofft, keine Minute der Feuerprobe, die ihr bevorstand, bewußt mitzuerleben, aber jared hatte ihre Pläne durchkreuzt.


      Das Hotelzimmer war groß und luxuriös eingerichtet. Es war eines der besten, das die Geschäftsleitung anzubieten hatte. Das Wohnzimmer war in Weinrot und Gold gehalten und hatte einen Balkon, von dem aus man die ganze Stadt überblicken konnte. Hinter einer Doppeltür war das Schlafzimmer verborgen. Ängstlich beäugte sie diese Tür, während Jared ihr den Umhang abnahm und ihn auf ein Sofa warf. Dann sah sie den Eimer auf dem Tisch, in dem eine gekühlte Flasche Champagner stand.


      Sie lächelte zu der Flasche hinüber. »Wir haben uns noch gar nicht zugeprostet.«


      »Lass uns nicht scheinheilig sein, Corinne!«


      »Um Gottes willen! « fauchte sie. »Ein weiteres Glas wird mich nicht umhauen.«


      Er kam zu ihr hinüber und hob ihr Kinn an, um in ihre dunkelgrünen Augen zu sehen. »Gut. Dann zieh dich um, während ich die Gläser fülle!«


      Sie wandte ihren Blick ab. »Hat das nicht noch ein bißchen Zeit?«


      »Nein.«


      »Bitte, Jared!«


      Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Widerstreben gehört nicht zu unseren Abmachungen, Corinne«, sagte er mit erstaunlich sanfter Stimme. »Warum missgönnst du mir diese eine Nacht? Ich verspreche dir, dass ich dir diesmal nicht weh tue.«


      Sie wußte, dass sie zu weit ging. Sie hatte so viel gefordert, und dies war die einzige Gegenleistung, die er sich ausbedungen hatte.


      »Es tut mir leid«, sagte Corinne leise und senkte den Blick. »Ich nehme an, es liegt nur daran, dass ich - mich fürchte.«


      Er zog sie in seine Arme und drückte sie eine Zeitlang sanft an sich. »Ich weiß. Aber du hast nichts von mir zu befürchten.« Er hob ihr Gesicht an und küsste sie zärtlich. »Heute nacht wird es nicht so wie beim letztenmal, Corinne. Ich bin nicht böse auf dich und verspreche dir, es auch nicht zu werden. Und somit hast du keinen Grund, dich zu fürchten.«


      Er sprach so sanft mit ihr, dass sie ihm beinahe vertraute. Sie erinnerte sich an das prickelnde Gefühl, das sie verspürte, als er sie geküsst hatte. Vielleicht würde es ihr schließlich doch noch Spaß machen.


      »Ich bin gleich zurück«, sagte sie scheu und ging auf die Schlafzimmertür zu.


      Jared lächelte, als sie die Tür hinter sich schloss. Wie leicht es war, mit Corinne umzugehen, wenn er sich nur die Mühe machte. An das, was er ihr heute nacht geben würde, sollte sie sich ewig erinnern; sie würde sich noch wünschen, sie hätte nicht auf getrennten Schlafzimmern bestanden.


      Corinnes Reisetasche stand offen am Fußende des Bettes. Sie holte das Negligé und den Morgenmantel heraus, den sie eigens für diese Nacht gekauft hatte. Der Morgenmantel war aus zarter lindgrüner Spitze auf Seide und smaragdgrün. Ohne übermäßig sexy zu sein, wirkte das Kleidungsstück mit seinem figurbetonenden Schnitt und dem tiefen Ausschnitt doch provozierend.


      Corinne zog den Morgenmantel an und die Nadeln aus ihrem Haar. Sie war noch nicht damit fertig, als Jared mit zwei Sektgläsern eintrat. Er hatte sein Jackett und seine Krawatte ausgezogen, und sein weißes Rüschenhemd, das bis zur Taille offenstand, entblößte seine Brust mit dem schwarzgelockten Haar.


      »Lass dich nicht stören«, sagte er und drückte ihr eines der langstieligen Gläser in eine Hand. Er ließ seinen Blick bewundernd über sie gleiten, ehe er weitersprach. »Ich wollte nur ein Feuer machen, damit es wärmer wird. Bei euch in Boston ist es kälter, als ich es gewohnt bin.«


      Corinne trank einen Schluck Champagner, stellte das Glas ab und bürstete sich das Haar. Heimlich beobachtete sie ihn, als er auf den Kamin zuging. Er war also an ein heißes Klima gewöhnt.


      »Woher kommst du eigentlich, Jared?« Sie sah, wie er bei ihrer Frage zusammenzuckte. »Ist es nicht an der Zeit, dass du dieser Frage nicht mehr ausweichst?«


      »Ich halte es für völlig belanglos«, erwiderte er, ohne sie anzusehen.


      »Mag sein, aber du könntest meine Neugierde befriedigen.«


      »Ich bin auf einer Insel im Pazifischen Ozean aufgewachsen, Corinne.«


      Sie war sehr überrascht. Wie war sie nur daraufgekommen, er käme aus dem Westen?


      »Wie heißt sie?«


      »Oahu«, sagte er wahrheitsgemäß und vermied es gleichzeitig, den Namen der Inselgruppe zu nennen.


      »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


      »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, entgegnete er, als das Feuer zu knistern begann. Grinsend drehte er sich um. »Jetzt ist es genug mit der Fragerei.«


      »Nur noch eine einzige Frage!« sagte sie einschmeichelnd.


      Er hob die Schultern und zog sein Hemd aus. »Nur zu!«


      Corinne drehte sich um und war peinlich berührt, als sie sah, dass er sich auszog. »Was tust du auf der Insel?«


      »Ich baue Häuser.«


      Sie war von neuem überrascht. Sie hatte ihn sich nie als Bauherrn vorgestellt. Das war gar nicht spannend und so gar nicht typisch für ihn.


      »Hast du ein Geschäft dort?«


      »Ja.«


      »Hast du die Absicht, dorthin zurückzukehren?«


      »Ich dachte, du wolltest nur noch eine Frage stellen«, erinnerte er sie.


      »Hast du das vor, Jared?« fragte sie beharrlich.


      Er seufzte. »Irgendwann.«


      Sie wandte sich ab, als er sich aus seinen restlichen Kleidungsstücken schälte.


      Sie würden ihr Leben wirklich getrennt voneinander verbringen, dachte Corinne. Durch Tausende von Meilen getrennt, denn sie hatte nicht die Absicht, auf irgendeiner unbekannten Insel zu leben.


      Doch sie hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Jared hatte sich hinter sie gestellt und seine Lippen auf ihren Hals gelegt.


      Corinne schmiegte sich an ihn und genoß das aufregende Gefühl, seinen Körper zu spüren. Als sein Mund zu einer empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr gelangte, wurde ihr ganz heiß vor Wonne. Sie erhob keinen Einspruch, als er die Knöpfe ihres Morgenmantels bis zur Taille öffnete und das Kleidungsstück vor ihre Füße fiel.


      Die Wärme des Feuers kroch zu ihnen herüber, doch Corinne genoß eine ganz andere Art von Hitze, als Jared sie in seinen Armen umwandte und sie hungrig küßte. Sie war verblüfft, als sein hartes Glied sich gegen ihren Körper drückte, aber sie zögerte nur einen Augenblick lang, ehe sie ihre Arme um seinen Hals legte und seinen Kuß hingebungsvoll erwiderte.


      Corinne hatte noch nie solche Gefühle gehabt wie jetzt, wo ihr Körper gegen seinen gepresst wurde. Als er sie losließ, war sie sogar enttäuscht. Er nahm sie an der Hand und sah ihr tief in die Augen. Dann führte er sie zu dem riesigen Bett und gab ihr einen sachten Schubs. Zum erstenmal sah sie ihn von Kopf bis Fuß, und der Anblick verblüffte sie. Sie konnte seine ganze Kraft und Stärke sehen, die sich in seinen Muskeln zeigte. Der Anblick dieses starken Mannes ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.


      Als sie sah, dass er ihren Blicken gefolgt war, errötete sie tief. Hatte er die Bewunderung in ihren Augen gesehen?


      »Ich - ich wollte dich nicht so anstarren«, stammelte sie und wurde nur noch verlegener.


      »Hast du noch nie einen Mann gesehen?« fragte er sanft.


      »Nein.«


      »Aber du musst mich gesehen haben, als ... «


      »Nein«, gestand sie eilig. »Ich hatte meine Augen geschlossen. «


      Obwohl er sie schon einmal genommen hatte, war sie eigentlich immer noch eine Jungfrau. Jared lachte liebevoll, als er sich neben sie legte.


      »Du bist so unschuldig, Kolina, so unglaublich unschuldig«, sagte er und bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen. »Und so schön, so zart und so sinnlich.«


      Sein Blick glitt langsam über ihren Körper; dann folgten seine Hände und seine Lippen. Corinne vergaß ihre Scheu. Hatte er das beim letzten Mal auch getan? Nein, an dieses andere Mal wollte sie nicht mehr denken. Heute war alles ganz anders.


      Als er ihre Beine spreizte und sich auf sie legte, war sie bereit, ihn aufzunehmen. Seine Lippen suchten die ihren noch einmal, ehe er in sie eindrang, und sie bebte bei seinem Kuss.


      »Weißt du, wie sehr ich dich begehre, Corinne?«


      Als sie in seine blaugrauen Augen sah, die halb geschlossen waren, wußte sie es. »Ja.«


      »Willst du mich auch?«


      Sie empfand keine Scham, als sie antwortete: »O ja, Jared.«

    


    
      »Jetzt?«

    


    
      »Ja, jetzt.«


      Sie vergrub ihre Hände in seinem dichten schwarzen Haar, zog seine Lippen auf ihren Mund und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die sie nie an sich gekannt hatte. Gleichzeitig suchte sich die Spitze seines Gliedes ihren Weg, fand ihn und glitt sanft in sie hinein, immer tiefer, bis sie ihn in sich pulsieren spürte. Zu Anfang bewegte er sich sanft und zärtlich, ganz langsam; er gab ihr Zeit, jede neue Empfindung voll auszukosten; sie war diejenige, die das Tempo beschleunigte, bis plötzlich ihr ganzer Körper in Ekstase geriet. Sie begegnete jedem seiner Stöße mit entfesselter Wildheit und glaubte, dies müsste der Gipfel aller Wonnen sein. Aber es wurde noch schöner, und sie glaubte zu ersticken, als sie erbebend ihren Höhepunkt erreichte.


      Eine Weile später kehrte Corinne wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Sie konnte kaum glauben, dass sie dieser großartigen Erfahrung mit Schrecken entgegengesehen hatte. Wie dumm sie gewesen war! Doch dass es so sein würde, hatte Florence ihr nie gesagt. Gott im Himmel, sie hatte sich von Jared versprechen lassen, dass es kein zweites Mal geschehen würde!


      Corinne öffnete die Augen, um Jared anzusehen. Er sah ebenso verblüfft aus, wie sie es war.


      »Ist das immer so?« fragte sie verträumt und strich mit ihren Fingern durch sein Haar.


      Sie fühlte sich so gut, dass sie sich nie mehr von der Stelle rühren wollte.


      »Nein, Liebling«, erwiderte er heiser. »Das hängt von den Beteiligten ab und auch davon, ob sie in gleichem Maße leidenschaftlich sind.«


      »Wir waren es doch, oder?« fragte sie.


      Sanft berührte er ihre Lippen.


      »Ja«, stimmte er ihr zu.


      Jared wollte nicht eingestehen, dass es ihm noch nie mehr Spaß gemacht hatte. Er konnte nicht glauben, was geschehen war. Noch nie hatte er eine Frau gehabt, die sich so leidenschaftlich hingegeben, noch nie etwas erlebt, was ihn auch nur annähernd so sehr befriedigt hatte. Warum musste ausgerechnet diese Frau sein Blut entflammen? Er wollte sie wieder haben, genau sie, selbst jetzt.


      »0 Jared!« Sie kuschelte ihr Gesicht an seinen Hals und hörte sein Stöhnen. »Ich fand es wunderbar. Du auch?«


      Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah lächelnd auf sie nieder. »Erwartest du Komplimente?«


      »Es scheint so.« Sie kicherte.

    


    
      »Du warst großartig, Kolina, aber das weißt du selbst.«

    


    
      »Kolina? Das hast du vorhin schon gesagt. Was bedeutet das?«

    


    
      »Das ist dein Name in meiner Sprache.«

    


    
      »Oh!« sagte sie enttäuscht.


      Sie hatte gehofft, es sei ein Kosename.


      Jared küsste sie jetzt wieder. Vielleicht würde es sich erübrigen, ihm zu sagen, wie dumm sie gewesen war, auf getrennten Schlafzimmern zu bestehen. Vielleicht wußte er es längst und würde das Thema nicht mehr zur Sprache bringen. Sie war sicher, dass auch er sie immer wieder begehren würde.

    


    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      


      »Bist du wach, Corinne?«

    


    
      Im Halbschlaf drehte sie sich unter den Laken um und stellte fest, dass der Platz neben ihr leer war. Sie sah sich im Zimmer um, bis sie Jared entdeckte, der vor dem Kamin stand. Er trug einen schwarzen Morgenmantel und hielt ein Glas Champagner in der Hand.


      Corinne runzelte die Stirn. »Willst du heute nacht denn gar nicht schlafen?«


      »Ein Mann heiratet nicht jeden Tag«, sagte er obenhin. »Ich bin noch zu aufgekratzt, um zu schlafen.«


      Sie grinste schelmisch. »Willst du ... «


      »Mehr ist in so kurzer Zeit nicht zu machen, Corinne.«


      »Habe ich dich erschöpft?« neckte sie ihn.


      »Für den Moment schon.«


      »Komm wieder zu mir ins Bett, und du wirst gleich sehen, dass ... «


      »Mein Gott, du bist wirklich unersättlich!« rief er ungläubig aus und schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt mit dir reden.«


      »Ich aber nicht«, schmollte sie und drehte sich auf den Bauch.


      Jared setzte sich auf die Bettkante.


      »Still meine Neugier!« sagte er und tätschelte sie. »Wann ist das nächste Gesellschafterzusammentreffen?«


      »Warum, auf Erden, willst du das gerade jetzt wissen?« fragte sie in ihr Kissen hinein, ohne ihn anzusehen.


      »Weil mich die ganze Sache beschäftigt.«


      »Ich weiß es nicht, Jared. Ich war noch nie bei einer solchen Sitzung.«


      »Warum nicht?« Er strich ihr über den Rücken und die Schenkel. »Du bist die Hauptaktionärin. Hast du kein Interesse an der Firma?«


      »Weshalb? Mein Vater gesteht mir kein Stimmrecht zu.«


      »Du bist doch jetzt verheiratet«, erinnerte er sie. »Er ist nicht mehr dein Vermögensverwalter.«


      »Mein Geld verwaltet er nicht mehr, aber mein Stimmrecht bleibt in seiner Hand, bis er das Gefühl hat, ich könnte mich selbst um meine Interessen kümmern.«


      »Du hast jetzt einen Mann, der das für dich tun kann.«


      »Dazu müsste mein Vater dir restlos vertrauen, Jared. Eher würde er dir meine Anteile nicht übergeben,«


      Jareds Hände hielten in der Bewegung inne. »Du bist meine Frau. Wir sollten nicht gegeneinander stimmen.«


      Sie drehte sich um. »Warum bauschst du die Sache so auf, Jared? Mein Vater weiß, was das beste für die Firma ist. Er wird meine Stimme nicht missbrauchen.«


      »Aber so hat er die alleinige Kontrolle über die Firma.«


      »Das ist auch richtig so. Schließlich hat seine Familie die Werft begründet. Weswegen sorgst du dich? Deine Investition wird dir einen beträchtlichen Gewinn einbringen. Die Firma wird nicht Bankrott machen.«


      »Was ist, wenn du deinem Vater sagst, du könntest dich selbst um deine Anteile kümmern?«


      Corinne lachte. »Er würde mir kein Wort glauben. Er weiß, dass ich mich nicht darum kümmern will.«


      »Angenommen, du würdest es doch versuchen?«


      »Jared, er wüsste sofort, dass du dahintersteckst«, sagte sie ernst. »Das würde ihn nur wieder zu der absurden Annahme bringen, dass du die Kontrolle über die Firma haben willst. Das hast du doch nicht vor, oder?«


      Jared erhob sich steif.


      »Natürlich nicht«, sagte er und konnte seine Stimme kaum beherrschen.


      Er ging auf die Tür zu.


      »Wohin gehst du?«

    


    
      »Ich muss einen Brief schreiben. Schlaf jetzt, Corinne!«

    


    
      Es kostete Jared die letzte Kraft, die Schlafzimmertür leise zu schließen. In seinem rasenden Zorn zerbrach er den Stiel des Sektglases. Seine Handfläche blutete. Er wollte das Glas quer durch das Zimmer werfen, ertappte sich aber rechtzeitig bei seinem Fehler und ließ es auf den Teppichboden fallen.


      Zum Teufel mit diesem verfluchten Barrows! Dieser argwöhnische, verschlagene Schurke! Warum hatte er diese Tatsache geheimgehalten? Jared hatte Corinne für nichts und wieder nichts geheiratet. Vor der Trauung waren ihm Zweifel gekommen. Er hätte seinen Instinkten trauen sollen. Aber jetzt ...


      Er setzte sich an den Schreibtisch und begann, einen Brief zu schreiben. Auf seiner Reise war alles schiefgegangen, aber er war nicht bereit, nach Hause zurückzukehren, ohne Barrows den Grund seines Kommens wissen zu lassen. Der Mann würde seinen Hass nicht in vollem Umfang zu spüren bekommen, doch die Begegnung würde er niemals vergessen.


      Zwei Stunden waren vergangen, als er den Brief an Samuel Barrows beendet hatte. Außerdem hatte er eine kurze Zeitungsnotiz verfasst. Sein Zorn hatte sich nicht abgekühlt. Ohne die leiseste Regung von Mitleid sah er auf die Schlafzimmertür. Bei dem, was er vorhatte, würde Corinne am meisten leiden, doch auch Barrows würde ihre Scham empfinden. Was sie verletzte, verletzte auch ihn. Sie war die einzige Schwäche ihres Vaters.


      Jared betrat das Schlafzimmer und ging leise auf das Bett zu. Das Feuer war noch nicht ganz erloschen, und er konnte die schlafende Gestalt Corinnes deutlich erkennen. Sie war so schön, dass er die Hand ausstrecken wollte, um sie zu berühren. Zorn überkam ihn. Verdammt noch mal, nur keine Reue! Er sagte sich, dass sie sich mit der Zeit von dem Schlag erholen würde. Sie war widerstandsfähig.


      Jared zwang sich, Corinne nicht noch einmal anzusehen, während er sich anzog, seine Sachen packte und das Hotel verließ. Im Zeitungsgebäude vereinbarte er, dass man seine Notiz einen Monat lang täglich abdrucken sollte. Dann begab er sich direkt in die Beacon Street, ehe er sich in den ersten Zug nach Westen setzte.'


      Es war drei Uhr morgens, als der Butler ihm die Tür öffnete und trocken bemerkte: »Wieder einmal etwas Dringendes, Sir?«


      Jared wollte sich nicht abweisen lassen. »Wenn dem nicht so wäre, stände ich nicht hier in meiner Hochzeitsnacht.«


      Brock nahm Haltung an. »ja, Sir. Ich werde Mr. Barrows augenblicklich wecken.«


      »Ich warte in seinem Arbeitszimmer«, sagte Jared und durchquerte den dunklen Flur.


      Es dauerte keine zehn Minuten, bis Samuel Barrows in sein Arbeitszimmer stürzte. Er trug einen Morgenmantel und Hausschuhe. Sein Haar war wirr, doch er war hellwach und völlig außer sich.


      Jared bemerkte seine Angst, zu fragen, was geschehen sei.

    


    
      »Ehe Sie Ihre Zeit mit Fragen verschwenden: Corinne fehlt nichts. Sie schläft friedlich und weiß nicht, dass ich hier bin.«

    


    
      »Aber warum ... «


      »Setzen Sie sich, Barrows!« unterbrach Jared ihn kühl. »Diesmal stelle ich die Fragen - und zwar ganz besonders eine. Warum, zum Teufel, haben Sie mir nicht gesagt, dass die Kontrolle von Corinnes Anteilen an der Werft Ihnen unterliegt und dass sich dies auch bei einer Eheschließung nicht ändern würde?«


      Samuel war nicht nur von der Frage überrascht, sondern Jareds eisiger Tonfall erschreckte ihn. »Das stand in keinem Zusammenhang mit unseren Verhandlungen.«


      »Schien Ihnen diese Tatsache selbst dann noch nicht wichtig, als ich mich erbot, Ihre Tochter zu heiraten?«


      »Haben Sie sie deshalb geheiratet, Burk?« Samuel begann zu verzweifeln. »Um die Firma unter Ihre Kontrolle zu bringen?«


      »Ja. Außerdem heiße ich nicht Burk. Mein Name lautet Burkett. «


      »Burkett? Warum haben Sie einen falschen Namen benutzt? Ich verstehe kein Wort. Sie haben eine außergewöhnlich reiche Frau geheiratet. Sie könnten sich ein halbes Dutzend Werften kaufen.«


      »Ich bin nicht auf ihr Geld aus. Das war ich nie«, sagte Jared gehässig. »Sie hätten ihr viel Leid und viele Demütigungen ersparen können, wenn Sie mir diese Tatsache nicht vorenthalten hätten, als ich in Ihre Firma investiert habe.«


      »Warum sind Sie bloß so von dieser Werft besessen? Warum wollen Sie sie unbedingt haben?«


      »Ich will sie nicht haben, Barrows. Ich wollte sie zugrunde richten und damit auch Sie.«


      »Ich verstehe Sie beim besten Willen nicht.«


      Jared warf den Brief auf Samuels Schreibtisch.


      »Lesen Sie das! Wenn ich es laut sagen müßte, würde ich den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlieren und Sie tÖten«, sagte Jared vollkommen ruhig. »So lesen Sie schon!«


      Samuel starrte Jared verwundert an. Noch nie zuvor hatte ihm jemand gedroht. Er verstand überhaupt nichts.


      Ohne noch länger zu zögern, hob Samuel den dicken Brief auf und las ihn eilig durch. Als er ihn zu Ende gelesen hatte, ließ er den Brief auf den Schreibtisch fallen und blieb einige Minuten mit starrem Blick sitzen.


      Dann sah er Jared an. »Ist das wirklich wahr? Ranelle ist tot? Und schon so lange?«' Als Jared nicht antwortete, fuhr er fort: »Die ganzen Jahre über habe ich geglaubt, sie wäre am Leben. Ich habe auf den Tag gewartet, an dem Corinne heiratet und das Haus verlässt, um dann ... Ich hatte vor, es noch einmal zu probieren, Jared. Ich wollte Ihre Mutter überreden, mit mir fortzugehen.«


      »Sie wollten ihr Leben noch einmal zerstören?« fragte Jared mit viel zu ruhiger Stimme. »Das war Ihnen bereits gründlich geglückt.«


      »Ich habe Ihre Mutter geliebt.«


      »Sie können sie nicht geliebt haben«, erwiderte Jared verächtlich. »Wenn es so gewesen wäre, hätte niemand Sie davon abhalten können, sie zu heiraten.«


      »Sie versteh ... «


      »Ich habe gesagt nichts. Nichts hätte Sie davon abgehalten. Ihre familiären Verpflichtungen sind mir bekannt, Ihre sogenannte Pflicht, den Familienbetrieb zu retten. Das ist Ihnen auch gelungen - auf Kosten meiner Mutter.«


      »Es tut mir leid, Sohn.«


      »Ich bin nicht Ihr Sohn. Es hätte so kommen können, und ich wünschte fast, ich wäre es, denn dann wäre meine Mutter möglicherweise noch am Leben. Sie hat Sie so sehr geliebt, dass sie ohne Sie nicht leben konnte. Sie hat getrunken. Sie haben es selbst in meinem Brief gelesen. Getrunken! Das war ihre einzige Möglichkeit, zu vergessen, dass Sie sie noch begehrten.«


      »Das habe ich nicht gewusst.«


      »Natürlich nicht«, höhnte Jared. »Nachdem Sie erreicht hatten, dass für meine Mutter die Welt zusammenbrach, sind Sie ganz einfach zu Weib und Kind zurückgekehrt. Ihnen war gleich, was geschah, nachdem Sie Hawaii verlassen hatten - was Ihr Besuch bei meiner Mutter ausgelöst hatte. Sie hat sich von da an nicht mehr um mich und meinen Vater gekümmert. Für sie waren wir nicht mehr vorhanden. Mein Vater ist daran beinahe zugrunde gegangen. Er hat sie geliebt. Acht Jahre lang hatte sie ihm gehört, bis Sie gekommen sind und unsere Leben zerstört haben.«


      »Das wollte ich nicht.«


      »Ich habe Ihnen noch nicht erzählt, wie sie gestorben ist, Barrows. Sie haben mich nicht danach gefragt. Wollen Sie es nicht wissen?« fragte Jared grausam. Als Samuel schwieg, fuhr er fort: »Eines Nachts ist sie ins Meer gegangen und hat sich selbst das Leben genommen. Ich habe gesehen, wie sie unter den Wellen verschwunden ist, aber ich bin zu spät gekommen. Erst am nächsten Morgen habe ich sie gefunden, ihren aufgedunsenen Körper, der an Land gespült worden war.«


      »Es war bestimmt ein Unfall, Jared.«


      »Das würden Sie gern glauben, nicht wahr? Aber meine Mutter konnte nicht schwimmen. Sie hat es nie gelernt. Sie ist nie auch nur in die Nähe des Meeres gegangen, ist nicht einmal hineingewatet.«


      Nach langem Schweigen flüsterte Samuel: »Sie geben mir die Schuld an allem?«


      »Ich wollte, dass Sie wissen, warum ich hierhergekommen bin. Ich wollte Sie ruinieren, Barrows, doch ich bin dabei gescheitert. Jetzt könnte ich Sie nur noch töten, aber ich habe schon genug Ihretwegen gelitten.«


      »Sie haben also meine Tochter benutzt, um mir etwas anzutun. Was ist mit ihr? Sie ist Ihre Frau, und ich glaube, ich muss Sie nicht daran erinnern, dass die Ehre mit im Spiel war.«


      Jared lachte bitter. »Ich besitze keinen Funken Ehrgefühl. Ist Ihnen das noch immer nicht klar? Ihre Tochter hat bekommen, was sie wollte.«


      »Haben Sie denn gar kein Gewissen?«


      »Haben Sie eines?« fragte Jared. »Wo war Ihr Gewissen, als Sie meiner Mutter geschrieben haben, Sie hätten eine kleine Tochter, und es wäre gut, dass sie sich entschieden hätte, nicht mit Ihnen zu gehen?«


      »Sie hat diese Entscheidung getroffen, Jared.«


      »ja, das hat sie getan. Doch sie hat sie bereut. Sie hat mir und meinem Vater die Schuld gegeben, weil sie sich verpflichtet gefühlt hatte, bei uns zu bleiben. Aber nichts von alledem wäre passiert, Barrows, wenn Sie nicht wieder in ihr Leben getreten wären. Welches Recht hatten Sie sie nach so vielen Jahren aufzusuchen? Haben Sie wirklich erwartet, sie würde das Leben, das sie sich aufgebaut hatte, hinwerfen, um mit Ihnen davonzulaufen?«


      »Ich hatte erwartet, sie wäre ungebunden.«


      »Aber dem war nicht so, und doch haben Sie sie aufgefordert, mit Ihnen fortzugehen. Sie haben meine Mutter getötet. Zwar nur indirekt, aber ohne Sie wäre sie noch am Leben. Ich hoffe, dass diese Schuld ewig auf Ihnen lastet. Dann war mein Unternehmen zumindest kein vollständiger Fehlschlag.«


      »jared, bitte«, begann Samuel, »Sie müssen mir glauben, dass ich ... «


      »Nein«, fiel ihm Jared mit Schärfe ins Wort. »Der Hass, den ich für Sie empfinde, ist durch nichts zu lindern.«


      »Und was jetzt?«


      »Ich fahre nach Hause. Ihre Werft ist wieder in Sicherheit. Aber wenigstens lasse ich Ihre Familie nicht unversehrt zurück«, sagte Jared mit einem gehässigen Grinsen. »Ihre Tochter wird dafür sorgen, dass Sie unser Zusammentreffen nicht vergessen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Corinne wird morgen früh nicht allzu glücklich sein - und Sie auch nicht. Falls Sie glauben sollten, Sie könnten sich rächen, indem Sie unsere geschäftlichen Verhandlungen als ungültig erklären, wäre es mir ein großes Vergnügen, Sie vor Gericht zu bringen. Ich erwarte, dass meine Gewinne regelmäßig ausgezahlt werden. Um meine Interessen wird sich mein Rechtsanwalt kümmern. Es ist mir nicht gelungen, Sie zu ruinieren, Barrows, aber ich werde an Ihnen verdienen.«


      »Ich wünsche Ihnen nichts Böses, Jared.«


      »Morgen früh werden Sie anders darüber denken. Es ist wirklich zu schade, dass Corinne für das leiden muss, was Sie getan haben, ehe sie auch nur geboren war. Sie können ihr ausrichten, es täte mir leid für sie, aber wahrscheinlich macht das keinen Unterschied.«


      Mit diesen Worten verließ Jared erhobenen Hauptes den Raum, ohne auch nur noch ein Wort zu sagen oder sich umzudrehen. Er ging allein zur Tür.


      Samuel hörte, wie die Kutsche abfuhr. Als er sich auf seinen Stuhl sinken ließ, wurde er von vielen widerstrebenden Gefühlen hin und her gerissen, an erster Stelle war es unsäglicher Kummer, der ihn quälte. Seine erste und einzige Liebe war tot. Selbst wenn Gott ihm beistand, wie sollte er mit diesem Wissen weiterleben? Und mit der Tatsache, dass er dafür verantwortlich war?

    


    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      


      Am Montagmorgen legte sich der Sturm, und gegen Mittag waren bis auf ein paar Pfützen hier und da alle Spuren des Unwetters verschwunden. Der Himmel war wolkenlos, und in Boston herrschten angenehme Temperaturen, wenn man bedachte, dass es Oktober war.


      Corinne war gegen zwölf nach Hause gekommen. Es hatte sie eher verwirrt als erzürnt, den Morgen allein in Jareds leerem Hotelzimmer zu verbringen. Erst nach Stunden war sie nach unten gegangen und hatte gefragt, ob Jared eine Nachricht für sie hinterlassen hätte. So erfuhr sie, dass Jared das Hotel mitten in der Nacht verlassen hatte, ohne Erklärungen abzugeben.


      Zu Hause erfuhr sie, dass ihr Vater sich seit dem Besuch, den Mr. Burk ihm mitten in der Nacht abgestattet hatte, in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen hatte. Was ging hier vor?


      Samuels Kopf war auf den Schreibtisch gesunken. Neben ihm stand eine leere Schnapsflasche.


      »Vater?«


      Samuel hob mühsam den Kopf. Corinne keuchte, als sie sein verhärmtes Gesicht sah. Er war gealtert.


      »Bist du krank, Vater?«


      »Nur müde, Cori«, antwortete er und strich mit einer zittrigen Hand über ihr Haar. »Ich habe auf dich gewartet und früher mit dir gerechnet.«


      »Dann weißt du, dass ich heute Morgen allein erwacht bin? Wo ist er, Väter?«


      »Er ist fort, Corinne. Du wirst deinen Mann nie mehr wiedersehen, falls er überhaupt dein Mann ist. Mein Gott, vielleicht ist die Ehe gar nicht legal! «


      »Bist du betrunken?« fragte Corinne.


      »Ich wünschte, ich wäre es, aber unglücklicherweise bin ich es nicht. Ich habe eine ganze Flasche getrunken, aber es hat nichts genutzt. Die Wahrheit ist durch nichts zu ertränken.«


      »Welche Wahrheit? Wovon sprichst du? Was soll das heißen ob er überhaupt mein Mann ist?« Sie hielt ihm ihre Handtasche hin. »Ich habe die Heiratsurkunde hier.«


      »Hast du sie dir angesehen?«


      Corinne runzelte die Stirn und holte das Dokument heraus. Als sie den Namen sah, der neben ihrem stand, atmete sie pfeifend ein.

    


    
      »Burkett? Er hat einen falschen Namen benutzt! «

    


    
      »Nein«, seufzte Samuel, der gehofft hatte, auf dem Dokument würde Burk stehen. »Es sieht ganz danach aus, als sei deine Ehe legal. Jared Burkett ist sein richtiger Name.«


      »Was soll das alles, Vater? Wen, zum Teufel, habe ich geheiratet?«


      »Einen jungen Mann, der so hasserfüllt ist, dass er eigens hierherkam, um mich zu vernichten. Er glaubte, es sei ihm misslungen, aber - Gott steh mir bei - er hat es geschafft.«


      Ihr Vater stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, und das nahm sie mit.


      »Was ist geschehen? Was hat er dir angetan, als er dich heute nacht besucht hat?«


      »Er hat nichts anderes getan, als mir die Wahrheit erzählt, die Wahrheit, die mir gnädigerweise neunzehn Jahre lang erspart geblieben war.«


      Samuel schob ihr den zerlesenen Brief zu. »Hier! Das erklärt das meiste. Du hast ein Recht darauf, zu erfahren, warum er dich dazu benutzt hat, mich zu verletzen.«


      Corinne las den Brief.


      »Er behauptet, du hättest seine Mutter getötet?« keuchte sie mit aufgerissenen Augen. »Was soll das heißen?«


      »Meine schöne Ranelle hat sich das Leben genommen. Mein Gott, wenn ich nur gewusst hätte, was mein Besuch in Hawaii bei ihr angerichtet hat!«


      »Du hast sie geliebt?« fragte Corinne leise.


      »Sie war meine erste Liebe, und ich die ihre. Wir wollten heiraten, das stand außer Frage, aber die verfluchte Werft war nähe am Ruin, und meine Familie zwang mich, Geld zu heiraten, um sie zu retten. Mein Gott, wie konnte ich mich bloß dafür verantwortlich fühlen! Aber es war so. Und deshalb habe ich deine Mutter geheiratet. Ranelle ist nach Hawaii gegangen, ehe ich sie auch nur bitten konnte, auf mich zu warten. Erst nach vielen Jahren fand ich heraus, wohin sie gegangen war. Deine Mutter und ich hatten uns nie wirklich verstanden, und wir hatten keine Kinder. Ich fand, es war an der Zeit, zu Ranelle zu gehen und sie zu bitten, mit mir zu kommen.«


      »Du hättest dich vorn Mutter scheiden lassen?« fragte Corinne überrascht.


      »Ja. Ranelle und ich gehörten zusammen. Wir waren füreinander geschaffen. Aber ich wäre im Traum nicht auf die Idee gekommen, dass auch sie verheiratet sein und ein Kind haben könnte.«


      »Jared?«


      Samuel nickte. »Doch selbst nachdem ich das wußte, habe ich sie noch gebeten, mit mir fortzugehen. Sie hätte nie erfahren dürfen, wie viel mir noch an ihr lag. Dieses Wissen war es, womit sie nicht mehr leben konnte, nachdem ich Hawaii verlassen hatte. Stark war sie nie.«


      »Aber sie ist nicht mit dir fortgegangen. Sie hat die Entscheidung getroffen«, erinnerte ihn Corinne.


      »Könntest du deinen siebenjährigen Sohn seinem Vater entreißen, den er anbetet? Oder könntest du den Sohn im Stich lassen? Könntest du so leicht das Herz eines Mannes brechen, den du verehrst und der geglaubt hat, du würdest ihn lieben? Ranelle konnte es nicht, aber sie hat ihre Entscheidung bereut. Und wieder habe ich sie enttäuscht. Ehe Ranelle mir schreiben konnte, hatte ich ihr geschrieben, um ihr mitzuteilen, dass ich bei meiner Frau bleiben würde, da sie mir eine Tochter geboren hätte. Ich schrieb ihr, es sei gut, dass sie diese Wahl getroffen hatte. Damit habe ich Ranelles Leben vollkommen zerstört, was ich allerdings bis heute nicht wußte.«


      »Ich bin schuld«, sagte Corinne betrübt. »Wenn ich nicht auf die Welt gekommen wäre ... «


      »Nein. Das hatte nichts mit dir zu tun. Ich war dumm genug, zu glauben, ich könnte schließlich doch noch haben, was ich mehr als alles andere wollte: meine große Liebe. Doch das Leben war weitergegangen. Wir waren nicht mehr die gleichen wie früher. Es war zu spät für uns. Wenn ich das nur gewusst hätte, ehe ich versuchte, die Vergangenheit wieder einzuholen! Ich hätte niemals nach Hawaii gehen sollen.«


      »Ich kann verstehen, warum Jared dir die Schuld gibt, aber er irrt sich. Ich kann dir auch keine Vorwürfe machen. Du konntest nicht wissen, was geschehen würde.«


      »Er wirft es mir vor. Er ist eigens hierhergekommen, um mich zu ruinieren. Ich habe noch nie einen so hasserfüllten Menschen gesehen


      »Also hat er mich benutzt, um dir zu schaden.« Sie hob die Schultern, als sei ihr das gleichgültig. »Er hat mir gegeben, was ich wollte, und wenn er glaubt, ich würde mich scheiden lassen, weil er mich verlassen hat, täuscht er sich. Wir müssen jetzt nur versuchen, die Tatsache, dass er fort ist, zumindest eine Zeitlang geheimzuhalten. Um seine längere Abwesenheit zu erklären, können wir sagen, er hätte geschäftlich verreisen müssen. Und schließlich werde ich verkünden, er sei gestorben.«


      »Corinne«, seufzte Samuel, »Jared Burk war auf Rache aus. Es ist ihm zwar misslungen, mich finanziell zu ruinieren, aber seine Rache hat er doch genommen. Jared hat vor seiner Abreise zu einem letzten Schlag ausgeholt. Hier!«


      Er schob die Morgenzeitung über den Tisch.


      Auf Seite zehn stand unten rechts in großen schwarzen Buchstaben eine Notiz. Sie sprang ihr sofort ins Auge.


      

    


    
      TRENNUNGSERKLÄRUNG

    


    
      Jared Burk gibt hiermit bekannt, dass seine neuvermählte Braut, die frühere Corinne Barrows aus der Beacon Street, sich als unzulängliche Ehefrau erwiesen hat. Aufgrund dessen hat er sie verlassen.


      


      Ihre Betäubung dauerte nur Sekunden. Dann stand sie auf und zerriß die Zeitung in viele kleine Fetzen.


      »Wie kann er das wagen! « schrie sie und ließ ihrem Zorn freien Lauf. »Und wie kann die Zeitung es wagen, eine derart grobe Beleidigung abzudrucken? Ich werde sie vor Gericht bringen!«


      »Das würde alles nur noch peinlicher für dich machen, Cori«, sagte Samuel leise. »Der Schaden ist bereits angerichtet, und wir werden sehen müssen, wie wir die Sache überstehen.«


      »Dafür wird er mir büßen! Mein Gott, das klingt ja, als ob ich ich ... « Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist eine Lüge! Ich war nicht unzulänglich! Ich war es nicht! «


      »Corinne, Liebling, das wird auch niemand glauben.«


      »Wirklich nicht? Er ist fort - soviel steht fest -, und er hat dafür gesorgt, dass alle Welt weiß, dass er mich verlassen hat.«


      »Falls es dich tröstet, Cori: Jared hat mir vor seiner Abreise gesagt, dass es ihm leid tut, dich ausgenutzt zu haben, um mir zu schaden. Ich glaube, er hat es wirklich bedauert.«


      »Es tut ihm leid? Wie soll ich anderen Menschen ins, Gesicht schauen? Ich kann dieses Haus nicht mehr verlassen, ohne vor Scham zu sterben.«


      »Das geht vorbei, Cori. Über jeden Klatsch zerreißen sich die Leute eine Zeitlang das Maul, und dann gerät alles in Vergessenheit. Es wäre vielleicht besser, wenn du eine Weile verreist. Ich kann die Scheidung während deiner Abwesenheit einreichen.«


      »Scheidung? Um noch mehr Schande auf unsere Familie zu laden?« fragte sie und funkelte ihn an. »Nein! Es wird zu keiner Scheidung kommen.«


      »Aber ... «


      »Nein! Genau das will Jared erreichen. Doch eher würde ich sterben, als dass ich diesem jämmerlichen Halunken gebe, was er will. Soll er doch herumrätseln, warum er keine Scheidungsunterlagen zugeschickt bekommt. Ich hoffe, es macht ihn wahnsinnig. Außerdem hoffe ich, dass er eine Frau kennenlernt, die er liebt und die er heiraten will. Das wird ihm nicht möglich sein, weil ich ihn nicht freigebe. Glaube mir - Jared Burk wird mir dafür büßen auf die eine oder andere Weise.«

    


    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      


      Corinnes Zorn war gespielt gewesen. Innerlich war sie so verletzt, dass sie es keinem Menschen zeigen wollte. Von diesem Morgen an weigerte sie sich, auch nur an ihre Hochzeitsnacht zu denken. Sie zog sich zurück, ging nicht mehr aus und empfing niemanden.


      Florence nahm die Veränderung an Corinne als erste wahr, und auch Samuel war verstört. Sie war blass, sehr ruhig und zeigte an nichts mehr Interesse. Sie stritt nicht und nahm an keiner Unterhaltung teil. Samuel machte sich Sorgen. Das war nicht mehr seine Corinne.


      Vor Sorge um seine Tochter vergaß er seinen eigenen Kummer, doch nichts, was er tat, half. Selbst von einer Reise wollte sie nichts hören.


      »Feiglinge laufen davon«, sagte Corinne, wenn ihr Vater sie zu einer Reise drängen wollte.


      Samuels Gebete, etwas möge seine Tochter aus ihrer Lethargie aufrütteln, wurden jedoch bald erhört.


      »Ich fahre nach Hawaii, Vater«, verkündete Corinne einen Monat nach ihrer Hochzeit.


      Das war beim Mittagessen, und Samuel war augenblicklich der Appetit vergangen.

    


    
      »Das werde ich nicht zulassen.«

    


    
      »Sei nicht unvernünftig!« sagte Corinne. »Du weißt, dass du mich nicht davon abhalten kannst. Außerdem hast du mir selbst nahegelegt, eine Weile zu verreisen.«


      »Aber nicht nach Hawaii!«


      »Warum nicht?«


      »Jared Burkett hat seine Skrupellosigkeit schon einmal bewiesen. Ich möchte nicht, dass eure Wege sich ein zweites Mal kreuzen.«


      »Sei nicht albern! « erwiderte sie beiläufig. »Er ist mein Mann.«


      »Um Himmels willen, das ist ihm völlig gleich, Cori.«


      »Ich werde trotzdem reisen, Vater.« Ihre Stimme klang entschlossen. »Ich glaube, die Reise wird mir guttun, und Florence hat sich bereits einverstanden erklärt, mich zu begleiten.«


      Samuel lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.


      »Lass es bleiben und vergiss ihn! Ich bin sicher, dass er dich längst vergessen hat.«


      »Die Angelegenheit ist noch nicht erledigt«, sagte Corinne kühl. »jared glaubt an Rache und hat mich zu seinem Glauben bekehrt.«


      »Corinne, in einem Kampf gegen diesen Mann hast du keine Chance!«


      »Ich habe auch nicht die Absicht, fair zu kämpfen. Außerdem fürchte ich mich nicht vor ihm.«


      »Das solltest du aber tun.«


      »Mach dir keine Sorgen! Ich mache keine Dummheiten.«


      »Was hast du vor?« fragte Samuel. »Du musst einen bestimmten Plan haben.«


      Corinne lachte so bösartig, wie ihr Vater es noch nie an ihr gehört hatte. »ja, ich habe etwas Bestimmtes vor. Ich werde Jared seine eigene Medizin schmecken lassen. Dann wird sich herausstellen, ob er einen Skandal in seiner heimatlichen Umgebung zu schätzen weiß.«


      »Was für einen Skandal?«


      »Den Skandal, mit einer flatterhaften Frau verheiratet zu sein.«


      »Corinne!«


      »Reg dich ab, Vater! « sagte sie grinsend. »Ich will nicht wirklich eine Vielzahl von Liebhabern haben, aber ich werde diesen Eindruck erwecken. Jareds Freunde werden mich für eine Schlampe halten, und er ist nicht Manns genug, damit fertig zu werden. Ich werde ihn vor allen seinen Freunden demütigen.«


      »Du glaubst, Jared wird sich das bieten lassen, ohne einzugreifen?«


      »Er kann nichts dagegen tun«, sagte Corinne zuversichtlich. »Ich habe mich vor der Trauung abgesichert und schriftlich von ihm, dass er mir in nichts hineinreden wird.«


      Mit ihrem neugewonnenen Zutrauen erklärte Corinne sich bereit, Russell zu empfangen, der am Nachmittag vorbeikam.


      »Der Schurke verdient es, ausgepeitscht zu werden«, sagte Russell, nachdem Corinne ihm alles erklärt hatte. »Wie kann er es wagen, dich zu verleumden!«


      »Du hast versucht, mich zu warnen«, sagte Corinne großmütig. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


      Dann enthüllte Corinne ihm in leuchtenden Farben ihre weiteren Pläne. Russell überraschte sie.


      »Ich komme mit«, verkündete er.


      »Warum willst du das?« fragte Corinne erstaunt. »Das wird keine Vergnügungsreise.«


      »Das ist mir klar, aber du brauchst einen Begleiter. Du kannst Burk nicht allein gegenübertreten.«


      »Der gleichen Ansicht scheint mein Vater zu sein«, sagte Corinne verärgert. »Ich wünschte, ihr würdet alle aufhören, mich wie ein Kind zu behandeln. Ich kann für mich selbst sorgen, und das habe ich auch vor.«


      »Daran habe ich nie gezweifelt, Corinne«, entgegnete Russell eilig. »Aber meine Anwesenheit könnte dir von Nutzen sein.«


      Sie dachte kurz nach. »Meinetwegen, Russell, aber versteh mich richtig: Ich spiele nur. Ich beabsichtige nicht, wirklich Liebhaber zu haben.«


      »Ich werde dich nicht drängen, Corinne.«


      »Versprich mir das!«


      »Das tue ich hiermit.«


      »Noch eine Bedingung«, sagte sie. »Ich trage deine Kosten.«


      »Das ist einfach lächerlich«, sagte Russell lachend.


      Er wußte genau, dass sie darauf bestehen würde. Gott sei Dank, denn andernfalls hätte er sich noch mehr Geld leihen müssen, und seine Schulden waren bereits sehr hoch.


      »Du kannst es wohl kaum erwarten, das viele Geld, das du geerbt hast, auszugeben, aber ich will nichts davon hören. Schließlich bin ich auch nicht gerade eine arme Kirchenmaus«, log er ohne Überzeugungskraft.

    


    
      »Das weiß ich. Aber ich bestehe darauf.«

    


    
      »Nein.«


      »Ich habe gesagt, ich bestehe darauf, Russell. Ich möchte mich niemandem gegenüber verpflichtet fühlen. Durch eben dieses Gefühl werden Menschen zugrunde gerichtet.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Das spielt jetzt keine Rolle«, fauchte sie. »Entweder ich zahle deine Reisekosten, oder ich nehme dich nicht mit.«


      »Schon gut, schon gut«, sagte er mit einem schwachen Seufzer. »Wenn du zu keiner anderen Lösung bereit bist, dann bleibt es also dabei.«


      »Gut«, sagte Corinne lächelnd. Sie war sich nicht bewußt, dass eigentlich er sie dazu gebracht hatte. »Denk aber, bitte, immer daran, dass ich dich nicht gebeten habe, mitzukommen! Du hast es mir angeboten. Jetzt solltest du besser gehen und deine Angelegenheiten regeln. Wir fahren übermorgen.«


      »So bald?«


      »Ich sehe keinen Grund, mein Vorhaben aufzuschieben«, entgegnete Corinne. »je schneller ich mit Jared Burkett abgerechnet habe, desto schneller kann ich meinen Stolz wiederfinden.«

    


    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      


      Samuel Barrows hielt mit der Missbilligung der Pläne seiner Tochter nicht hinter dem Berg. Selbst auf dem Bahnhof versuchte er noch, sie umzustimmen, bekam aber nur ihr Versprechen, ihm oft zu schreiben.


      »Wenn du Schwierigkeiten hast, kommst du sofort zurück!«


      »Ja, Vater.«


      Zu Russel~ sagte er: »Ich wünschte, ich hätte Ihnen die Zustimmung zu einer Heirat mit Corinne gegeben, Drayton.«


      »Ich hoffe daran erinnern Sie sich noch, wenn ich Corinne von einer Scheidung überzeugt habe.«


      »Nun, ja«, sagte Samuel unverbindlich. »Ich bin froh, dass Sie mitfahren. Bewahren Sie sie vor Unheil!«


      Corinne war froh, auf dem Weg zum Bahnhof keinen Bekannten begegnet zu sein. Sie hatte zum erstenmal nach diesem entsetzlichen Morgen das Haus wieder verlassen. Wenn sie mit dem Bewusstsein zurückkehrte, mit Jared quitt zu sein, wenn nicht gar mehr, würde ihr gleich sein, was die Leute dachten.


      Die Zugfahrt dauerte eine Woche. Eine weitere Woche verbrachten Corinne, Russell und Florence in San Francisco, um auf das Schiff zu warten. Der laute, farbenfrohe Ort, in dem so viel mehr los war als in Boston, gefiel allen dreien. In dem eleganten Spielkasino, das nur den ganz Reichen vorbehalten war, spielte Corinne endlich in dem Spiel ohne Höchsteinsatz, von dem sie schon immer geträumt hatte. Sie gewann fünftausend Dollar, aber sie konnte sich nicht mehr wirklich darüber freuen. Jared war ihre neue Besessenheit.


      Ganz gleich, wohin sie ging und was sie tat: Jared schien ständig bei ihr zu weilen. je näher Hawaii rückte, desto häufiger dachte sie an ihn, sogar an ihre Hochzeitsnacht, die sie einfach nicht vergessen konnte.


      Sobald sie auf See waren, musste sie sich zu Bett legen. Die Seekrankheit machte ihr zu schaffen, und auch das warf sie Jared vor.


      Die Überfahrt dauerte drei Wochen. Als das Schiff endlich in Honolulu anlegte, war sie so schwach durch den Gewichtsverlust, dass Florence ihr helfen musste, das Bett zu verlassen.


      Corinne war freudig überrascht, als sie an Deck kam. Es war der zwölfte Dezember, eine Zeit, zu der es in Boston eiskalt war und schneite, doch hier wehte eine milde Brise, die Sonne schien, und in der Luft hing ein ganz bestimmter Geruch.


      »Riechst du es auch?« fragte Florence. »Das sind Blumen. Ich habe mich sehr mit Hawaii beschäftigt, solange du unpässlich warst. Hier begrüßt man Besucher mit Blumenkränzen. Es scheint ein Brauch zu sein und, ich finde, ein angenehmer.«


      »Blumenkränze?«


      »Ja, um den Hals. Wir sind hier nicht in Boston, Liebling. Hier wachsen das ganze Jahr über Blumen. Wir sind in den Tropen«, sagte Florence und fächelte sich Luft mit einem Spitzentaschentuch zu. »Ich nehme an, wir brauchen eine Weile, um uns an die Hitze zu gewöhnen.«


      »Mir gefällt es.«


      »Aber auch nur, weil jetzt Winter und nicht Sommer ist. Ich habe gehört, dass es hier im Sommer unerträglich heiß für Malihinis werden kann. Gut, dass wir bis dahin wieder fort sind.«


      »Malihinis?«


      »So nennen die Hawaiianer die Neuankömmlinge«, erklärte Florence nicht ohne Stolz.


      »Du scheinst ja gut informiert zu sein«, sagte Corinne grinsend. »Du musst mir mehr erzählen.«


      »Es kann nichts schaden, etwas über den Ort zu wissen, an den wir uns begeben. Einige Passagiere waren schon einmal hier. Auch der Kapitän war sehr gut informiert.«


      »Du hast recht«, gestand Corinne. »Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, mich über Hawaii zu informieren. Schließlich hätte ich auch darüber lesen können, während ich bettlägerig war, statt sinnlos vor mich hinzustöhnen.«


      »Das kannst du immer noch tun, bis du wieder zu Kräften gekommen bist. Das wird einige Wochen dauern.«


      »Wo ist Russell?«


      »Er kümmert sich um unser Gepäck. Er hat gesagt, er würde uns mit einer Kutsche am Hafen abholen.«


      Sie bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge, die sich an der Anlegestelle drängte, und wurden von freundlichen Hawaiianern in buntgeblümten Kleidern, die für jeden Passagier einen Blumenkranz in der Hand hielten, mit alohas begrüßt. Andere Eingeborene boten ihnen Früchte der Insel an. Eine Gruppe von Musikern spielte, während schwarze Schönheiten in farbenfrohen Sarongs für die Neuankömmlinge tanzten.


      Corinne bedankte sich mit einem Lächeln für die Blumenkränze, doch der Duft der Blumen war so intensiv, dass sie spürte, wie sich ihr Magen wieder umdrehte.


      »Ich muss mich setzen, Florence«, sagte sie.


      »Komm! « sagte Florence und führte sie in den Schatten. »Warte hier! Ich kaufe dir Obst. So wenig, wie du in letzter Zeit gegessen hast, ist es ein Wunder, dass du überhaupt laufen kannst.«


      Einen Moment später kam sie mit einem Stück Ananas zurück, das in ein Ti-Blatt gewickelt war. Außerdem hatte sie einen Korb mit Bananen, Kokosnüssen und Guajavas mitgebracht.


      »Was ist das für eine Frucht?« fragte Corinne misstrauisch.


      »Ich habe sie auch noch nie gesehen, aber sie wächst hier. Versuch diese Ananas! Man sagt, etwas Köstlicheres gäbe es nicht.«


      Corinne führte die gelbe Frucht an ihre Lippen, aber der Geruch verursachte ihr Übelkeit. »Nimm sie fort!«


      »Was fehlt dir, Cori?«


      »Nimm sie fort! « stöhnte Corinne und wurde weiß. »Ich dachte, die Übelkeit würde vergehen, sowie ich das Schiff erst verlassen habe, aber das stimmt nicht.«


      »Corinne, bist du sicher, dass es nicht - etwas anderes ist?« fragte Florence zögernd. »Du dürftest jetzt nicht mehr krank sein. Der Schiffsarzt hat mir sogar gesagt, dass auf einer so ruhigen Fahrt, wie wir sie hatten, normalerweise niemand krank wird.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Du könntest schwanger sein.«


      Corinne gelang es zu kichern. »Sei nicht albern, Florence! Das müßte ich doch am besten wissen.«


      »So beschäftigt wie du mit Jared Burkett warst? Wann hast du deine monatliche Blutung zum letztenmal gehabt?« fragte sie.


      Corinne konnte sich nicht mehr daran erinnern.


      »Das weiß ich nicht«, sagte sie unwirsch.


      »Denk nach!«


      Sie versuchte es. Die einzige Blutung, an die sie sich erinnern konnte, lag vor ihrer Vergewaltigung durch Jared.


      Ihre grünen Augen wurden gleichzeitig groß und dunkel.


      »Nein!«


      »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen, Cori. Er war ein Teufel.«


      »Ich will dieses Kind nicht haben! Mein Gott, was tut er mir noch alles an?«


      »Du kannst kaum etwas dagegen tun. Du musst das Kind austragen. Es wächst schon in dir.«


      »Nun gut, dann werde ich es eben nicht bei mir behalten.«


      »Das liegt bei dir«, sagte Florence kühl. »Doch im Moment müssen wir entscheiden, wo du es bekommen sollst. Du wirst deinen absurden Plan kaum ausführen können, da man es bald sehen wird. Vielleicht sollten wir in Erwägung ziehen, gleich wieder nach Hause zu fahren.«


      Corinne schnitt bei diesem Gedanken eine Grimasse. »Lieber würde ich sterben, als mich so schnell wieder auf dieses Schiff zu begeben. Nein, wir bleiben hier. Ich gebe meinen Plan nicht auf. Ich werde ihn nur eine Weile verschieben müssen.«

    


    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      


      Corinne saß auf ihrer Veranda in Honolulu und nippte in kleinen Schlucken Limonade. jedesmal, wenn das Baby sich bewegte, runzelte sie die Stirn. Es gelang ihr nicht, den Brief zu schreiben, den sie begonnen hatte, da sie sich selbst zu sehr bemitleidete.


      Florence war auf den Markt gegangen, und Russell vergnügte sich irgendwo. Corinne langweilte sich allein zu Hause, aber sie hatte sich entschieden, niemanden zu sehen, da sie keinesfalls riskieren wollte, dass Jared auf irgendeine Weise von ihrem Kind erfuhr.


      


      Lieber Vater, seit meinem letzten Brief hat sich nichts Neues ereignet. Wir wohnen immer noch in dem Haus, das ich in den Hügeln von Punchbowl gemietet habe. Es blüht überall. Du kannst dir die Buntheit meines Gartens nicht vorstellen. Ich habe mich selbst um ihn gekümmert und alles über die exotischen Pflanzen, die es hier gibt, gelernt. Dies nur, damit du weißt, wie aufregend es für mich hier zugeht.


      Es ist wesentlich heißer, als wir Neuengländer es gewohnt sind. Ich scheine die Hitze aufgrund meines Zustandes stärker zu empfinden als die anderen. Doch so hoch in den Bergen weht zumindest abends oft ein kühler Wind. Mein Gott, wie ich jeden Luftzug erwarte!


      Ich bin nach Meinung des Arztes immer noch bei bester Gesundheit und werde in einem Monat entbinden. Um die Frage zu beantworten, die du in deinem letzten Brief gestellt hast: Ich habe meine Meinung noch nicht geändert und will das Kind immer noch weggeben. Es würde mich immer an Jared erinnern, und sobald ich von hier fort bin, möchte ich ihn für immer vergessen. Diese mütterlichen Instinkte, von denen du schreibst, sie würden sich einstellen, sind einfach nicht vorhanden. Ich hasse dieses Kind ebenso sehr, wie ich Jared hasse. Nein, er wird nicht erfahren, dass dieses Kind existiert. Dies ist mir eine weitere Befriedigung.


      


      Mein Gott, wie herzlos das klang! Aber auch daran gab sie Jared die Schuld. Von ihm hatte sie den Hass gelernt, und dieser Hass hatte jegliches Mitgefühl getilgt, das sie früher vielleicht einmal besessen hatte.


      

    


    
      Ich habe immer noch die Absicht, meinen Plan durchzuführen, sowie man mir nichts mehr ansieht. Ich bin nicht allzu plump geworden, und insofern wird es nicht lange dauern.

    


    
      Jared hält sich hier in der Stadt auf. Russell hat für mich herausgebracht, wo er wohnt und wo er arbeitet. Er baut ein Hotel am weniger überlaufenen Strand von Waikiki. Offensichtlich lebt er vor sich hin wie früher, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was er mir angetan hat. Er weiß nicht, dass ich hier bin, denn ich habe mich seit unserer Ankunft nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lassen. Florence und Russell gehen aus, aber Jared kennt Florence nicht, und Russell versichert mir, er hielte sich von Jared fern.


      Das tatenlose Warten macht mich ungeduldig. Alles ist nur passiert, weil ich es nicht erwarten konnte, mein Geld zu bekommen. Die große Summe, die ich mitnehmen wollte, liegt übrigens sicher hier auf der Bank.


      Ich schreibe dir bald wieder, Vater. Erwarte dennoch keinen vollständigen Bericht über die Geburt des Kindes! Ich möchte es mir nicht einmal anschauen. Das beste ist, wenn keiner von uns weiß, wie es aussieht, und ob es ein Mädchen oder ein Junge ist. Es ist Jared Kind und nur sein Kind. Der Arzt hat mir erzählt, wie kinderlieb die Hawaiianer sind. Er hat schon ein gutes Heim für das Kind gefunden, und so brauchst du dich deshalb nicht zu sorgen.


      Ich hänge sehr an dir, Vater, und hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich dein Enkelkind fortgebe. Ich könnte es einfach nicht ertragen, es bei mir zu behalten. Versteh mich, bitte!


      Deine ergebene Tochter


      Corinne Barrows-Burkett


      


      Über diesen Brief würde ihr Vater sich nicht freuen. Aber wahrscheinlich hatte ihm keiner ihrer bisherigen Briefe gefallen. Sie klangen so hart und verbittert. Er hatte sie als kalt bezeichnet. Jared hatte das auch gesagt. Vielleicht war sie es. Doch sie war stark. Es war nicht leicht, eine Frau zu sein.


      Corinne versiegelte den Brief. Florence würde ihn zur Post bringen. Corinne wurde unruhig, weil niemand da war, mit dem sie reden konnte. Also machte sie sich an die Gartenarbeit.


      Eine Stunde später kam Florence zurück und fand sie immer noch im Garten vor.


      Florence runzelte die Stirn. »Du brätst in der Sonne, Cori?«


      Corinne wischte sich mit einer schmutzigen Hand den Schweiß von der Stirn. »Ich habe nichts Besseres zu tun.«


      »Bei dieser Hitze solltest du wenigstens im Schatten arbeiten. Es ist ein Wunder, dass du nicht ohnmächtig wirst. jetzt komm mit ins Haus! Ich lasse dir ein kühles Bad ein.«


      Sie half Corinne auf die Füße und die Stufen hoch zur Veranda.


      »Warte hier, bis ich die Einkaufskörbe abgestellt und das Wasser eingelassen habt, Cori!«


      »Ich weiß nicht, warum ich mich derart von dir bemuttern lasse«, klagte Corinne und lächelte müde. »Doch ein kühles Bad klingt gut. Mein Rücken schmerzt wieder.«


      »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du schon weiter bist«, bemerkte Florence und sah auf Corinnes dicken Bauch unter dem zeltartigen hawaiianischen Kleid, dem muumuu.


      »Sei nicht albern!«


      Diesen Satz sprach Corinne immer dann aus, wenn jemand der Wahrheit zu nahe kam.


      Florence schüttelte den Kopf und ging ins Haus.


      Corinne setzte sich unbeholfen auf einen der Korbstühle, die auf der ' Veranda standen. Möglich war es schon, dachte sie dumpf, während sie über ihren Bauch strich. Es konnte jetzt täglich soweit sein. Aber obwohl das ihrem Warten ein Ende bereitet hätte, wünschte sie, es käme nicht so. Dann würde sie sich gezwungen sehen, Florence ihr erstes Zusammensein mit Jared zu erklären, und das wollte sie lieber für sich behalten.


      Ein Windhauch bewegte die Pflanzen auf der Veranda und wehte den berauschenden Duft der Gardenien von den Büschen vor dem Haus herüber. Corinne atmete diesen Duft, der ihr Lieblingsgeruch geworden war, tief ein, aber als ihr Rücken heftig schmerzte, hielt sie die Luft an. Das ständige Bücken, dachte sie zornig. Sie hätte es besser wissen sollen. Sie konnte nicht mehr arbeiten, ohne dass das Kind ihr Unbehagen bereitete.


      Wie sehr sie es ablehnte! Das Kind hatte ihr nichts als Ärger gemacht, selbst bei seiner Zeugung. Corinne war niedergeschlagen und bereit, sich ins Bett zu legen und nicht mehr aufzustehen.


      »Komm, Cori! Die Wanne ist voll.«


      Corinne wollte aufstehen, aber es gelang ihr nicht. »Du musst mir helfen. Ich kann nicht mal mehr aus einem Stuhl aufstehen.«


      Florence kicherte und zog Corinne an der Hand hoch. »Es ist zu schade, dass er nicht hier ist und sieht, was du seinetwegen durchmachst, und sich deine Klagen anhören muss.«


      »Wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihm die Kehle dafür durchschneiden.«

    

  


  
    
      >>Na, na! Ihr wart beide nötig, um das Kind zu machen. Du wolltest ihn heiraten, erinnerst du dich?«


      »Erinnere mich nicht daran! Nachdem er mich nur ausgenutzt hat, ehe er fortgegangen ist.«


      »Cori, der Arzt hat dich vor Aufregungen gewarnt. Außerdem haben wir das jetzt schon oft durchgesprochen. Aus Rache kann nichts Gutes entstehen.«


      »Sie kann Befriedigung verschaffen«, sagte Corinne.


      Plötzlich keuchte sie und krümmte sich vor Schmerz.


      »Was ist los?« fragte Florence. Sie riß ihre braunen Augen auf. »0 mein Gott, es kommt doch nicht vorzeitig?«


      »Nein«, sagte Corinne, nachdem der Krampf vorüber war. »Ich fürchte, es kommt: genau rechtzeitig. Du hast recht gehabt, dass ich schon weiter bin.«


      »Ich wußte, dass vor der Heirat etwas vorgefallen ist, was du vor mir geheimgehalten hast. Kein Wunder, dass du dich so eilig in die Ehe gestürzt hast.«


      »Florence, bitte!« stöhnte Corinne. »Ich erkläre es dir später. Bring mich jetzt ins Bett! Mein Rücken tut entsetzlich weh.«


      »0 Gott! Das wird eine Geburt von der Sorte«, murmelte Florence vor sich hin.


      »Was?«


      »Nichts, mein Liebling. Komm jetzt! Ich bringe dich in dein Zimmer und hole dann den Arzt.«


      »Nein!« schrie Corinne. »Du kannst mich jetzt nicht allein lassen!«


      »Schon gut, Cori. Schon gut«, sagte Florence beschwichtigend. »Wir haben noch jede Menge Zeit. Ich werde die Köchin zum Arzt schicken, sowie sie zurückkommt.«


      


      Achtzehn Stunden später kämpfte Corinne gegen ihr Bewusstsein an. Dieser entsetzliche Schmerz war noch, zu nah, und jetzt, wo es vorbei war, wollte sie nur noch schlafen, um die Qualen zu vergessen. Doch dieses furchtbare Schreien hielt sie davon ab.


      »Hier, Mrs. Drayton!«


      Corinne hielt ihre Augen geschlossen. Sie wußte, dass Dr. Bryson mit ihr sprach. Aus Gründen der Schicklichkeit hatte sie Russells Namen angenommen. Schließlich lebten sie im gleichen Hause. Warum konnte der Arzt sie nicht allein lassen? Er piesackte sie jetzt schon seit Stunden und redete ihr zu, sich zu entspannen, was ihr einfach nicht gelang. Angeblich war noch nicht alles vorüber, wo sie doch wußte, dass sie sterben würde, wenn es nicht sofort aufhörte.


      Dr. Bryson hatte geklagt, sie sei die schlimmste Patientin, die er je gehabt hätte, woraufhin sie ihn zum Teufel geschickt hatte. Ihre Sprache schockierte ihn, denn sie verfluchte Jared mit allen erdenklichen Schimpfwörtern, die sie als Kind auf der Werft aufgeschnappt hatte. jedesmal, wenn die Wehen unerträglich wurden, hatte sie Jareds Namen gesagt. Sie wünschte fast, er wäre dagewesen, um ihre Flüche zu hören.


      »Mrs. Drayton, bitte!«


      Sie öffnete die Augen. »Können Sie mich nicht endlich allein lassen? Ich will nur noch schlafen.«


      »Wir sind noch nicht fertig.«


      »Ich schon.«


      Dr. Bryson seufzte. Seine Geduld war erschöpft.


      »Ich muss die Nabelschnur noch abschneiden. Sie werden Ihr Kind einen Moment lang halten müssen.«


      »Nein!«


      »Sie sind die unangenehmste junge Frau, die mir je begegnet ist«, schimpfte er. »Jetzt hören Sie endlich auf, so unvernünftig zu sein!«


      »Florence soll es halten«, sagte Corinne stur und vermied es sorgsam, das hingehaltene Kind anzusehen. »Sie wissen, dass ich es nicht sehen will. Das habe ich Ihnen im Voraus gesagt.«


      »Ihre Zofe ist fortgegangen, um frisches Wasser zu holen.«


      »Dann warten Sie, bis sie zurückkommt!«


      »Wollen Sie eine Infektion riskieren?« fragte er grob. »Jetzt halten Sie Ihr Kind!«


      Er gab ihr keine Gelegenheit, sich weiterhin zu weigern, sondern legte das Kind in ihre Armbeuge. Corinne drehte sich schnell um, weil sie es nicht sehen wollte. Sie wollte keine Erinnerung, kein Bild des Kindes mit sich herumtragen.


      »Könnten Sie sich, bitte, beeilen?« fragte Corinne, als das Kind weiterhin jammerte.


      Nachdem die Nabelschnur durchgeschnitten war, schien es lauter zu schreien. Corinne keuchte, doch Dr. Bryson lächelte.


      »Entspannen Sie, Mrs. Drayton!«


      »Haben Sie ihm weh getan?«


      »Nein.«


      »Dann nehmen Sie es weg!«


      »Noch nicht. Wir sind noch nicht fertig. Drücken Sie!« sagte er und übte Druck auf ihren Unterleib aus.


      Die Nachgeburt bereitete ihr kaum Schmerzen. Das Kind weinte immer noch.


      »Würden Sie das Baby jetzt wegnehmen?« flehte sie.


      »Wir müssen noch auf das Wasser warten, um dem kleinen Kerl das Blut abzuwaschen.«


      »Blut!« keuchte sie und drehte sich automatisch zu ihrem Kind um.


      »Es ist nicht sein Blut, Mrs. Drayton«, beruhigte sie der Arzt. »Es ist ein schöner gesunder Junge geworden.«


      Jetzt konnte Corinne ihre Blicke nicht mehr losreißen. Sie hatte diesem winzigen Wesen das Leben gegeben! Seinetwegen hatte sie gelitten. Sie hatte die qualvollsten Schmerzen durchgestanden, damit dieses Wesen leben konnte. Ein kleiner Junge!


      »Er ist entsetzlich hässlich, nicht wahr?« fragte Corinne.


      Dr. Bryson lachte herzlich. »Das ist die erste ehrliche Meinung, die ich je von einer frischgebackenen Mutter gehört habe. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass er besser aussieht, wenn er erst gewaschen ist.«


      »Warum hört er nicht zu weinen auf?«


      »Er ist gerade aus seiner gemütlichen, warmen Behausung der letzten neun Monate herausgeholt worden. Daher ist er verständlicherweise völlig außer sich und könnte ein wenig Beistand brauchen.«


      »Ich - ich weiß nicht ... «


      »Alles, was er braucht, ist Ihre Brust, Mrs. Drayton.«


      »Das könnte ich nie!« sagte sie schnell.


      »Das liegt ganz bei Ihnen. Ich nehme an, es wird nichts schaden, ihn eine Weile weinen und schreien zu lassen. Ich gehe jetzt nachschauen, wo das Wasser bleibt.«


      »Warten Sie!«


      Dr. Bryson schloss die Tür.


      Florence saß am Küchentisch und hielt ein halbvolles Glas Whisky in der Hand.


      »Hat es geklappt?« fragte sie ängstlich und besorgt.


      »Das kann man noch nicht sagen. Wir geben ihr noch ein wenig Zeit, aber dann muss ich das Kind baden.«


      Florence stand auf und füllte ein zweites Glas. »Herr, ich bitte dich, laß mich das Richtige getan haben! Ich hätte es einfach nicht mit ansehen können, wenn sie ihr Baby weggegeben hätte. Ich wußte, dass es ihr leid tun würde, wenn es zu spät ist.«


      »Wenn ich nicht Ihrer Meinung wäre, hätte ich niemals diese Posse mitgespielt.«


      »Sie wollte nicht auf mich hören. Wenn es nichts nutzt, sie mit dem Kind allein zu lassen, ist alles umsonst gewesen.«


      »Wir können nur abwarten. Wo befindet sich übrigens der Vater?«


      »Oh, der ist fortgegangen, um sich zu betrinken«, erwiderte Florence.


      Sie sprach von Russell.


      »Das war eine gute Idee«, fügte sie hinzu und hob ihr Glas.


      Sie hatte Dr. Bryson ins Vertrauen gezogen, ihm jedoch nicht erzählt, dass Corinne nicht mit Russell verheiratet war. Russell Drayton betrank sich nicht aus Nervosität, sondern um zu feiern, dass es endlich vorbei war. Ihm war das Kind vollkommen gleich.


      Florence konnte diesen Mann nicht leiden, doch sie war noch nicht ganz dahintergekommen, was genau sie an ihm störte.


      Dr. Bryson leerte sein Glas. »Wir sollten wieder hineingehen.«


      »Glauben Sie denn, dass Corinne schon genügend Zeit gehabt hat, Doktor?« fragte Florence zweifelnd. »Vielleicht reicht es noch nicht aus, dass sie das Kind gesehen und im Arm gehalten hat. Sie ist furchtbar starrköpfig.«


      Als sie in Corinnes Zimmer traten, hatte sie sich im Bett aufgerichtet und sah auf das Kind nieder, das in ihren Armen lag; und als sie aufblickte, war der Zorn aus ihren lindgrünen Augen geschwunden.


      »Seid leise!« flüsterte Corinne. »Er schläft.«


      »Wir müssen ihn ohnehin aufwecken, mein Schatz, weil er gebadet wird.«


      »Warum hast du so lange gebraucht?« fragte Corinne, aber ihr Tonfall war nicht grob.


      »Ich habe das Wasser verschüttet«, log Florence. »Du hast uns achtzehn Stunden auf Trab gehalten, Cori. Ich habe keine Minute ausgeruht. Ich bin völlig erschöpft, und meine Hände zittern.«


      »Warum hat Russell dir nicht geholfen?«


      »Er war die ganze Nacht fort. Die Sonne ist schon aufgegangen, aber er ist noch nicht zurück.«


      »Das tut mir leid«, erwiderte Corinne. »Ich wußte nicht, dass er uns so im Stich lassen würde.«


      Dr. Bryson kicherte. »Das ist bei frischgebackenen Vätern meistens so, Mrs. Drayton. Die wenigsten wollen bei der Geburt in der Nähe sein.«


      Corinne fragte sich, wie Jared sich verhalten hätte. Aber diese Überlegung war zwecklos. Jared wußte nicht, dass er einen Sohn hatte. Einen Sohn! dachte sie mit Ehrfurcht.


      Sie behielt Dr. Bryson im Auge, als er das Baby hochhob und es durch den Raum trug. Als er gewaschen wurde, schrie ihr Sohn wieder. Anschließend wickelten sie ihn in eine kleine Decke, und Florence wollte das Zimmer mit ihm verlassen.


      »Wohin bringst du ihn?« fragte Corinne.


      »Ich lege ihn vorläufig ins Nebenzimmer«, antwortete Florence. »Die Familie, die ihn zu sich nimmt, ist noch nicht benachrichtigt.«


      »Ich werde mich heute nachmittag darum kümmern«, erbot sich der Arzt. »Sie brauchen jetzt Ruhe. Das haben wir alle nötig. Morgen sehe ich wieder nach Ihnen, Mrs. Drayton.«


      Corinne versuchte zu schlafen, aber obwohl sie körperlich erschöpft war, hörte sie ständig die Schreie des Babys. Ließen sie ihn einfach vor sich hinschreien?


      Was war nur mit ihr los? Das sollte ihr alles gleich sein. Es war Jareds Kind, und sie haßte es. Bald würde es fort sein, und sie würde es nie mehr wiedersehen.


      Corinne schloss die Augen, aber das Bild des Kindes, das sie im Arm gehalten hatte, ließ sie nicht los. Als sie ihm die Brust gegeben hatte, hatte er zu schreien aufgehört. Er war augenblicklich eingeschlafen und hatte sich ihr anvertraut.


      Schließlich ertrug sie das Schreien nicht mehr. Sie kämpfte gegen den sehnlichen Wunsch an, aufzustehen und zu ihm zu gehen.


      »Florence! « rief Corinne verzweifelt. »Florence, tu etwas, damit er aufhört! «


      Sie bekam keine Antwort, und das Schreien ging weiter. Corinne runzelte die Stirn. Nein, sie konnte ihn kein zweites Mal sehen. Sie musste ihn aus ihrer Erinnerung verbannen.


      »0 hör auf, Baby! Bitte, hör zu schreien auf!«


      Sie hielt ihre Tränen zurück und stand langsam auf. Ihr gesamter Körper schmerzte. Sie wollte nur nachschauen, ob ihm auch nichts fehlte. Dann würde sie schlafen können. Das Gehen fiel ihr schwer.

    


    
      Im Nebenzimmer lag das Kind einsam und verlassen mitten im Bett. Nach dem Waschen sah es etwas besser aus, aber es war blau angelaufen vor lauter Schreien.

    


    
      »Psst!« sagte Corinne und berührte mit ihren Fingern den schwarzen Flaum auf seinem Kopf. »Du musst zu schreien aufhören, hörst du mich?«


      Das klappte nicht. Sie schlug die Decke zurück, um zu schauen, ob er sich irgendwo weh tun konnte, aber da war nichts. Seine winzigen Glieder waren steif von der Anstrengung, sich Gehör zu verschaffen. Er schrie sich die Seele aus dem Leib.


      »Bitte, hör zu schreien auf! « flehte sie. »Ich halte es nicht aus. «


      Corinne nahm ihn auf die Arme und versuchte, ihn zu beruhigen, aber er schrie immer noch. Half denn gar nichts? Sie legte ihn wieder ins Bett zurück und rückte ein Kissen zur Seite, damit sie sich neben ihn legen konnte. Dann öffnete sie ihr Nachthemd und zog ihn sanft an sich. Als seine Wange ihre Brust berührte, zappelte er heftig, bis er mit seinem winzigen Mund ihre Brustwarze gefunden hatte. Es dauerte eine Weile, bis sein Atem sich beruhigt hatte, aber wie zuvor entspannte er und schlief zufrieden ein.


      Corinne konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


      »0 Gott, nein!« schluchzte sie. »Warum hast du mir das angetan!«


      Florence kam eine Weile später ins Zimmer und fand Mutter und Sohn friedlich schlafend nebeneinander vor. Sie lächelte und schloss leise die Tür.

    


    


  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      


      Corinne musterte sich kritisch in dem großen Spiegel. Sie trug ein azurblaues Kleid aus zartem Popelin mit weißen Spitzenbesätzen - was sehr kühl und elegant aussah - und dazu einen blauen Sonnenschirm. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten geschlungen, und auf der Stirn und den Schläfen ringelten sich Locken. Diese Frisur war an sich für kürzeres Haar gedacht und nicht für ihre langen, dichten Locken geeignet, die sie sich nicht abschneiden lassen wollte.


      Corinne hatte sich eine vollkommen neue Garderobe zugelegt. Schluss mit den zeltförmigen muumuus. Sie musste so wirken, als wäre sie eben erst vom Festland eingetroffen.


      »Du siehst bezaubernd aus, meine Liebe«, bemerkte Florence, die mit einem Korb frisch geschnittener Blumen hereinkam. »Warum probierst du eigentlich die neuen Kleider an?«


      »Ich habe es geschafft, Florence.« Sie strahlte. »Nach zwei Monaten habe ich meine alte Figur wieder. Die neuen Kleider sind nach einem alten geschneidert und sitzen jetzt perfekt.«


      »Ist es dir oben nicht zu eng?«


      Corinne sah sie verwirrt an. »Nein, seltsamerweise nicht.«


      Florence kicherte. »Dafür kannst du mir danken. Ich habe der Schneiderin gesagt, sie sollte die Kleider oben weiter machen. Gut, dass ich daran gedacht habe, nicht wahr?«


      Corinne musste lächeln. »0 Florence, was täte ich ohne dich? Ohne deine Verschwörung mit Dr. Bryson hätte ich das Kind weggegeben.«


      Corinne umarmte ihre Freundin, was sie im allgemeinen nicht tat. Gleichzeitig hörten sie die Schreie des Babys.


      »Soll ich gehen?« erbot sich Florence.


      »Nein«, sagte Corinne grinsend. »Ich wette, du hast geglaubt, ich würde ihn deiner Obhut anvertrauen, aber es macht mir zuviel Spaß, mich selbst um ihn zu kümmern.«


      »Eine Frau von deiner Herkunft hat eine Amme für ihr Kind. Bei deiner Mutter war es auch so«, brummte Florence.


      »Ich bin nicht meine Mutter«, entgegnete Corinne. »Kann ich etwas dafür, dass ich einfach nicht genug von ihm bekommen kann und mir das Füttern, Baden und Umziehen Spaß macht? Du bist nur eifersüchtig, weil du ihn auch liebst. Jetzt gehen wir beide.«


      Corinne lächelte, als sie Michael Samuel Burkett sah. »Er fängt schon an, Dinge zu erkennen.«


      »Der Arzt hat dir gleich gesagt, dass seine Augen in Ordnung sind. Am Anfang sehen Babys nicht so gut. Außerdem bin ich froh, dass seine Augenfarbe sich von diesem trüben Blau in dein Gelbgrün umgewandelt hat. Mein Gott, wenn er groß ist, wird er ein gutaussehender Teufel, ganz wie sein. . .«


      »Nein!« Corinne fiel ihr ins Wort. »So wird er nicht.«


      »Wie du meinst, meine Liebe.«


      »Michael wird etwas Besonderes, das weiß ich.«


      Michael war nicht mehr Jareds Sohn, den man achtlos zur Seite schob. Er war ihr Sohn - und nur ihr Sohn. Sie hätte nie geglaubt, dass ihr jemand so wichtig werden könnte.


      »Hast du Hunger, Schätzchen?« fragte Corinne. »Ich sollte dich noch einmal füttern, ehe ich gehe. Dann kannst du den ganzen Nachmittag schlafen, ohne mich auch nur zu vermissen.«


      »Du gehst?« fragte Florence.


      »Am späten Vormittag kommt ein Schiff an. Russell und ich nehmen ein wenig Gepäck mit zum Hafen und fahren von dort aus zum >Royal Monarch<-Hotel, als sei ich gerade erst vom Festland angekommen. Dort werde ich mir ein Zimmer als Mrs. Jared Burkett nehmen.«


      Florence schüttelte den Kopf. »Du hast es immer noch vor? Ich hatte gehofft, du hättest es inzwischen vergessen. Michael ist alt genug für eine Reise. Warum fahren wir nicht statt dessen heim?« schlug sie vor. »Dein Vater kann es kaum erwarten, seinen Enkel zu sehen.«


      »Nicht, ehe ich mich gerächt habe.«


      »Was ist mit Michael?« fragte Florence. »Willst du ihn in einem stickigen Hotelzimmer versteckt halten, während du durch die Stadt promenierst?«


      »Natürlich nicht. Ihr beide bleibt hier. Ich muss mich nur in einem Hotel anmelden und mich in der Öffentlichkeit blicken lassen. Die meiste Zeit werde ich hier verbringen.«


      »Wenn Jared dir hierher folgt und Michael findet - was tust du dann?«


      Corinne runzelte die Stirn. »Das ist unwahrscheinlich, Florence. Doch selbst dann ist die Lösung einfach. Wir sagen, er sei dein Sohn, und du würdest dich hier oben in Punchbowl aufhalten, weil du Schwierigkeiten hast, dich an die Hitze zu gewöhnen.«


      »Ich bin doch gar nicht verheiratet! « protestierte Florence.


      »Wer kann nachweisen, dass du nicht erst kürzlich verwitwet bist, Mrs. Merrill?« fragte Corinne. »Und dass Michael vor unserer Abreise in Boston auf die Welt gekommen ist? Schließlich behaupten wir, heute erst angekommen zu sein. Außerdem können wir Michael für einen Monat älter ausgeben, als er ist.«


      »Du machst alles viel zu kompliziert, Corinne. Warum sollten wir lügen, was sein Alter betrifft?«


      »Damit Jared unmöglich Verdacht schöpfen kann, falls er Michael zufällig entdecken sollte. Außer Dr. Bryson weiß hier niemand, dass Michael mein Kind ist und er am 14. Juli geboren wurde. Der gute Arzt kennt mich als Mrs. Drayton. Es ist zu bezweifeln, dass er Jared kennt oder einen Zusammenhang zwischen mir und Mrs. Jared Burkett sieht.«


      »Das gefällt mir alles nicht, Cori. Ich mag keine Lügen. Ich könnte keine Lüge glaubhaft über die Lippen bringen.«


      »Du wirst wahrscheinlich gar nicht in die Verlegenheit kommen, lügen zu müssen. Ich werde sehr vorsichtig sein, wenn ich hierher komme. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass Jared mir hierher folgt, müssen wir ihn nicht hereinlassen. Du brauchst dir also wirklich keine Sorgen zu machen.«


      »Das sagst du so«, entgegnete Florence.
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      Jared lehnte sich an den Stamm einer großen Kokospalme und blickte aufs Meer hinaus. Vor ihm brachen sich die Wellen am Strand von Waikiki, hinter ihm stand das Hotel, das er baute. Jared war einerseits stolz, zum Wachstum seiner Insel beizutragen, doch gleichzeitig machte es ihn auch traurig; mit der früheren Lebensweise war es vorbei.


      »Geht es gut vorwärts, Ialeka?«


      Jared sah zu Leonaka hinüber, der eine saftige Mango zerteilte und sich genussvoll große Stücke in den Mund schob. Beide waren Nachkommen von Leimomi Naihe, doch Leo hatte fast reines hawaiianisches Blut in den Adern; erst in der vorigen Generation hatte sich sein Vater eine Japanerin zur Frau genommen. Er war dunkelhäutig, hatte kohlrabenschwarzes Haar und schwarze Augen und überragte Jared um viele Haupteslängen.


      Sie waren gemeinsam an der Nordküste aufgewachsen und dort zur Schule gegangen. Jetzt arbeiteten sie zusammen. Leo war nicht nur Jareds bester Vorarbeiter, sondern auch sein engster Freund und ein entfernter Cousin.


      »Ja, es läuft gut«, sagte Jared grinsend. »Ich frage mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, herzukommen. Unter dir läuft alles glatt.«


      »Die Erfolgreiche nix brauchen zu arbeiten«, neckte Leo ihn in Pidgin-Englisch, obwohl er perfekt Englisch sprach. »Er liegen in Sonne die ganze Tag mit hübsche Wahine. Nix kümmern um nix.«


      »Heißt das, dass ich mich noch vor meinem dreißigsten Geburtstag zur Ruhe setzen soll?«


      »Wir kommen gut ohne dich zurecht, Boss. Du solltest das Leben genießen, solange du jung bist.«


      »Vielen Dank, Leo! Nett, zu wissen, dass ich gebraucht werde. «


      Beide lachten. Plötzlich veränderte sich Leonakas Miene.


      »Sieh mal, wer dich besucht!« sagte Leo ernst. »Es muss etwas reichlich Wichtiges sein, wenn dein Onkel die Fort Street verlässt.«


      Edmond Burkett schritt zielstrebig auf die beiden zu.


      »Ich glaube, ich weiß, was ihn hierher führt.«


      »Ich auch«, sagte Leonaka stirnrunzelnd. »Ich wollte selbst schon mit dir darüber reden, aber da du das Thema nicht zur Sprache gebracht hast, wollte ich meine Nase nicht hineinstecken. Dein Onkel scheint mehr Mut zu haben.«


      »Du meinst, Dreistigkeit«, sagte Jared kühl.


      Edmond erreichte sie erschöpft und übermäßig schwitzend. Er ließ sich auf die Bank fallen und fächelte mit seinem Hut.


      Leonaka stand auf. »Ich denke, ich sollte die Männer jetzt wieder zur Arbeit anhalten.«


      »ja«, sagte Jared gepresst und sah ihm nach.


      »Seit zwei Wochen lasse ich dir Nachrichten zukommen, Jared«, begann Edmond und überging die Begrüßung. »Warum hast du nicht darauf geantwortet?«


      »Ich hatte viel zu tun.«


      »Zuviel, um ein paar Minuten für mich zu erübrigen?«


      Jared stand steif auf und stellte sich vor seinen Onkel. »ja, und es tut mir leid, dass du umsonst hierhergekommen bist, denn jetzt habe ich auch keine Zeit für dich. Ich muss arbeiten.«


      Edmond verlor seine Fassung. »Du weißt genau, warum ich hier bin. Ich möchte wissen, was du mit deiner Ehefrau zu tun gedenkst.«


      »Nichts«, erwiderte Jared ruhig. »War das alles?«


      Edmond starrte ihn ungläubig an. »Nichts? Nichts?«


      »Dein Gehör ist ausgezeichnet, Onkel«, sagte Jared sarkastisch.


      Edmond runzelte die Stirn. »Weißt du vielleicht nicht, was sie tut?«


      »Doch, Onkel. Ich bin über jede ihrer Taktlosigkeiten im Bilde. Ich kann dir den Namen jedes einzelnen der sechs Liebhaber nennen, die sie in den sechs Wochen seit ihrer Ankunft gehabt hat. Ich weiß genau, was sie tut. Der Unterschied liegt nur darin, dass ich weiß, warum sie es tut.«


      »Mein Gott, Jared! Wie kannst du zulassen, dass sie ihre Untreue weiterhin öffentlich zu Schau stellt? Stört dich das denn gar nicht?«


      »Wenn du meinst, dass sie eine Hure ist - nein, das stört mich nicht. Sie wird nicht mehr lange meine Frau sein. Wahrscheinlich wird sie sich scheiden lassen, sowie sie ihres Spieles müde geworden ist und wieder nach Hause fährt.«


      »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Edmond schüttelte den Kopf. »Du hast nicht einmal den Anstand besessen, mir mitzuteilen, dass du verheiratet bist.«


      »Wie ich schon sagte, wird das auch nicht mehr lange der Fall sein.«


      »Ich habe es durch Freunde erfahren«, sagte Edmond, als sei er nicht unterbrochen worden. »Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich habe sie aufgesucht und sie aufgefordert, sich nicht länger als Mrs. Jared Burkett auszugeben.«


      »Du hast Corinne gesehen?« fragte Jared und zeigte endlich doch Interesse.


      »ja, ich habe sie gesehen«, erwiderte er verächtlich. »Eine Schlampe! Mit angemaltem Gesicht! Nachdem sie wußte, wer ich bin und sie mir ihren Trauschein gezeigt hatte, hat sie die Unverschämtheit besessen, mir deutlich einen Antrag zu machen. Schließlich könnte ich ihr Vater sein, ganz zu schweigen davon, dass ich dein Onkel bin. Wie konntest du nur ein solches Geschöpf heiraten?«


      Jareds Augen waren schiefergrau geworden. »Warum ich sie geheiratet habe, ist nicht von Bedeutung.«


      »Dir mag es gleich sein, wenn dein Name in den Schmutz gezogen wird, aber auch ich bin ein Burkett, und deine Schwester ebenso. Hast du dir überlegt, was es für Malia bedeutet, eine Hure zur Schwägerin zu haben? Die ganze Insel weiß Bescheid. Du musst dem ein Ende bereiten.«


      »Seit wann bist du um Malia besorgt?« fragte Jared eisig.


      »Ich weiß, was sie empfindet, wenn sie davon erfährt. Es ist ein Glück, dass sie im Moment auf dem Lande ist. Wenn sie das hört, wird sie auch dort bleiben wollen.«


      »Jetzt ist es aber genug!« sagte Jared wütend.


      »Dann tu etwas! Der Schaden ist bereits angerichtet, aber er braucht nicht noch vergrößert zu werden. Die politischen Probleme auf dieser Insel spitzen sich zu. Es ist ohne weiteres möglich, dass demnächst eine Revolution ausbricht. Darüber würden die Leute wenigstens deine Frau vergessen.«


      »Ich sagte dir bereits, du solltest mir gegenüber nie eine Revolution auch nur erwähnen. Du weißt, dass ich ein Gegner von denen bin, die die Könige stürzen wollen.«


      »Ich habe nur gesagt, dass deine Frau nicht mehr lange der Hauptgesprächsstoff sein wird, wenn sie erst fort ist.«


      »Was schlägst du vor? Soll ich sie gegen ihren Willen in ein Schiff nach Amerika verfrachten?«


      »Ja. Wenn es sein muss, zahle ihr etwas dafür. Ich werde dir behilflich sein, falls der Preis zu hoch sein sollte.«


      »Sie ist reicher als wir beide zusammen, Onkel«, antwortete Jared und beobachtete die Reaktion seines Onkels.


      Edmond war überrascht, aber er ließ sich nichts anmerken. »Verdammt noch mal, Jared, du musst etwas tun! Du lässt zu, dass diese Frau dich zum Gegenstand des Gespötts macht und unseren Namen in den Schmutz zieht.«


      »Schon gut, Onkel«, seufzte Jared und bedachte das burgartige >Royal Monarch< mit einem Blick. »Ich werde mich darum kümmern.«


      Seit ihrer unerwarteten Ankunft war das das zweite Gespräch über seine Frau gewesen. Das erste hatte mit Dayna stattgefunden, die er eigentlich hätte heiraten sollen. Sie kannte jetzt alle schmutzigen Einzelheiten dieser Eheschließung. Seltsamerweise hatte Dayna ihn kürzlich der Eifersucht beschuldigt, was ausgesprochen absurd war. Corinne war ihm gleichgültig. Konnte Dayna das nicht sehen?


      »Wirst du die Sache bald zu einem Ende bringen?« drängte sein Onkel.


      Jareds Mund war nur noch ein Strich. »Ja, bald.«
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      Corinne langweilte sich. Die ständige Schauspielerei und die langen Fahrten von Punchbowl nach Waikiki und wieder zurück machten sie gereizt. Die Scharade hielt sie viel zu oft von Michael fern, und das war ihr verhasst.


      Es war wirklich Zeit, abzureisen. Das Unterfangen war unbefriedigend verlaufen. Wenn Jared wenigstens in irgendeiner Form reagiert hätte. Wenn sie Anzeichen dafür gehabt hätte, dass ihr Verhalten nicht ohne Wirkung auf ihn blieb, hätte sie das Gefühl gehabt, etwas erreicht zu haben. Doch sie hatte ihn kein einziges Mal gesehen. Vielleicht war ihm wirklich gleich, was die Leute dachten.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass ich diese Insel vermisse, Russell«, bemerkte Corinne, während sie Tee in eine zierliche chinesische Tasse goß. »Du musst zugeben, dass es angenehm ist, das ganze Jahr über Sommer zu haben und jederzeit frisches Obst zu bekommen.«


      Sie saßen in einem Restaurant in Chinatown, einem dicht bevölkerten Stadtteil Honolulus, der nicht weit von Punchbowl entfernt war. Das chinesische Essen war exotisch, köstlich und sehr reichhaltig.


      »Du hast dich also endgültig entschieden, aufzugeben und nach Hause zu fahren?« fragte Russell.


      »Ja. Ich sollte Michael von hier fortholen, ehe er sich an das warme Klima gewöhnt und Schwierigkeiten hat, sich in Boston zu akklimatisieren.«


      »Michael«, sagte Russell trocken. »Für dich dreht sich alles nur noch um ihn. Ich sehe dich kaum noch, wenn ich nicht gerade deinen aktuellen Liebhaber spiele.«


      »Sei nicht grob, Russell!«


      »Es würde mir alles nichts ausmachen, wenn es wahr wäre - das heißt, wenn ich wirklich dein Liebhaber wäre«, erwiderte er verbittert. »Aber außer diesem verdammten Baby lässt du niemanden an dich heran.«


      »Russell! «


      »Es tut mir leid, Corinne«, sagte er eilig und nahm ihre Hand zwischen seine Hände. »Ich habe es nicht so gemeint. Ich bin nur schlechter Laune, weil ich ständig bei den Hahnenkämpfen in Kalihi verloren habe, und diese unglaubliche Schwüle kann jeden gereizt machen.«


      Corinne seufzte. »Ich weiß. Warum hältst du nicht morgen nach einem Schiff für uns Ausschau?«


      »So eilig hast du es, von hier fortzukommen?«


      »Du nicht? Wir sind schon zehn Monate hier.«


      »Was ist mit einer Scheidung?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt, Russell. Es wird keine Scheidung geben. Selbst wenn wir uns nie wiedersehen, wird Jared mein im Ausland lebender Ehemann bleiben.«


      »Und was ist mit mir?«


      »Worauf willst du hinaus, Russell?« fragte Corinne.

    


    
      »Ich möchte dich zur Frau, Corinne.«

    


    
      Corinne seufzte. »Das ist unmöglich. Ich habe dir nie etwas versprochen. Ich liebe dich nicht und möchte mit Michael allein sein.«


      »Vielleicht wäre ohne dieses Baby alles anders«, sagte er gehässig. »Ich frage mich, was dein Mann täte, wenn er wüsste, dass er einen Sohn hat.«


      Corinne wurde bleich. So herzlos hatte sie Russell noch nie erlebt. Warum war er nur so verbittert?


      »Willst du mir drohen, Russell?«


      »Ich bin nur neugierig - das ist alles«, sagte er schulterzuckend. »Glaubst du, er würde versuchen, dir den Knaben wegzunehmen?«


      Corinnes Augen sprühten Funken.


      »Wenn du es ihm sagen würdest, Russell«, flüsterte sie, »würde ich dich wahrscheinlich töten.«


      »Die Löwin, die ihr Junges beschützt, was?« höhnte er. Dann riß er überrascht die Augen auf. »So! Der Löwe ist in die Höhle gekommen.«


      »Was?«


      »Dein verschollener Mann ist nicht länger verschollen.«


      Corinne spürte ihren Herzschlag. Unfähig, sich umzuwenden, starrte sie Russell an.


      »Wenn du es wagst, auch nur ein Wort ... «


      »Sei ganz ruhig, Corinne! « Russell lächelte und küßte ihre eine Hand. »Ich habe nur Spaß gemacht. Kennst du mich wirklich so schlecht?«


      »Das habe ich mich gerade gefragt«, sagte sie ein klein wenig erleichtert. »Hat er uns schon gesehen?«


      »Nicht nur das, meine Liebe, er kommt auch auf uns zu«, sagte Russell freundlich.


      Corinne hielt den Atem an. Wie sollte sie sich verhalten? Aus unerfindlichen Gründen gewann ihr alter Zorn auf Jared nicht die Oberhand. Statt dessen fürchtete sie sich vor seinem Zorn.


      Als sie hörte, wie sich die Schritte langsam von hinten näherten, wäre sie am liebsten davongelaufen.


      »Mr. Drayton«, sagte Jared gedehnt, »ich bin sicher, dass Sie die Gesellschaft meiner Frau genießen, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich meine Frau für einen Moment ausleihe?«


      Russell rührte sich nicht von der Stelle. Er erwiderte selbstgefällig: »Es macht mir etwas aus, Mr. Burkett.«


      Jared beugte sich vor. Seine Stimme war jetzt gefährlich ruhig. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, werde ich Sie eigenhändig hinausgeleiten und Sie bewusstlos schlagen.«


      Russell erhob sich unwillig. Er war nicht ganz so groß wie Jared und im Vergleich zu ihm geradezu lächerlich schmal, aber er wirkte nicht im geringsten eingeschüchtert.


      Corinne erhob sich ebenfalls. »Russell, bitte! Wir wollten ohnehin gehen. Warte in der Kutsche auf mich! Ganz gleich, was Jared mir zu sagen hat- ich bin sicher, dass es nur wenige Minuten dauern wird.«


      Russell sah Corinne lange an. Dann griff er in seine Tasche, warf das Geld für die Rechnung auf den Tisch und stolzierte wortlos hinaus.


      Corinne setzte sich wieder. Sie war sich der zahlreichen Blicke bewußt, die auf ihren Tisch gerichtet waren. Schließlich sah sie zu Jared auf. Ein Funke schien zwischen ihnen überzuspringen. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen.


      »Du siehst nicht schlecht aus, Corinne«, brach Jared das Schweigen und nahm ihr gegenüber Platz. »Und doch hat mein Onkel recht gehabt. Dein Make-up ist entsetzlich. Hat niemand gesagt, dass man nicht wie eine Hure aussehen muss, um eine zu sein?«


      Obwohl sie etwas Entsprechendes erwartet hatte, trafen seine Worte sie.


      »Du hast dir einen Bart wachsen lassen«, bemerkte sie und stellte fest, dass auch seine Haut dunkler geworden war. »Er steht dir nicht.«


      »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«


      »Ich dich auch nicht«, gab sie scharf zurück, und ihr alter Zorn kehrte sofort zurück.


      »Was ist los mit dir, Corinne?« fragte er. »Es gefällt dir, eine Hure zu sei n, aber du magst es nicht, als solche bezeichnet zu werden? Ist es so?«


      »Es stört mich nicht, Jared. Macht es dir etwas aus, dass du mit einer Hure verheiratet bist?«


      »Es reicht, Corinne.«


      »War es demütigend für dich, Jared? Sag mir, was du empfunden hast! Ist es dir vielleicht so ähnlich gegangen wie mir, als du diese Zeitungsanzeige aufgegeben hast? Hast du dich ein wenig geschämt, Jared? Ein wenig zum Narren gehalten gefühlt?«


      »Du hast dich mit Absicht so benommen.«


      »Ja, du Halunke«, zischte sie und ließ ihrem Zorn freien Lauf. »Nicht nur du verstehst es, dich zu rächen.«


      Jared sah nachdenklich auf den Tisch. »Findest du nicht, dass wir jetzt quitt sind?«


      »Ob wir quitt sind oder nicht, ist strittig. Ich konnte ob der Schmach das Bostoner Haus nicht mehr verlassen, doch dieses Problem scheinst du nicht zu haben. Sollte dir die öffentliche Meinung gleich sein?«


      »Nein, Corinne.«


      »Danke für diese Befriedigung«, sagte sie kalt.


      »Du hast mich nicht ausreden lassen. Es macht mir etwas aus, aber ich bin nicht bereit, mich danach zu richten. Doch da dir die öffentliche Meinung von so großer Bedeutung zu sein scheint, frage ich mich, wie du dich in ihren Augen so weit herabsetzen konntest - nur, um eine Rechnung mit mir zu begleichen.«


      »Hier ist mir gleich, was die Leute denken«, entgegnete sie. »Ich lebe nicht hier, und der Klatsch wird mir nicht nach Boston folgen.«


      »Dafür könnte ich sorgen«, sagte er herausfordernd.


      Sie funkelte ihn an. »Wenn du auf einen endlosen Kampf aus bist, tue ich dir den Gefallen.«


      »Nein, ich möchte nur, dass dieser Kampf aufhört. Du hast schon genug Schaden angerichtet, Corinne. Ich will, dass du einsiehst, dass wir quitt sind und wieder abfährst.«


      »Du willst?« fragte sie mit spöttischem Lachen. »Was du willst, Jared, ist mir vollkommen gleich. Vielleicht will ich noch nicht fort. Vielleicht gefällt es mir hier. Schließlich habe ich es mir hier großartig gehen lassen.«


      »Als Hure?« fragte er verächtlich.


      »ja«, sagte sie grinsend. »Du hast mir gezeigt, wie schön die Liebe sein kann, und ich bin dahintergekommen, dass jeder andere Mann es auch tut.«


      Jareds Augen waren stahlgrau. »Du wirst abreisen, Corinne, und wenn ich ... «


      Sie war außer sich. »Wage du es nicht, mir zu drohen! So, wie du mich behandelt hast, steht dir kein Recht mehr zu. Ich habe dir nie ein Leid angetan, Jared Mich kannst du nicht bitten, und von mir kannst du nichts fordern.«


      Jared sah ihrer entschwindenden Gestalt nach und spürte mörderischen Zorn in sich aufsteigen. Wollte sie wirklich bleiben?


      Erst nach einigen Minuten entschied sich Jared, Corinne und ihrem bevorzugten Liebhaber zu folgen. Die anderen Männer waren Geschichten für eine Nacht gewesen, aber Russell Drayton war mit gewisser Regelmäßigkeit Corinnes Bettgenosse. Jared fragte sich, was Drayton wohl davon hielt, Corinne mit anderen Männern zu teilen. Wie konnte ein Mann eine Hure lieben?


      Jareds Kutsche folgte den beiden. Als er sie eben überholen wollte, überraschten sie ihn damit, dass sie in Richtung Punchbowl abbogen und nicht zu Corinnes Hotel in Waikiki fuhren. Jared verlangsamte das Tempo und folgte ihnen in größerer Entfernung. Sie hielten auf einem Hügel an, von dem aus man die Stadt überblicken konnte, und er beobachtete, wie Corinne und Russell in ein Haus traten.


      Jared wartete und fragte sich, wen sie wohl besuchen mochten. Als aus den Minuten Stunden wurden, war es ihm klar. Es war ihm bisher nicht gelungen, herauszufinden, wo Drayton wohnte. jetzt wußte er es. Corinne stellte ihre Affären nicht nur offen zur Schau, sondern sie genoss ihre Beziehungen auch privat. Schlief diese Frau denn niemals allein?


      Gegen Mitternacht beobachtete Jared, wie die Lichter ausgingen. Er hätte nicht sagen können, warum er so lange gewartet und immer noch gehofft hatte, sie würden das Haus wieder verlassen. Warum, zum Teufel, verspürte er den Drang, hineinzugehen und Drayton zu töten? Jared war gleich, mit wem Corinne schlief.


      Auf dem Rückweg in die Stadt hatte er nur den einen Gedanken im Kopf: Corinne musste Hawaii verlassen. Doch er würde sie nicht mehr aufsuchen. Sollte sie nur zu ihm kommen. In dem Fall wußte er genau, was er tun würde.

    


    


  


  
    
      Kapitel 22

    


    
      


      Nach einer Nacht mit wenig Schlaf erwachte Corinne mit bohrendem Kopfschmerz. Draußen regnete es. Sie hatte vergessen, wie gut er aussah. Wenn er im Laufe der Nacht in ihr Zimmer gekommen wäre, hätte sie ihn willkommen geheißen.


      Florence klopfte an die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Du bist wach? Das ist gut.« Ungebeten trat sie ein. »Ich wollte mit dir reden, ehe Michael aufwacht und deine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.«

    


    
      »Ja?«

    


    
      »Vielleicht kannst du mir jetzt sagen, was gestern abend mit Russell und dir los war?«


      »Wie meinst du das?«


      »Das weißt du genau. Ihr seid nach Hause gekommen und habt euch ohne ein Wort in eure jeweiligen Zimmer zurückgezogen. Habt ihr euch gestritten?«


      »Ich bin nicht sicher«, sagte Corinne. »Wir haben nämlich Jared getroffen.«


      Florence holte tief Luft. »Und?«


      »Ich habe mit Jared gestritten und war wahnsinnig wütend. Er hat mich Hure genannt.«


      »Was hast du erwartet, meine Liebe? Du hast es doch darauf angelegt, dass alle dich für eine ... « Florence wurde rot. Sie war unfähig, das Wort auszusprechen.


      »Ich habe nie daran gedacht, was er über mich denken wird, nur daran, dass ihn das, was die anderen denken, demütigt«, gestand Corinne.


      »Stört es dich?«


      »Weshalb? Ich werde ihn nie wiedersehen, und daher ist seine Meinung bedeutungslos. Ich kenne die Wahrheit, und nur das zählt.«


      »Wenn du nicht leiser sprichst, weckst du Michael auf«, warnte Florence sie.


      »Er hat sich nicht entschuldigt, sondern mich nur kritisiert. Er hat von mir verlangt, dass ich abreise.«


      »Ich hoffe, du hast ihm versprochen, dass du abreist«, sagte Florence.


      »Nein!« fauchte sie. »Diese Genugtuung gebe ich ihm nicht. Ich habe ihm gesagt, dass es mir hier gefällt.«


      »Cori, jetzt ist es aber genug.«


      »Ich weiß«, antwortete Corinne mit gesenkter Stimme. »Ich war schon vorher entschlossen, abzureisen. Heute werde ich das Hotel verlassen und mein Geld von der Bank abheben. Ich war nur zu wütend, um Jared das zu sagen. Er soll sich noch unwohl fühlen, während wir das Schiff erwarten.«


      »Dem Himmel sei Dank, dass du wieder zu Sinnen gekommen bist!« rief Florence aus.


      Corinne lächelte.


      »Das ganze Spiel langweilt mich«, gab sie schließlich zu. »Immer wieder treffe ich Männer, die ich in mein Hotelzimmer mitgenommen habe, und sie bedrängen mich, meine Versprechungen einzulösen. Ich kann sie nicht mehr abwimmeln.«


      »Dein Plan war weiß Gott gefährlich«, warf Florence ein. »Du hättest an einen heißblütigen Schurken geraten können, der nicht warten will. Was hättest du dann getan?«


      »Um Hilfe geschrien, was sonst«, sagte Corinne lachend und fügte dann hinzu: »Darüber habe ich mir nie Sorgen gemacht, Florence. Ich habe jedem die wildesten Vergnügungen für das nächste Mal versprochen und Ausflüchte für den Moment gesucht. Alle haben erwartungsvoll gelächelt, wenn sie mein Zimmer verlassen haben, und jeder, der sie gesehen hat, muss geglaubt haben, sie hätten bereits bekommen, was sie wollen. Männer sind alle gleich. Kein einziger würde eine Niederlage eingestehen.«


      »Soll ich dich lieber ins Hotel begleiten?«


      »Nein, du musst auf Michael aufpassen. Ich möchte vermeiden, dass ihn jemand sieht. Er sieht Jared zu ähnlich, und ich kann nicht riskieren, dass jemand die richtige Schlussfolgerung zieht und das Gerücht in Umlauf setzt, Jared hätte einen Sohn.«


      »Nimm wenigstens Russell mit, für den Fall, dass du einen deiner feurigen Liebhaber triffst! « sagte Florence. »Dann gibt es keine Probleme.«


      »Russell wird mich vor dem Hotel absetzen, aber dann soll er sich um ein Schiff kümmern. Nachdem ich mich jetzt entschlossen habe, zu fahren, möchte ich die Sache schnell über die Bühne bringen. Bis zur Abfahrt bleibe ich hier draußen. Ich gehe nicht mehr aus. Ich habe Jared einmal gesehen - das genügt.«


      Florence sah Corinne prüfend an. »Er erschreckt dich?«


      »Wenn er wütend ist, fürchte ich mich vor seiner Unberechenbarkeit«, gab sie widerwillig zu.


      Florence verstand sie zu genau. »Du hast ihn unterschätzt. Das hättest du vorher wissen können. Es schadet jedoch nie, aus Fehlern zu lernen.«


      Corinne fragte sich, ob sie Grund hatte, Jared zu fürchten. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Zorn des starken Mannes ruhen möge, bis sie auf See war.


      


      Der junge hawaiianische Diener mit dem buntgeblümten Hemd und der weiten weißen Hose rief eine bereitstehende Kutsche herbei und packte die wenigen Sachen hinein, die Corinne im Hotel gehabt hatte. Er vermied es, die wunderschöne Wahine anzusehen, die ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden stampfte. Er wußte, wer sie war. Das ganze Hotel sprach nur von ihr. Doch der junge Knabe glaubte nicht die Hälfte von dem, was geredet wurde.


      Er kannte auch ihren Mann, den er gesehen hatte, als er heute Morgen ins Hotel gekommen war. Also wußte er, warum die schöne weißhäutige Dame jetzt nicht lächelte, sondern aus ihren dunkelgrünen Augen Pfeile schoss. Warum musste ausgerechnet er derjenige sein, der müßig in der Hotelhalle herumstand, als der Hoteldirektor die Anweisung erteilte, ihre Taschen hinauszutragen? In gewissem Sinne fühlte er sich persönlich für ihren Zorn verantwortlich.


      Auf dem Weg zu ihrem Zimmer war Corinne von dem Hoteldirektor aufgehalten worden, und noch ehe sie dazu kam, ihn um die Rechnung zu bitten, unterrichtete er sie beiläufig, ihr Zimmer sei nicht mehr verfügbar. Er erklärte ihr' ihr Gepäck sei schon gepackt und die Rechnung bis auf den letzten Pfennig beglichen. Ab jetzt sei sie im >Royal Monarch< nicht mehr willkommen.


      »Und aus welchem Grunde?« hatte sie gefragt.


      Woraufhin der eingeschüchterte kleine Mann ihr die Geschichte erzählt hatte, die sein Vorgehen rechtfertigte.


      »Ihr Mann hat gedroht, mir die Kehle durchzuschneiden, wenn ich es zulasse, dass Sie auch nur noch einen Tag hierbleiben.«


      Erst als die Kutsche anhielt, merkte Corinne, dass sie schon mitten in Honolulu waren und vor ihrer Bank standen. Auch als sie dem Kassierer ihr Sparbuch in die Hand drückte, war sie noch so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie das Erstaunen auf dem Gesicht des Mannes, als sie ihn um ihr Geld bat, nicht wahrnahm.


      »Hier muss ein Irrtum vorliegen, Mrs. Burkett.«


      Jetzt schenkte sie dem Kassierer ihre volle Aufmerksamkeit. Er hatte sie Mrs. Burkett genannt. Woher wußte er, dass sie verheiratet war? Sie hatte das Konto als Miß Corinne Burkett eröffnet.


      »Welcher Irrtum?« fragte sie mit wachsender Besorgnis. »Ich bin gekommen, um mein Geld abzuheben.«


      Das Staunen des Mannes ging in Konsterniertheit über. »Wir haben kein Geld mehr von Ihnen, Mrs. Burkett. Es ist heute morgen abgehoben worden.«


      »Von wem?« fragte sie, obwohl die Frage sich erübrigte.


      »Von Mr. Burkett natürlich«, erklärte der Mann.


      Corinne konnte sich kaum noch zusammenreißen. Mit zitternden Fingern zeigte sie auf ihr Sparbuch.


      »Sehen Sie seinen Namen neben meinem? Wie können Sie es wagen, ihm mein Geld auszuhändigen?«


      »Er ist Ihr Mann«, sagte der Kassierer.


      »Woher wissen Sie das?«


      Der arme Kerl begann jetzt zu schwitzen. »Ich hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Mr. Burkett ist uns gut bekannt. Er ist einer unserer Konkurrenten. Er und sein Onkel sind die Besitzer einer Spar- und Darlehenskasse in der Fort Street.«


      »Das ist mir vollkommen egal!« rief sie aufbrausend und kümmerte sich nicht um die Aufmerksamkeit, die sie erregte. »Sie hatten kein Recht, ihm mein Geld zu geben.«


      »Wenn es sich nicht um Ihren Mann handelt, haben wir allerdings wirklich einen Fehler gemacht, und ich versichere Ihnen, dass wir gerichtliche Maßnahmen ergreifen werden. Falls Mr. Burkett dagegen Ihr Mann sein sollte, gehört Ihr Geld auch ihm und er hat das Recht, es auch abzuheben.«


      Corinne drehte sich abrupt um und verließ die Bank. »Bringen Sie mich nach Waikiki zurück! Und zwar schnell!« rief sie ihrem hawaiianischen Kutscher zu.


      »Zum Hotel, wo wir hergekommen sind?«


      »Nein. Am Strand wird gerade ein neues Hotel gebaut. Wissen Sie, wo das ist?«


      »Natürlich«, sagte er grinsend. »Ich habe einen Cousin dort arbeiten. Viel Arbeit, sagt er. Noch lange nicht fertig das Hotel.«


      Als die Kutsche vor dem im Bau befindlichen Hotel anhielt, war es bereits später Nachmittag. Corinne sah sich ergebnislos nach Jared um. Ein unglaublich großer Hawaiianer, der schlank und sportlich gebaut war, schien die Leitung über die Bauarbeiten zu haben. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen so großen Mann gesehen, und es widerstrebte ihr fast, auf ihn zuzugehen und ihn bei der Arbeit zu stören.


      Während sie sich ihm näherte, tönten ihr Pfiffe und unzüchtige Bemerkungen entgegen. Corinne blieb stehen. Die Blicke aller Arbeiter waren auf sie gerichtet.


      Der große Hawaiianer wandte sich um und sah nach, was seine Männer ablenkte. Als er Corinne erblickte, verfinsterte sich seine Miene. Er bemerkte ihr kostbares Kleid aus kupferfarbener Seide, den dazu passenden Sonnenschirm, den sie aufgespannt hatte, das dunkel-goldene Haar unter dem eleganten Hut und die Blässe ihrer Haut. Eine Malehine, die sich wahrscheinlich verlaufen hatte, und noch dazu eine verblüffend schöne.


      Er ging auf sie zu und schnitt ihr den Weg ab. »Dieses Gebiet ist gesperrt, Miß.«


      Corinne musste den Kopf heben, um in die dunklen Augen des Hawaiianers zu schauen. »Ich suche Mr. Burkett - Mr. Jared Burkett. Wo kann ich ihn finden?«


      Der Hawaiianer wirkte überrascht. »Jared ist heute Morgen nicht erschienen. Ich bin Leonaka Naihe, sein Vorarbeiter. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.«


      Corinne verbarg ihre Enttäuschung nicht. »Nur, wenn Sie mir sagen können, wo ich meinen Mann finden kann, Mr. Naihe.«


      Er zog die Brauen hoch. »Mrs. Burkett?«


      »Leider«, antwortete sie bitter. »Wissen Sie, wo er ist?«


      »Sie könnten es in seinem Büro in der Merchant Street probieren. Oder bei ihm zu Hause in ... «


      »Ich weiß, wo er wohnt«, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. »Vielen Dank! «


      Leonaka sah ihr nach und stieß einen leisen Pfiff aus. Das war also Jalekas flatterhafte Frau. Warum hatte er sie nicht mitgebracht, als er vom Festland zurückgekehrt war? Und warum war sie hierhergekommen, um es vor seinen Augen mit ihren Liebhabern zu treiben? Leonaka wünschte, er hätte gewusst, was da vorging. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, Jared zu fragen.
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      Bei Sonnenuntergang bog Corinnes Kutsche von der Beretania Street in die private Auffahrt zu Jareds beeindruckendem Haus ab. In seinem Büro hatte ihr ein orientalischer Angestellter mitgeteilt, sie hätte ihn haarscharf verpasst. Inzwischen fieberte sie vor Wut.


      Ihre Brüste, die die Milch anschwellen ließ, schmerzten. Sie presste ihre Handflächen dagegen, damit die Milch nicht hinauslaufen konnte, wie es manchmal vorkam, wenn sie Michael zu lange nicht an die Brust gelegt hatte.


      Zum fünftenmal an diesem Tag bat sie den Fahrer, auf sie zu warten. Wenn Jared nicht zu Hause war, musste sie für heute aufgeben. Sie hatte solche Schmerzen, dass sie ohnehin schon mit diesem Gedanken spielte, doch das Bedürfnis, ihrem Zorn Luft zu machen, war größer als der Schmerz und ihre Erschöpfung. Florence hatte Michael inzwischen bestimmt schon gefüttert.


      Ehe Corinne auch nur an die Eingangstür klopfen konnte, öffnete sich diese, und sie sah in die blaugrauen Augen ihres Mannes. In ihnen spiegelte sich Triumph, und sein spöttisches Lächeln ließ sie derart außer sich geraten, dass sie zwei Schritte näher trat und ihre Hand hob, um ihn zu schlagen.


      Jared packte ihr Handgelenk und hielt es mit eisernem Griff fest.


      »An deiner Stelle würde ich das nicht noch einmal versuchen«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Möglicherweise könnte ich zurückschlagen.«


      Corinne versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu entwinden, aber er zog sie in das Haus und schloss die Tür, ehe er sie losließ. Sie hatte so viele Schimpfwörter zugleich auf der Zunge, dass sie nicht wußte, wo sie anfangen sollte.


      Jared lachte. »Ich habe schon viel eher mit dir gerechnet. Hast du mich nicht gefunden?«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er auf die Bar im Wohnzimmer zu, schenkte sich ein großes Glas Punsch ein und goss einen großzügigen Schuss Rum nach. Er trug eine beige Hose und ein weißes Hemd, und seine lässige Haltung brachte Corinne zur Raserei.


      »Du Schurke!« zischte sie und trat in das Zimmer.


      Jared kicherte. »Du bist mir vielleicht gut. Einfach andere Menschen zu beschimpfen, mein teures Weib.«


      »Du bist widerwärtig! « keuchte sie und lief rot an, während sie sich nach einem Gegenstand umsah, den sie ihm an den Kopf werfen konnte.


      Sie musste ihn einfach schlagen, ihn verletzen.


      Jared folgte ihrem Blick zu einer Blumenvase.


      »0 nein! « warnte er sie. »Entweder du benimmst dich freiwillig gut, oder ich muss dich dazu zwingen.«


      Corinne ignorierte seine Drohung und schleuderte ihm die Vase an den Kopf. Blumen und Wasser verteilten sich im ganzen Zimmer, doch die schwere Vase traf nur die Wand. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich nach einer neuen Waffe umzusehen, und bemerkte daher nicht die Wut, die in. seinen Augen stand.


      Ehe es ihr gelungen war, eine Topfpflanze von der Fensterbank zu nehmen, packte Jared sie von hinten. Er warf sie auf das Sofa und sah, die Hände in die Hüften gestemmt, auf ihre Gestalt nieder.


      »Ich sollte dafür sorgen, dass du das Zimmer wieder in Ordnung bringst«, knurrte er. »Diesmal bist du also zu mir gekommen. Wenn du dich in der Lage fühlst, zu reden, tu es! Andernfalls werde ich dich in einem Zimmer einsperren, bis du dich entschieden hast, dich anständig zu benehmen.«


      »Das kannst du nicht machen!«


      »Wann wirst du endlich begreifen, dass ich - abgesehen von einem Mord - alles kann und auch tue?«


      Der Schuft täte es wirklich, dachte sie wütend. Sie richtete sich auf, strich ihr Kleid glatt und setzte ihren Hut wieder auf.


      Jared ging an die Bar.


      »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?« fragte er und lehnte sich mit dem Rücken an die Bar. »Wenn du mir gestern abend zugehört hättest, hätte sich all das vermeiden lassen, Corinne.«


      »Was hast du mit meinem Geld gemacht, Jared?« fragte sie mit beherrschter Stimme.


      »Es, liegt auf meinem Konto.«


      »Wo?«


      »Das spielt keine Rolle, da ich dafür gesorgt habe, dass du nichts von diesem Konto abheben kannst«, entgegnete er.


      »Du hattest kein Recht dazu. Du hast mein Geld gestohlen.


      »Was dir gehört, gehört auch mir. Oder solltest du vergessen haben, dass du meine Frau bist?« spottete er.


      »Du hast geschworen, mein Geld nicht anzurühren.«


      Er hob die Schultern. »Dann habe ich eben gelogen. Du hast selbst gewußt, dass ich nicht immer mit fairen Mitteln spiele, Corinne.«


      »Du scheinst vergessen zu haben, dass sich ein Schreiben in meinem Besitz befindet, in dem du schriftlich zugesichert hast, dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen. Genau das hast du heute getan.«


      »So?«


      »So?« Sie konnte nicht verstehen, warum er so ruhig blieb. »Wenn du glaubst, ich würde dich nicht vor Gericht bringen, kennst du mich schlecht, Jared Burkett.«


      »Ich glaube, ich kenne dich recht gut«, sagte er grinsend. »Du bist genau wie ich. Du kannst es einfach nicht haben, wenn dich jemand übervorteilt.«


      »Jared, ich ... «


      »Dieser lächerliche Zettel, den du mich hast unterschreiben lassen, ist hier keinen Pfifferling wert.«


      »Was?« keuchte sie.


      »Such dir einen Rechtsanwalt und überzeuge dich selbst! Du bist in' Hawaii, Corinne. Noch sind wir ein eigenständiges Königreich mit eigener Gesetzgebung.«


      Verflucht noch mal! Warum hatte sie nicht daran gedacht?


      Sie zitterte. Das Ausmaß seiner Macht über sie war erschreckend. Wahrscheinlich konnte er mit ihr tun, was er wollte, und das Gesetz würde auf seiner Seite stehen, weil er ihr Mann war.


      Jared, der den Wechsel ihres Mienenspiels genau beobachtet hatte, grinste. »Ich glaube, jetzt hast du mich verstanden.«


      Er beherrschte sie. Gott, wie sie ihn haßte!


      »Ich habe verstanden, Jared«, sagte Corinne kühl. Sie stand auf und reckte stolz ihr Kinn in die Luft. »Ich verachte dich grenzenlos. Wenn dir daran liegt, kannst du mein Geld behalten. Ich besitze noch genügend Bargeld und Schmuck, um mich durchzuschlagen, bis mein Vater mir Geld schickt.«


      Jared seufzte. »Du hast mich restlos missverstanden, Corinne. Dein Geld interessiert mich nicht und hat mich auch nie interessiert. Ich will, dass du von dieser Insel verschwindest. Sobald du dich entschließt, aufzugeben und abzureisen, bekommst du dein Geld zurück.«


      Warum konnte sie nicht einfach sagen, dass sie das ohnehin vorhatte? Warum trotzte sie ihm so sehr?


      »Ich lasse mich nicht zu einer Abreise zwingen, Jared«, sagte sie stur. »Ich lasse mich zu gar nichts zwingen.«


      »Das ist zu schade, denn ich habe genug von deiner Hurerei, ganz gleich, aus welchen Gründen du es tust. Ich werde dich aus dem Verkehr ziehen, Corinne, auf die eine oder andere Weise.«


      »Geh doch zum Teufel!« kreischte sie.


      Als sie merkte, dass ihre Selbstkontrolle dahinschwand, wirbelte sie herum und lief aus dem Haus.


      Wenn er glaubt, ich fresse ihm aus der Hand, dann hat er den Verstand verloren, dachte sie, während sie auf die Kutsche zulief. Von ihm lasse ich mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe! Von ihm nicht!


      Ehe Corinne die Kutsche erreichte, hatte Jared sie eingeholt. Er riss sie herum. Sie war noch viel zu wütend, um sich zu fürchten, und verlor ihren Sonnenschirm und ihre Handtasche bei dem Versuch, sich von ihm loszureißen.


      »Lass mich los! « schrie sie und schlug mit ihrer freien Hand auf seinen Brustkasten ein.


      »Bis ich mich entschieden habe, was ich mit dir anfange, bleibst du hier«, sagte er kühl.


      Corinne versuchte, nach ihm zu treten, verlor dabei aber nur einen Schuh. Ihr Hut fiel zu Boden, und als ihre Frisur sich auflöste, sah sie einen Moment lang nichts. Eine Sekunde später hatte Jared sie sich über die Schulter geworfen. Ihre Brüste wurden gegen seinen Rücken gedrückt, und sie litt Qualen.


      »Hilfe!« schrie sie, so laut sie konnte. »Hilfe!«


      »Wenn du nicht sofort still bist, Corinne, gebe ich dir wirklich Grund zum Schreien«, zischte Jared. »Niemand wird dir zur Hilfe kommen.« Zu dem Kutscher, der die Szene belustigt beobachtet hatte, sagte Jared: »Falls meine Frau etwas in der Kutsche liegengelassen haben sollte, bringen Sie es hinein! Ich werde Sie für Ihre ,Mühe bezahlen. Sie werden nicht mehr gebraucht.«


      Jared ging auf das Haus zu. Corinne versenkte ihre Zähne in sein Fleisch. Sie vernahm seinen Schmerzensschrei mit solcher Befriedigung, dass ihr ganz gleich war, was er tun würde.


      Er warf sie zu Boden.


      Sie fiel genau zwischen die Tür und quetschte sich bei dem Aufprall die Schultern. Jared stand über ihr und presste eine Hand auf seine Wunde. Seine Augen glühten.


      »Du verfluchtes, blutdurstiges Weibsbild! Dafür sollte ich dich verprügeln.«


      »Na los! « schrie sie trotzig. »Mach nur! Das spielt keine Rolle mehr. Du bist ein niederträchtiges, gemeines Vieh. jetzt schlag mich schon! Du wirst schon sehen, wie sehr ich hassen kann.«


      Als Jared sich bückte, zuckte sie zurück. Er packte sie am Handgelenk, zerrte sie auf die Füße und dann die Treppe hinauf.


      Sie wehrte sich mit aller Kraft, während sie auf das Blut auf seinem Hemd starrte. Sie wußte, dass er sie dafür schlagen würde. War sie wirklich seiner Gnade ausgeliefert, weil ein Stück Papier aussagte, sie sei seine Frau? Konnte er ungestraft mit ihr verfahren, wie er wollte?


      Die Treppe mündete auf einen langen Korridor. Jared öffnete die zweite Tür, schob sie in den Raum, schlug die Tür zu und schloss sie von außen ab.


      Corinne hämmerte gegen die Tür.


      »Das kannst du nicht tun, Jared!« kreischte sie und hämmerte weiter.


      Sie hörte, wie er fortging, wirbelte herum und sah sich in dem Zimmer um. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, fand sie eine Lampe und machte Licht.


      Sie befand sich in einem großen, männlich eingerichteten Zimmer, das in Blau und Braun gehalten war - Wildleder, Leder und schwere Brokatstoffe. Jareds Schlafzimmer? Sie nahm die Lampe in die Hand und inspizierte den Raum genauer. In einem großen Kleiderschrank fand sie eine vollständige Männergarderobe. Eine Tür führte in ein modern ausgestattetes Badezimmer mit Marmorwanne und einem Waschbecken mit Kristallhähnen.


      In einem wandgroßen Spiegel sah sie ihr Spiegelbild und war entsetzt über ihr zerzaustes Aussehen.


      Der Schmerz in ihren Brüsten war unerträglich geworden, und der Druck, mit dem Corinne die Milch zurückhalten wollte, half nichts mehr. Sie verschloss die Badezimmertür von innen, öffnete ihr Kleid bis zur Taille und drückte vorsichtig die Milch aus ihren Brüsten. Welch eine Verschwendung! dachte sie verbittert. Der Vorgang war mühsam und langwierig, verschaffte ihr aber schließlich ein wenig Erleichterung. Doch sie brauchte Michael immer noch. Gegen Morgen würde sie kaum noch ohne ihn auskommen.


      Corinne knöpfte ihr Kleid zu, verließ das Bad und stellte sich ans Fenster. Sie war erschöpft.


      Stunden vergingen, während Corinne auf einem Stuhl saß, aus dem Fenster schaute und wartete. Ihr Kopfschmerz kehrte wieder, ihr Magen rumorte, und ihre Schulter schmerzte. Ihre Angst verflog, und ihr Zorn steigerte sich von Minute zu Minute.


      Als die Tür sich endlich öffnete, fiel es Corinne schwer, nicht auf Jared zuzustürzen und ihm die Augen auszukratzen. Er hielt ein Tablett mit Nahrungsmitteln in den Händen, ihr Schuh klemmte unter seinem einen Arm, und seine Miene war ausdruckslos. »Hast du Hunger?« Als sie nicht antwortete, trat er mit dem Tablett ein. »Ich wäre eher gekommen, aber es hat mir Schwierigkeiten gemacht, Soon Ho zu erklären, was im Wohnzimmer passiert ist.« Sie zeigte kein Interesse, doch er sprach weiter. »Soon Ho kümmert sich um mich. Er kocht und hält das Haus sauber. Er ist wirklich bemerkenswert.«


      Corinne schwieg und beobachtete jede seiner Bewegungen.


      »Willst du sitzenbleiben und mich mit deinen Blicken töten, oder kommst du zum Essen?«


      Ihr tiefes, heiseres Gelächter ließ seine Nerven vibrieren. »Ich wünschte, meine Augen könnten töten.«


      »Das glaube ich dir«, sagte er höflich und zündete eine weitere Lampe an.


      Corinne sah ihm nach und bemerkte, dass er ein frisches Hemd angezogen hatte. Darunter konnte sie schwach den Umriß eines Verbandes erkennen. Sie hoffte, dass die Wunde ihn schmerzte. Noch besser wäre es, wenn sie sich entzündete. Vielleicht würde er gar an Blutvergiftung sterben.


      Der Gedanke entlockte ihr ein verzerrtes Lächeln.


      Jared schlenderte zu dem Kirschbaumtisch zurück und begann, von den Früchten in der Schale auf dem Tablett zu essen. Corinne blickte finster drein. Wollte er sie von jetzt an übersehen?


      »Du kannst mich wirklich nicht einfach hierbehalten, Jared«, sagte sie ruhig und sachlich.


      »ja, ich weiß«, antwortete er kühl. »Aber du wirst doch nichts dagegen haben, diese eine Nacht hier zu verbringen?«


      »Wozu soll das gut sein, wenn ich morgen früh gehen kann?«


      »Du wirst morgen früh nicht fortgehen. Ich bin deiner Meinung, dass ich dich nicht in diesem Haus behalten kann. Ich würde dich ständig in diesem Zimmer einschließen müssen. Morgen früh fahren wir aufs Land.«


      »Aufs Land?« fragte sie in heller Panik. »Meinst du die andere Seite der Insel?«


      »Ja. Dort kann ich dich beruhigt zurücklassen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass du einen weiteren Skandal verursachst.«


      »Ich bin nicht bereit, mitzugehen.«


      »Ich lasse dir keine Wahl, Corinne«, sagte Jared ruhig.


      Sie geriet erneut in Panik. Er brachte sie von ihrem Baby fort!


      »Sieh mal, Jared.« Sie versuchte die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen, aber er konnte sie deutlich in ihren Augen lesen. »Als ich gestern abend gesagt habe, mir gefiele es hier, habe ich gelogen. Ich hatte mich bereits entschlossen, abzureisen, aber ich war zu wütend, um es zuzugeben. Russell ist bereits zum Hafen gegangen, um ein Schiff für uns zu suchen. Mit dem ersten Schiff werde ich abreisen.«


      »Dazu ist es zu spät, Corinne.« Er stellte sich vor sie hin. Sein Blick war unergründlich. »Ich habe dir eine Chance gegeben, abzureisen, aber du hast dich geweigert.«

    


    
      »Wie meinst du das?«

    


    
      Er lächelte. »Ich habe mich entschieden, dass du hierbleibst.«


      »Warum?«


      »Du bist hierhergekommen, um mich zum Gespött zu machen, und das ist dir auch gelungen«, sagte er. »Es hat mir nichts ausgemacht', als der arme, betrogene Ehemann dazustehen, weil du mir vollkommen gleichgültig warst. Doch als es hieß, ich sei nicht Mann genug, mit meiner eigenen Frau fertig zu werden, ist mir das nun doch gegen den Strich gegangen. Es gibt nur eine Möglichkeit, den Klatsch zu meinen Gunsten zu wenden: Ich muss beweisen, dass ich die Oberhand habe.«


      »Meinst du wirklich, dass die Leute glauben, du hättest mir verziehen?« fragte sie schnell.


      »Ein Mann könnte nie einer Frau verzeihen, die so wie du herumgehurt hat«, sagte er grausam und freute sich, als sie zusammenzuckte. »Aber das hat nichts damit zu tun.«


      »Was sonst?«


      Er legte seine Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls und beugte sich zu ihr herunter. »Du trägst meinen Namen und wirst von jetzt an eine mustergültige Ehefrau sein.«


      »Du bist verrückt!« zischte sie. »Ich werde niemals tun, was du willst, Jared. Wir waren quitt, aber du wirfst etwas Neues auf deine Waagschale. Glaube bloß nicht, dass du nicht dafür bezahlen wirst! Ich verspreche es dir - dafür wirst du mir büßen!«


      Lachend ging er auf die Tür zu. »Wir werden ja sehen, wie viel Schaden du anrichten kannst, wenn du isoliert und vereinsamt auf dem Land lebst.«


      »Es wird dir nicht gelingen, mich dorthin zu bringen.«


      »Wenn du mich zwingst, dich während der ganzen Tagesreise zu fesseln und zu knebeln, so werde ich auch das tun«, warnte er sie, schloss die Tür und drehte wieder den Schlüssel von außen im Schloss um.

    


    


  


  
    
      Kapitel 24

    


    
      


      Jared hatte schon eine halbe Flasche Rum getrunken, aber trotzdem gelang es ihm nicht, das Hämmern im oberen Stockwerk zu überhören. Wann, zum Teufel, würde sie aufgeben?


      Er saß an seinem Schreibtisch und versuchte, einen Brief an Leonaka abzufassen, aber er fand nicht die richtigen Worte.


      Corinnes Gepäck stand in der Zimmerecke - ein großer Koffer, ein kleiner Koffer und eine einzige Hutschachtel. Das schien nicht genug zu sein. Sie war zu elegant gekleidet, um mit so wenig Gepäck zu reisen.


      Eine Stunde später war die Flasche leer, und Jared ging unruhig auf und ab. Das Pochen hatte aufgehört. Ob sie schlief?


      Ihr Gepäck weckte immer noch seine Neugierde. Schließlich sah er sich den Inhalt an und war noch verblüffter, als er nur zwei Kleider, ein wenig Unterwäsche und Schminke und Parfüm fand. Wo war der Schmuck, von dem sie gesprochen hatte? Oder das Kleid, das sie gestern getragen hatte?


      Er kannte die Antwort. Ihre Kleider mussten in Punchbowl sein, und sie musste folglich einen großen Teil ihrer Zeit dort mit Drayton verbracht haben. Der Gedanke, dass sie mit dem Mann, den sie zu lieben schien, zusammenlebte, schien ihm bedeutend schlimmer als die Tatsache, dass sie in ihrem Hotel mit zahllosen Fremden ins Bett ging, aber Jared hätte nicht erklären können, warum.


      Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, hinaufzugehen und sie mit Gewalt zu nehmen. Was war nur in ihn gefahren? Sie hatte der ganzen Insel bewiesen, dass ihr alle anderen Männer lieber waren als ihr Ehemann. Nie mehr würde er sie anrühren, ganz gleich, wie sehr sie ihn auch begehren mochte. Sie bedeutete ihm nichts.


      »Warum lässt du sie dann nicht einfach laufen?« fragte er sich laut.


      Jared legte sich mit einer zweiten Flasche Rum aufs Sofa. Wieder fiel sein Blick auf ihr Gepäck. Damit würde sie nicht über die Runde kommen. Sie würden bei Drayton anhalten müssen, und sie würde ihn um Hilfe anflehen. Der Gedanke war ihm verhasst. Schließlich fiel ihm ein, dass er noch Zeit hatte und jetzt allein zu Drayton fahren konnte.


      Es war halb zehn, als Jared vor dem einstöckigen Haus stand. Drayton musste zu Hause sein, denn durch die Gardinen drang Lichtschein.


      Jared grinste hämisch. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie sehr er sich auf dieses Zusammentreffen freute. Leicht schwankend ging er auf die Verandatür zu und bereute die Schnapsmenge, die er sich eingeflößt hatte. Selbst in seinem trunkenen Zustand konnte er Drayton noch in Stücke reißen, doch er hoffte nur, nicht so viel getrunken zu haben, dass er sich nachträglich nicht mehr an diese Nacht erinnerte. Es versprach, ein unterhaltsamer Abend zu werden.


      Ehe er angeklopft hatte, hörte Jared aus dem Innern des Hauses das Schreien eines Babys. Verwirrt trat er einen Schritt zurück. Konnte es sein, dass er vor Betrunkenheit das richtige Haus verfehlt hatte? Nein, verdammt, es war das richtige Haus! Wieder stieg er die Stufen zur Veranda hinauf und hämmerte an die Tür.


      Mehrere Minuten vergingen. Das Schreien hatte aufgehört. Jared kam zu dem Schluss, er müsste es sich eingebildet haben. Als er erneut klopfte, öffnete sich die Tür, doch war eine Kette vorgelegt.


      Durch den Türspalt sah Jared eine winzige Frau. Er blinzelte. Sie konnte nicht größer als ein Meter fünfundfünfzig sein und hatte krauses braunes Haar und braune Augen. Die Frau war kaum älter als er und sah nicht im entferntesten wie eine Haushälterin aus. Hielt Drayton sich vielleicht mehr als eine Mätresse?


      »Wo ist Drayton?«


      Die Frau schien sich trotz seines kriegerischen Tonfalls hinter der Türkette in Sicherheit zu fühlen, denn sie sagte dreist: »Er ist nicht da - und Corinne auch nicht. Sie können also wieder gehen, Mr. Burkett. Sie sind hier nicht willkommen.«


      Als sie die Tür schließen wollte, stellte Jared einen Stiefel in den Türspalt. »Sie kennen mich?«


      »Natürlich kenne ich Sie. Ich war an dem unglückseligen Tag in der Kirche, an dem Sie meine Cori geheiratet haben.<<


      »Was meinen Sie mit Ihre Cori?« fragte er.


      »Seit sie fünf Jahre alt ist, kümmere ich mich um Corinne. Ich bin ihr Mädchen, Florence Merrill.«


      Jared musste herzlich über die närrische Vermutung lachen, die er zuvor angestellt hatte, doch dann kam ihm ein Gedanke. »Was, in Teufels Namen, tun Sie hier?«


      »Das geht Sie nichts an«, sagte sie schroff.


      »Öffnen Sie die Tür, Florence Merrill!« Er hatte seine Stimme gesenkt. »Ich will mit Ihnen reden.«


      »0 nein! « Sie schüttelte den Kopf. »Corinne hätte etwas dagegen, wenn Sie in ihrer Abwesenheit ihr Haus betreten.«


      Jareds Muskeln spannten sich an, und er zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, dies sei Draytons Haus. Wollen Sie damit sagen, dass er sich von meiner Frau aushalten lässt?«


      »Sie zahlt für ihn, ja. Darauf hat sie bestanden«, erklärte Florence schnell. »Corinne fühlt sich nicht gern anderen gegenüber verpflichtet.«


      »Hat meine Frau auch für ihre anderen Liebhaber bezahlt?« fragte Jared verächtlich.


      »Sie wissen genau, warum sie hierhergekommen ist, Mr. Burkett. Sie hatte guten Grund ... «


      »Wagen Sie es nicht, diese Hure vor mir in Schutz zu nehmen! « fiel Jared ihr heftig ins Wort. »Wenn Sie diese verfluchte Tür nicht augenblicklich öffnen, trete ich sie ein!«


      »Nein!« sagte Florence eingeschüchtert. »Sie haben kein Recht ... «


      Jared holte aus. Mit einem Tritt riss die Türkette, und die Tür wurde gegen eine Wand geschleudert. Florence trat zur Seite und sah entsetzt zu, wie Jared sich im Haus umsah.


      »Das ist also das kleine Liebesnest, was?« bemerkte er beißend. »Weniger luxuriös als das >Royal Monarch<. Eigentlich ist es sogar ausgesprochen anspruchslos. Kein Kommentar, Florence Merrill?«


      »Ich - ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich allein - bin, Mr. Burkett«, stammelte sie. »Was wollen Sie hier?«


      »Ich möchte Corinnes Sachen holen. Sie können gleich anfangen, sie einzupacken.«


      »Das geht nicht! « keuchte sie. »Das geht wirklich nicht! Corinne wird toben. Sie ... «


      »Sie wird Ihnen dankbar sein«, beendete er den Satz für sie. »Sie ist nämlich bei mir und wird sich für ungewisse Zeit bei mir aufhalten.«


      »Nein! Das glaube ich Ihnen nicht!« entgegnete Florence. »Damit wäre Cori nie einverstanden!«


      Jared lachte. »Sie haben ja so recht. Sie hat wirklich einiges dagegen, aber was sie will, spielt keine Rolle. Als ihr Ehemann habe ich die Entscheidung für sie getroffen.«


      Florence war entgeistert. Der Mann pochte auf seine Rechte. Jetzt verstand sie, warum Corinne nicht heimgekommen war.


      »Wo ist Corinne jetzt?«


      »In meinem Haus in der Stadt.«


      »Sind Sie sicher, dass sie noch dort ist, wenn Sie zurückkommen?« fragte Florence zweifelnd.


      »Sie scheinen sie gut zu kennen«, sagte Jared kichernd. »Ich bin auf Nummer Sicher gegangen und habe sie in meinem Zimmer eingeschlossen.«


      »Mr. Burkett!«


      »Erzählen Sie mir ruhig, für wie grausam Sie mich halten«, sagte er kühl. »Es hat sich als notwendig erwiesen und gilt außerdem nur für heute nacht. Morgen früh bringe ich sie in mein Haus am Meer, auf der anderen Seite der Insel. Dort kann sie keinen Schaden anrichten.« Plötzlich sah er Florence nachdenklich an. »Um Corinnes willen sollte ich Sie wahrscheinlich mitnehmen.«


      Florence war in einer Zwickmühle. Wenn sie mitkam, würde Jared Michael sehen. Das Baby schlief gerade. Was würde Corinne dazu sagen, wenn sie das Risiko einging, dass ihr Mann das Kind sah? Sie hätte ihm die Geschichte erzählen können, die sie vereinbart hatten.


      Als sie nicht sofort bereitwillig zustimmte, sprach Jared weiter. »Wenn Sie nicht mitkommen wollen, kann ich Ihnen die Heimfahrt zahlen.«


      »Das wäre vielleicht das beste«, sagte Florence widerstrebend.


      Sie betete darum, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


      Jared hob die Schultern. »Das liegt ganz bei Ihnen, Miß Merrill.«


      »Ich heiße Mrs. Merrill«, log sie, für den Fall, dass sie noch auf die erfundene Geschichte zurückkommen musste. »Wenn Sie Platz nehmen und warten, packe ich Corinnes Sachen zusammen.«


      Sie begab sich in Corinnes Schlafzimmer. Warum musste ausgerechnet sie diese Entscheidung fällen? Wenn sie nur erst mit Corinne reden könnte! Der Gedanke, Corinne ausgerechnet mit dem Mann zurückzulassen, den sie mehr als alle anderen haßte, war ihr zuwider. Dennoch hatte sie auch beharrlich darauf bestanden, dass Jared seinen Sohn nicht sehen sollte.


      Jared stand in der Tür.


      »Sie werden sich beeilen müssen, Mrs. Merrill«, sagte er ungeduldig. »Nach Sunset Beach ist es höllisch weit, und ich brauche wenigstens ein bisschen Schlaf, ehe wir fahren.«


      Jareds Blick fiel auf die hawaiianischen Kleider, die in dem geöffneten Schrank hingen. Er nahm ein muumuu heraus und lachte herzlich. »Ich kann mir meine elegante Frau nicht in diesen Dingern vorstellen. Trägt sie sie wirklich?«


      Florence zuckte zusammen.


      »Cori hat sie gekauft, weil sie so bequem aussahen.« Das war das erste, was ihr einfiel. »Sie hat sie nie getragen.«


      Sie hatte das Gefühl, alles, was mit Michael in Zusammenhang stand, geheimhalten zu müssen. Langsam geriet sie in Panik.


      »Meine Frau scheint ihr Geld gern zum Fenster hinauszuwerfen - für Kleider, für ihre Liebhaber ... Es wird ewig dauern, all diese Kleider einzupacken.«


      Er schob die Kleider auf der Stange zusammen, hängte sie sich über den Arm und ging damit hinaus.


      »Mr. Burkett!« keuchte Florence und lief hinter ihm her. »Sie werden die Kleider ruinieren, und sie haben ein Vermögen gekostet!«


      »Ein paar Falten schaden nichts, Mrs. Merrill«, rief Jared über seine Schulter zurück. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich in Eile bin. Packen Sie die übrigen Sachen ein!«


      Florence war entrüstet. Wie sollte Corinne mit einem derart unmöglichen Mann zusammenleben? Sie hätten niemals hierher kommen sollen.


      Jared stand wieder in der Tür. »Sind Sie immer noch nicht fertig?«


      Vor Erschöpfung und Angst schrie sie ihn an. »Machen Sie es doch selbst! Sie werden ja sehen, was Cori dazu sagt.«


      Ihre schrille Stimme weckte Michael im Nebenzimmer auf. Florence erbleichte, als er zu schreien anfing. Jetzt ging es mit den Lügen los. Da half nichts.


      »Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben«, sagte sie vorwurfsvoll und lief in das Kinderzimmer.


      Sie hob Michael hoch und drückte ihn an ihre Brust. Jared war ihr gefolgt.


      »Wessen Kind ist das?«


      Florence beobachtete ihn genau. Seine Stimme war gefährlich leise geworden, seine Augen hatten sich verengt; sie glänzten dunkel.


      Er starrte Michael an. Michael schrie weiter, ohne sich um das Drama zu kümmern, das sich um ihn herum abspielte.


      »Meins, natürlich«, sagte sie schnell und hielt Michaels Kopf so, dass ihn Jared nicht sehen konnte. »Wessen Kind sollte es sonst sein?«


      »Wollen Sie damit sagen, dass meine Frau Sie mit einem neugeborenen Kind auf diese Reise mitgenommen hat?«


      »Michael ist älter, als er aussieht, Mr. Burkett«, sagte Florence. »Als wir fuhren, war er alt genug, um die Reise machen zu können. Andernfalls hätte ich ihn nicht mitgenommen.«


      »Ihr Mann hat nichts dagegen gehabt?« fragte er ungläubig.


      »Ich - ich bin verwitwet«, erklärte sie. Die Lüge kam ihr nur schwer über die Zunge. »Außerdem habe ich keine Familie. Cori - Cori wollte uns nicht mitnehmen, weil Michael noch zu klein war, aber ich habe darauf bestanden. Ich wollte nicht, dass sie die lange Reise allein unternimmt. Sie ist alles, was ich habe - außer Michael.«


      »Es fällt mir schwer, diesen Brocken zu schlucken, Mrs. Merrill«, sagte Jared kühl. »Ich hätte Corinne mehr Verstand zugetraut. Von seiner Größe her kann Ihr Sohn gerade erst geboren sein. Und auch Sie dürften sich kaum in der Verfassung für eine solche Reise befunden haben. Wie konnte Corinne nur so tollkühn sein?«


      »Ich sagte doch schon, dass Michael für sein Alter klein ist, Mr. Burkett. Er ist fünf Monate alt. Als wir Boston verlassen haben, war er zwei Monate.«


      Florence wußte, dass ihre Lügen nicht überzeugend klangen. Sie betete darum, Jared möge ihr glauben.


      »Jetzt ziehen Sie ihn schon um oder füttern Sie ihn oder irgendwas!« sagte Jared grob, als Michael nicht zu weinen aufhörte. »Ich kann das nicht ertragen.«


      Als er das Zimmer verließ, seufzte Florence erleichtert auf. Michael brauchte Milch. Er brauchte seine Mutter. Nachdem Jared ihn gesehen hatte, bestand für sie kein Anlaß mehr, ohne Corinne nach Boston zurückzukehren.


      Sobald sie Michael beruhigt hatte, ging sie wieder hinüber. Jared stopfte Corinnes Sachen achtlos in Taschen.


      »Nachdem ich gesehen habe, wie ekelhaft und unausstehlich Sie sind, Mr. Burkett, habe ich meine Meinung geändert. Ich habe nicht die Absicht, Cori allein in Ihrer Obhut zu lassen.«


      »So - unausstehlich? Bin ich das?« knurrte Jared.


      »Gewiss doch.«


      Jared lächelte. »Dann stehen Sie nicht so untätig herum, Frau! «


      


      Eine Stunde später war die Kutsche so voll, dass für Florence kein Platz mehr war. Jared half ihr neben sich auf den Kutschbock. Sie hielt das Baby auf dem Schoß.


      Michael war gerade wieder erwacht und sah gebannt zu den Sternen hinauf. Jared beugte sich hinüber, um ihn anzuschauen, konnte ihn aber in der Dunkelheit nicht gut erkennen.


      Als sie den Hügel hinunterfuhren, schüttelte er den Kopf.


      »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass Corinne die Reise mit einem Baby angetreten hat«, bemerkte er beiläufig. »Babys erfordern Geduld, und die hat meine Frau nicht.«


      »Sie wären überrascht, Mr. Burkett«, entgegnete Florence und verbarg ihr Lächeln. »Wenn es um Michael geht, hat Cori sogar mehr Geduld als ich. Sie mag ihn wirklich sehr gern.« Um allen zukünftigen Zweifeln vorzubeugen, fügte sie schlau hinzu: »Manchmal könnte man fast glauben, sie sei die Mutter - und nicht ich.«


      Florence war über sich selbst entsetzt. Diese Lüge war goldrichtig gewesen, und sie war ihr so leicht über die Lippen gekommen. Was war nur mit ihr los?
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      Corinne schlief noch, als Jared kurz vor Einbruch der Dämmerung in ihr Zimmer trat. Er hielt die Lampe so, dass er auf Corinne niederschauen konnte, und erinnerte sich daran, wann er zum letztenmal ihre schlafende Gestalt betrachtet hatte. Morgen war ihr Hochzeitstag. Ob sie daran denken würde?


      Jared hatte sich oft an diese Nacht zurückerinnert, ehe Corinne nach Hawaii gekommen war. Er hatte an ihre Schönheit gedacht, an ihr erstaunliches Entgegenkommen und an ihre wilde Leidenschaft, die die seine umso stärker entflammt hatte. Während dieser Augenblicke hatte er vergessen, warum er sie geheiratet hatte. Für diese kurze Zeitspanne war es eine wirkliche Ehe gewesen. Er hatte alles getan, um diese wunderbaren Momente zu vergessen.


      Als Corinne sich im Schlaf bewegte und lächelte, fragte Jared sich, wovon sie wohl träumte. Ihr prächtiges Haar lag wie ein Fächer über ihrem Kopf ausgebreitet. Sie wirkte so unschuldig, so kindlich. Obwohl er wußte, dass dies alles nur Täuschung war, hatte er das nahezu unwiderstehliche Verlangen, seine Hand auszustrecken und sie zu berühren, ihre seidige Haut zu streicheln. Seine Lippen brannten danach, die ihren zu schmecken.


      Jareds klares Urteilsvermögen kehrte zurück. Mit finsterem Blick ging er ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser in die im Boden eingelassene Wanne einlaufen. Dabei machte er bewußt Lärm, um Corinne zu wecken. Sie setzte sich im Bett auf und sah sich bestürzt um.


      Jared war wütend auf sich, weil sie ihn fast hatte schwach werden lassen, und er ließ jetzt seinen Zorn an ihr aus.


      »Zieh dich an! « rief er. »Ich möchte vor Sonnenaufgang aufbrechen!«


      Corinne wußte, dass sie sich keinen Wutausbruch leisten konnte. Sie musste zu Michael und Jared irgendwie bekehren, sie gehen zu lassen. Sie wollte nicht mit Jared streiten, sondern ihn beschwatzen und ihm notfalls sogar schmeicheln. Nicht ihr Stolz stand auf dem Spiel, sondern Michael.


      »Sei doch vernünftig, Jared!« rief Corinne durch die geschlossene Tür und bemühte sich, ihrer Stimme einen bittenden Unterton zu geben. »Ich habe ein Mädchen mitgebracht. Ich kann nicht einfach fortgehen und sie sitzenlassen.«


      Jared trat aus dem Badezimmer. »Dein Mädchen ist hier, Corinne. Wir brauchen nicht auf dem Weg anzuhalten.«


      Corinne riss die Augen weit auf und wurde schneeweiß. Florence war hier? Gütiger Gott, wo war Michael? Hatte Jared ihn schon gesehen?


      »Wie kommt sie hierher?« flüsterte sie.


      »Ich habe sie letzte Nacht mitgebracht, als ich den Pest deines Besitzes aus dem Versteck deines Liebhabers geholt habe. Die arme Frau hat die halbe Nacht damit verbracht, deine Kleider wieder herzurichten. Soon Ho packt gerade einen Karren voll. Ich war auf Umstände gefasst, aber du bereitest mir noch mehr Ärger, als ich angenommen hatte. Ein Mädchen und ein Baby! Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, wie du sie dazu überreden konntest, mit einem winzigen Baby nach Hawaii zu reisen. Beeil dich jetzt, Corinne! Heute Morgen bin ich noch ungeduldiger als sonst!«


      Corinne wandte sich ab, um ihre unbändige Erleichterung zu verbergen. Florence hatte sich an die Geschichte erinnert und daran gehalten. Michael war in Sicherheit- und er war hier. Einen Moment lang wäre Corinne Jared am liebsten um den Hals gefallen. Sie hatte Michael wieder!


      Florence saß schon in der Kutsche und hatte Michael neben sich, als Jared und Corinne aus dem Haus traten.


      »Sie müssen eine Decke über das Kinderbett legen, wenn Sie nicht wollen, dass der Kleine einen Sonnenstich bekommt«, sagte Jared beiläufig zu Florence, während er sich auf den Kutschbock setzte.


      »Warum kannst du nicht einfach das Verdeck schließen?« fragte Corinne. »Oder möchtest du gern, dass wir einen Sonnenstich bekommen?«


      »Ich traue dir nicht genug, um das Verdeck zu schließen, mein liebes Weib«, sagte Jared kühl. »Ich will dich die ganze Zeit über sehen können.«


      »Florence und ich sollen also unter der Hitze leiden?«


      »Setzt euch die Strohhüte auf, die auf dem Sitz liegen! Dafür sind sie da.«


      Corinne ließ das Thema fallen. Sie konnte es kaum erwarten, dass er abfuhr, weil sie mit Florence reden wollte. Florence war genauso erpicht darauf. Sobald sie in die Beretania Street eingebogen waren, beugte sie sich zu Corinne hinüber.


      »Ist alles in Ordnung?« flüsterte sie.


      »ja, aber was ist mit Michael? Was hast du Jared erzählt?«


      Florence lächelte ihr beruhigend zu. »Die Geschichte, die wir ersonnen haben.«


      »Hat er dir geglaubt?«


      »Ja, ganz gewiss. Er konnte sich nur schlecht vorstellen, dass du ein Baby mitgenommen hast.«


      »Dem Himmel sei Dank! « seufzte Corinne. »0 Florence, ich bin fast wahnsinnig geworden bei der Vorstellung, von Michael und dir getrennt zu werden. Jared war einfach ekelhaft.«


      »Gestern abend war er auch nicht gerade allzu angenehm, das kann ich dir versichern«, sagte Florence.


      »War Russell zu Hause?«


      »Nein, er hat dich gesucht. Er wird nicht schlecht staunen, wenn er zurückkommt und ein leeres Haus vorfindet.«


      »Sag mir alles, was du Jared über Michael erzählt hast! Ich kann es keinesfalls riskieren, auch nur in einem Punkt abzuweichen.«


      »Natürlich, Cori, aber wir sollten auch nicht riskieren, dass er etwas hört. Ich werde es dir erzählen, sobald wir einen Moment allein sind.«


      Langsam fuhren sie durch die Straßen der Stadt, die selbst zu dieser frühen Stunde überfüllt waren. Als sie in Kalihi waren und in Richtung Aiea weiterfuhren, ließ der Verkehr nach. Michael fing jetzt an, sich bemerkbar zu machen. Er ließ sich nicht länger von der Fahrerei einlullen.


      Florence holte eine Flasche gesüßten Wassers aus der Tasche, die Soon Ho für sie gepackt hatte.


      »Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gefüttert«, gestand sie. »Ich wußte, dass du Schmerzen haben würdest. Was ich nicht gewusst habe, war, dass wir in einer offenen Kutsche sitzen müssen. Im Moment muss das Wasser genügen.«


      »Nein, gib ihn mir!« befahl Corinne.


      »Das ist unmöglich, Cori!« keuchte Florence. »Jared wird dich sehen. Und jeder andere, der uns auf der Straße begegnet, auch.«


      »Jared und ich sitzen Rücken an Rücken«, flüsterte Corinne zurück. »Ich decke uns mit Michaels Decke zu, aber ich halte diese Schmerzen nicht mehr aus. Ich muss ihn an die Brust legen.«


      »Schon gut«, sagte Florence widerstrebend. »Ich hoffe nur, dass dein Mann sich nicht gerade umdreht, um nachzusehen, was du tust.«

    


  


  
    
      Kapitel 26

    


    
      


      An dem blauschwarzen Himmel funkelten schon die Sterne, als sie von der Uferstraße abbogen. Ein Sandweg führte zu einem weitläufigen, einstöckigen Haus, das weit von der Straße zurückversetzt lag.


      Die beiden Frauen waren erschöpft und kamen sich schmutzig vor. Als sie die majestätische Koolau-Gebirgskette umrundet hatten und auf der dem Wind zugewandten Seite des Gebirges weitergefahren waren, hatten sich ihnen faszinierende Ausblicke geboten, und die Reise war erträglicher geworden. Bei Sonnenuntergang hatte zu ihrer Linken das Meer gelegen und rechts eine dschungelartige Landschaft. Corinne war bezaubert gewesen und hatte eine Zeitlang vergessen, warum sie in der Kutsche saß.


      Das weiße Haus badete im Mondschein. Corinne war erleichtert, nicht die Hütte vorzufinden, die sie erwartet hatte. Das Haus schien sogar äußerst geräumig zu sein, und um es herum blühte und wucherte es; Blumen, Bäume und. Sträucher bildeten einen Garten, der bis hin zum Strand reichte, und in der Luft hing ein süßer schwerer Duft.


      Michael hatte sich trotz der Hitze auf der ganzen Fahrt ruhig verhalten. Es war Corinne dreimal gelungen, ihn zu stillen, und ihre Schmerzen waren verschwunden. Sie schüttelte Florence sanft wach.


      »Wir hätten Michael heute nicht so lange schlafen lassen sollen«, sagte Florence und rieb sich die Augen. »Jetzt wird er dich die halbe Nacht lang wach halten.«


      Corinne erstickte fast. Voller Entsetzen sah sie sich zu Jared um, doch er schien nichts gehört zu haben. Er sah strahlend auf die Tür, die sich einen Spalt öffnete. Jemand lugte heraus und hielt eine Lampe hoch in die Luft, um zu erkennen, wer die Besucher waren.


      Plötzlich flog die Tür auf, und die Lampe wurde auf der Veranda abgestellt. Corinne beobachtete entgeistert, wie eine Frau von ungeheuerlichem Umfang die Stufen hinunterstürmte und trotz ihrer gewaltigen Fülle auf sie zuzufliegen schien. Jared traf auf halbem Wege mit ihr zusammen, und erstaunt beobachtete Corinne, wie er die Frau vom Boden hochhob und sie durch die Luft wirbelte.


      »Lass mich runter, Ialeka! « befahl die Frau in ernstem Ton, aber sie musste lachen, während sie versuchte, sich aus seiner bärenhaften Umarmung zu lösen. »Du brichst dir noch das Rückgrat, wenn du mich alte Frau hochhebst.«


      Jared kicherte und stellte sie auf den Boden zurück. »An dem Tage, an dem ich dich nicht mehr durch die Luft wirbeln kann, bin ich ein alter Mann geworden, Aleka.«


      Sie drückte ihn an sich, stieß ihn dann jedoch abrupt von sich fort, als sei es ihr peinlich, ihre Zuneigung zu zeigen, und trat zurück und verschränkte die Arme über ihrem ungeheuerlichen Busen.


      »Ich wissen will, warum du nicht geschrieben vor Kommen?« fragte die Frau. »Und warum du nicht gekommen früher?«


      »Ich war, beschäftigt, Tantchen.«


      »Zu beschäftigt, um nach Hause zu kommen, nachdem du vorn Festland zurückgekehrt bist?« fragte sie mürrisch und warf ihre Arme in die Luft. »Auwe! Malia ist ganz närrisch, Warte nur, bis du sie siehst!«


      Jared lächelte gepresst. »Wo ist Malia?«


      »Was glaubst denn du, wo sie zu dieser nachtschlafenden Zeit ist?.« sagte Aleka, als sei die Antwort klar. »Sie schläft.«


      »Weck sie nicht! Ich bin zu müde, um sie und ihren Wirbel über mich ergehen zu lassen. Mach uns nur, bitte, Wasser für einige Bäder zurecht, dann kannst du auch wieder schlafengehen.«


      »Was heißt das, einige?« fragte sie und sah sich argwöhnisch nach der Kutsche um.


      »Ich habe meine Frau und ihr Mädchen mitgebracht«, sagte Jared widerwillig. Da diese Enthüllung sie nicht zu überraschen schien, schnitt er eine Grimasse. »Du weißt es schon?«


      Die Frau nickte. »Jetzt weißt du, warum Malia spinnt. Naneki ist auch nicht allzu glücklich. Zum Glück ist sie in Kahuku und besucht meine Nichten.«


      Jared stöhnte. An Naneki hatte er nicht gedacht. Wie hatte er nur vergessen können, dass seine Mätresse in genau dem Hause diente, in das er seine Frau brachte? Hatte Corinne sein Denken so sehr in Anspruch genommen?


      »Was trägt die Wahine?«


      Jared bemerkte, dass Corinne und Florence aus der Kutsche ausgestiegen waren. Florence hielt das Korbkinderbettchen in den Armen.


      »Ein Baby.«


      »Ein keiki?« rief Aleka und stürzte auf die Frauen zu, ehe Jared weiterreden konnte.


      Corinne erschrak, als die riesige Hawaiianerin auf sie zu rannte und neben der entsetzten Florence stehenblieb, um in den Korb zu schauen. Als sie in den Korb griff und versuchte, Michael herauszuholen, wollte Corinne sich schon auf sie stürzen.


      Florence hatte Corinnes Bewegung vorausgesehen und stellte sich vor sie.


      »Bitte, Madame, er schläft«, sagte sie eilig'.


      »Er nix schlafen«, tat Aleka Florences Protest ab.


      Sie griff wieder nach Michael und holte ihn aus seinem Bettchen. Florence und Corinne waren bestürzt, als sie die Tränen in ihren Augen sahen. Sie sah auf das Baby nieder.


      »Wie lange ich schon darauf warte, Ialekas keiki auf dem Arm zu halten!«


      Jared tauchte mit grimmiger Miene hinter ihr auf. »Das ist nicht mein Kind, Tante. Es gehört dem Mädchen meiner Frau.«

    


    
      Aleka sah Jared an und dann wieder Michael. Dann schüttelte sie wissend den Kopf, trug Michael gegen Florences Proteste auf die Veranda, setzte sich auf die Treppe und musterte Michael im Lampenschein.

    


    
      Alle drei folgten Aleka auf die Veranda. Corinnes Herz pochte heftig. Am liebsten hätte sie Michael an sich gerissen, aber das ging nicht. Sie konnte auch kein Wort herausbringen.


      Jared stand neben ihr. In seinen Augen spiegelte sich Bestürzung. Florence musste für sie reden, und zwar gleich.


      Aleka runzelte die Stirn. Das Kind, das sie in ihren Armen wiegte, war das Abbild des keiki, bei dessen Geburt sie Ranelle vor achtundzwanzig Jahren beigestanden hatte. Nur die Augen waren anders. Sie sah die beiden haloe wahines an und erkannte die Augen der Mutter. Die Mutter war nicht die wahine, die das keiki getragen hatte. Die Mutter war die andere, die hübsche mit dem goldenen Haar und der ängstlichen Miene.


      Vorwurfsvoll sah sie Jared an. »Warum verleugnest du dieses keiki? Glaubst du vielleicht, du könntest Tante Aleka zum Narren halten?«


      Jared starrte sie ungläubig an. »Wovon, zum Teufel, redest du?«


      »Also wirklich, Mr. Burkett«, sagte Florence schnell, nachdem Corinne ihr einen Schubs gegeben hatte. »Die Anspielungen dieser Frau sind geradezu beleidigend.«


      Als sie das Kind wieder an sich nehmen wollte, stand Aleka auf und sah auf die zierliche Florence herunter. »Warum sagen Sie, das sei Ihr keiki?«


      Florence keuchte. »Weil es so ist. Jetzt geben Sie ihn schon her!«


      »Gib ihr den Jungen, Tante! « befahl Jared kalt. »Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber du irrst dich.«


      »Nein! Du irrst dich!« Sie durchbohrte ihn mit ihren schwarzen Augen und wies mit einem anprangernden Finger auf Corinne. »Das ist die Mama, nicht die da!«


      Jared sah Corinne an. Der wachsende Argwohn in seinen Augen hypnotisierte sie.


      »Corinne, wenn ... «


      »Das ist einfach lächerlich«, fiel sie ihm ins Wort und senkte ihre Stimme. »Wenn du nur einmal nachdenkst, Jared, weißt du selbst, was für ein Unsinn das ist. Das Kind ist zu alt, um deines sein zu können. Wenn ich ein Kind hätte, würde ich es nicht verleugnen. Ich wünschte, Michael wäre mein Kind. Ich habe Florence bei seiner Pflege geholfen und ihn wirklich sehr ins Herz geschlossen.«


      Jared seufzte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Sie hat recht, Tante. Das Baby kann unmöglich von mir sein. Wir haben erst morgen vor einem Jahr geheiratet.« Corinnes Keuchen lenkte Jareds Blick auf sie. »Das hast du wohl nicht mehr gewusst?«


      »Weshalb auch?« sagte sie und hob die Schultern. »Ich verbinde keine erfreulichen Erinnerungen mit diesem Tag.«


      Jared spürte, wie sein Zorn wuchs. Konnte es wirklich sein, dass sie ihre Hochzeitsnacht vergessen hatte, die Nacht, die ihn seit damals in seinen Träumen verfolgte?


      Jared merkte, dass ihn alle überrascht ansahen. War sein Zorn so offensichtlich? Er musste sich wieder in den Griff kriegen. So deutlich hatte man ihm seine Gefühle noch nie angesehen. Was war nur mit ihm los?


      »Geht ins Haus!« sagte er zu den Frauen.


      Dann machte er sich daran, das Gepäck abzuladen und sich um die Pferde zu kümmern, während Aleka die Frauen ins Haus brachte.


      Aleka führte die beiden in ein großes Wohnzimmer und durch einen Vorhang aus Perlenschnüren in einen engen Gang, an dem drei Zimmer lagen.


      »Sie schlafen hier«, flüsterte sie Florence zu und öffnete die mittlere Tür.


      Sie trat in das Zimmer und zündete eine Lampe an, die auf einem großen Schreibtisch stand. Das Zimmer war eigentümlich lang und schmal geschnitten, aber es wirkte gemütlich; ein schmales Bett, ein Schreibtisch und ein Stuhl standen darin. Auf dem Fußboden lagen gewebte Matten, und am Ende des Raumes befanden sich eine geräumige Kleiderkammer und ein abgetrenntes Bad.


      »Sehr hübsch«, sagte Florence.


      »Psst!« flüsterte Aleka. »Malia schläft nebenan. Wenn sie wach wird, gibt es Ärger.«


      »Ich werde so leise wie möglich sein«, erwiderte Florence, doch Aleka verließ das Zimmer schon und bedeutete Corinne, ihr zu folgen.


      »Ich mag diese Frau nicht«, flüsterte Corinne, als sie sich bückte, um Michael einen Gutenachtkuss zu geben.


      »Wenn du mich fragst, ist sie sehr scharfsinnig«, entgegnete Florence. »Doch jetzt geh! Michael und ich kommen schon zurecht.«


      Aleka wartete bereits ungeduldig am Ende des Korridors. Corinne folgte ihr in ein wesentlich größeres Schlafzimmer an der


      Vorderseite des Hauses. Sowie die Porzellanlampe auf dem Nachttisch angezündet war, ging Aleka auf die Tür zu.


      »Wer ist Malia?« fragte Corinne, doch Aleka ignorierte ihre Frage.


      Sie blieb in der Tür stehen und sah Corinne nachdenklich an. »Ich weiß, dass du lügst mit dem keiki, doch wir werden trotzdem Freunde, denn du hast meinem Ialeka einen Sohn geschenkt, und das ist gut so. Eines Tages wird er es wissen und glücklich darüber sein.«


      Corinne brauchte einen Moment, ehe sie empört antworten konnte: »Michael ist nicht mein Kind!«


      Aleka hatte die Tür schon hinter sich geschlossen.


      Corinne ging unruhig auf und ab. Diese Frau würde noch alles verderben.


      Als Aleka kurz darauf mit heißem Wasser für ein Bad zurückkehrte, beachtete Corinne sie nicht. Sie tat so, als würde sie sich interessiert in ihrem Zimmer umschauen. Über dem großen Bett lag eine Decke aus rosa Seide. Zu beiden Seiten der Tür standen große Kleiderschränke und vor den Fenstern ein ungewöhnlich geformter Mahagonitisch und ein Sofa. In silbernen Rahmen hingen die Bilder von einem Mann und einer Frau und einem kleinen Mädchen mit langem schwarzen Haar, das zu Zöpfen geflochten war. Das Mädchen lächelte schelmisch. Corinne fragte sich, ob der Mann und die Frau Jareds Eltern waren. Die Frau hatte seidiges schwarzes Haar, und die gleichen blaugrauen Augen wie Jared. War das die Frau, die ihr Vater geliebt hatte?


      »Das Bad ist fertig«, sagte Aleka.


      Corinne drehte sich um, doch die Frau mit dem graumelierten Haar, das zu einem Knoten hochgesteckt war, hatte das Zimmer schon verlassen. Aleka hatte ihr Badewasser mit Sandelholz parfümiert, und Corinne gestand sich widerwillig ein, dass sie die alte Hawaiianerin vielleicht doch eines Tages mögen würde.


      Schnell kleidete sie sich aus, setzte sich in die Badewanne, und der duftende Dampf trieb ihre Probleme fort.


      Aus den Geräuschen, die aus ihrem Schlafzimmer herüberdrangen, entnahm Corinne, dass Jared ihr Gepäck gebracht hatte. Selbst als das Wasser schon kalt war, wollte sie die Wanne nicht verlassen, doch es bereitete ihr Schwierigkeiten, die Augen offenzuhalten.


      Corinne packte ein Nachthemd aus und legte sich zu Bett. Als sie eben das Licht löschen wollte, öffnete sich ihre Schlafzimmertür.


      Jared stand in der Tür. Er trug nur eine Hose, war barfuß und hatte sich ein Handtuch um den Hals gewickelt. Seinen Bart hatte er abrasiert, wodurch er dem Jared, den sie einst kennengelernt hatte, ähnlicher sah.


      »Was willst du, Jared?«


      Unendlich langsam kräuselten sich seine Lippen. »Nichts, meine Liebe.«


      »Warum bist du dann hier?«


      »Es handelt sich zufällig um mein Zimmer.«


      Er schloß die Tür und ging auf das Bett zu.


      Corinne setzte sich auf und zog sich die Decke bis zum Hals hoch.


      »Ich bin in dieses Zimmer geführt worden.«


      »Natürlich. Du bist doch meine Frau.«


      »Ich denke nicht daran, in einem Zimmer mit dir zu schlafen!« zischte sie. »Jetzt mach, dass du wegkommst!«


      »Letzte Nacht habe ich dir mein Bett überlassen«, sagte er kühl. »Ich habe nicht die Absicht, das ein zweites Mal zu tun.«


      »Das kannst du mir nicht vorwerfen«, entgegnete sie hitzig. Ihre grünen Augen funkelten. »Ich habe dich nicht darum gebeten, dort zu schlafen, und auch hier bin ich nicht freiwillig. Wenn du dein Bett haben willst, sollst du es auch haben.« Sie ließ sich auf den Boden gleiten und packte, den Bademantel, den sie ans Fußende gelegt hatte. »Ich schlafe woanders.«


      »Ich fürchte, das geht nicht, Corinne«, erwiderte er. »Mehr Zimmer gibt es nicht.«


      Sie ging auf die Tür zu. »Dann schlafe ich eben bei Florence«, sagte sie hochmütig über die Schulter.


      Jared packte ihren Arm. Er hielt sie wie in einem Schraubstock und wirbelte sie herum, um sie anzusehen.


      »Du gehst nirgendwo hin«, sagte er grob und stieß sie zurück. »Leg dich wieder ins Bett!«


      Corinne taumelte. Ihr offenes Haar fiel über ihr Gesicht. Als sie es wieder über die Schultern geworfen hatte und ihn anfauchen wollte, erstarben ihr die Worte auf den Lippen. Er hatte sein Handtuch zur Seite geworfen und fing gerade an, seine Hose auszuziehen.


      »Nein!« keuchte sie und wurde weiß. »Du wirst mich nicht anrühren, Jared!«


      Er hielt in der Bewegung inne und starrte sie an. Dann warf er plötzlich den Kopf zurück und lachte laut.


      »Ich meine es ernst, Jared!« sagte Corinne.


      In ihrer Stimme schwang Hysterie mit.


      »Ich schlafe nicht angekleidet, Corinne. Das habe ich noch nie getan«, erklärte er und kicherte immer noch. »Ich hatte nichts anderes vor, als zu schlafen.«


      Corinne spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit erröteten. »Du schläfst allein. « Sie schnappte die Zudecke, die auf dem Bett lag. »Ich schlafe auf dem Sofa.«


      Jared beobachtete, wie sie hochmütig davonstapfte. Seine Augen verengten sich.


      »Wenn es etwas gibt, dessen du dir wirklich sicher sein kannst, dann, dass ich dich nicht anrühre«, sagte er in geringschätzigem Ton. »Dein Körper ist etwas zu abgenutzt, um mich noch zu interessieren.«


      Er hörte, wie sie scharf einatmete, und fand ein perverses Vergnügen daran. Verdammt noch mal, warum musste sie auch so schön sein! Als er das Zimmer betrat, hatte ihr Anblick ihm den Atem geraubt. Wie sie dalag, so einladend und verflucht verführerisch! Dann hatten ihre Augen vor Zorn gefunkelt, und sie war nur um so schöner geworden. Sie sah großartig aus in ihrer Wut. Doch er hatte die Kontrolle über sich behalten. Er würde nicht zulassen, dass er ihr gegenüber etwas empfand.


      Es war zwar nur Wollust, doch verachtete er sich, sie empfunden zu haben, und beschloss, sie niemals erfahren zu lassen, dass sie sein Blut immer noch in Wallung bringen konnte.


      Er schaltete das Licht aus und zog sich aus. Dann fiel er ins Bett. Obwohl er sehr müde war, dauerte es lange Zeit, bis er endlich einschlief.

    


    


  


  
    
      Kapitel 27

    


    
      


      Jared erwachte eher als Corinne. Er sah sie an. Die halbe Nacht hatte er damit verbracht, über sie nachzudenken. jetzt musste er sie schleunigst vergessen, um Malia gegenüberzutreten.

    


    
      Malia war der hawaiianische Name für Maria, doch so nannte sie niemand. Es war zwar nur acht Monate her, seit er seine jüngere Schwester zum letztenmal gesehen hatte, doch eigentlich war mehr als ein Jahr vergangen, seit er sich wirklich mit ihr befasst hatte. Das sah Jared gar nicht ähnlich, da er Malia mehr liebte als jeden anderen Menschen auf der Welt. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er sich eher wie eine Mutter als wie ein Bruder um sie gekümmert, doch im Laufe des letzten Jahres waren die Belange der inzwischen Achtzehnjährigen vorübergehend in den Hintergrund getreten; er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.

    


    
      Malia war im Februar aufs Land zurückgekehrt, voller Wut auf Jared, der sie ignoriert hatte. Dass er ihr nichts von seiner Heirat erzählt hatte, musste ein Schock für sie gewesen sein. Auf den Gedanken, sie könnte schmutzige Einzelheiten über seine Ehe gehört haben, kam er nicht. Niemand würde derartigen Klatsch an ein achtzehnjähriges Mädchen weitergeben'


      Corinne erwachte in dem Moment, in dem Jared die Tür schloss. jetzt würde er nach Honolulu zurückfahren, und am liebsten wäre sie gleich hinterhergefahren. Noch war sie im Besitz ihres Schmucks und hatte auch noch ein wenig Bargeld. Nein, lange würde es nicht dauern, bis sie einen Weg gefunden hatte, von hier zu verschwinden.


      Sie hörte Michaels Weinen, zog sich etwas über und ging in Florences Zimmer.


      »Ist er gerade wach geworden?«


      Florence kicherte. »Nein, er ist schon seit Stunden wach und gurrt zufrieden vor sich hin. Doch jetzt hat er wohl Hunger.«


      »Komm, mein Schätzchen!« sagte Corinne, hob ihn hoch und schmiegte ihre eine Wange an ihn. »Mama füttert dich jetzt.«


      »Ich sollte besser die Tür abschließen«, schlug Florence vor.


      Corinne schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Jared ist schon fort.«


      »Aber diese Aleka ist noch da«, erinnerte Florence sie und ging zur Tür. »Wir brauchen kein überflüssiges Risiko einzugehen. Wie sie so sicher sein konnte, dass Michael von dir und Jared ist, geht mir nicht in den Kopf.«


      »Sie muss Jared als kleines Baby gekannt haben. Die Ähnlichkeit ist uns beiden auch schon aufgefallen.«


      »Gut, dass Jared Michael nie bei Tageslicht gesehen hat.«


      »Jetzt hör aber auf, dich zu sorgen, Florence! Ich sehe zu, dass wir noch heute von hier verschwinden. Ich hoffe, du hast nichts gegen die lange Rückreise zur Stadt einzuwenden.«


      »Wie willst du das anstellen, wenn ich fragen darf?<<


      »Ich weiß es noch nicht, aber es wird schon gehen«, erwiderte Corinne. »Mach dir gar nicht erst die Mühe, auszupacken!«


      Als Michael gesättigt war und wieder zufrieden vor sich hinsummte, verließen Corinne und Florence das Zimmer. Sie blieben abrupt stehen, als sie laute Stimmen vernahmen.


      »Du hast doch gesagt, dein Mann sei fort«, bemerkte Florence.


      »Das dachte ich auch.«


      Corinne biss sich auf die Lippen und fragte sich, ob sie ihm lieber aus dem Weg gehen sollte. Seine tiefe Stimme klang furchtbar zornig. Wen schrie er an? Setzte Aleka ihm wieder wegen Michael zu?


      »Komm mit! « sagte Corinne widerwillig. »Wir sollten nachsehen, worum es sich dreht.«


      Jared hatte seine Hände um die Tischkanten geklammert und starrte seine Schwester an. Malias kleines Kinn war in die Luft gereckt. In ihren leuchtendblauen Augen stand Abscheu. Das einzige, was er für unmöglich gehalten hatte, war tatsächlich eingetroffen: Sie wußte alles.


      Er erwartete vergeblich eine Antwort auf seine Frage.


      »Ich wiederhole meine Frage noch einmal, Malia: Wer hat es dir erzählt?«


      »Das ist völlig gleich«, erwiderte sie schließlich hitzig. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum du mir nicht gesagt hast, dass du verheiratet bist. Du hast dich geschämt.«


      »Ich habe gefragt: Wer?« schrie er und schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass das Geschirr klapperte.


      Malia zuckte zusammen, aber ihr Kinn blieb in der Luft. Verdrossen antwortete sie: »Unser Nachbar, John Pierce. Er fand, ich müsste es wissen, nachdem alle Welt über meine Familie redet.«


      John Pierce! Das hätte er sich denken können. Solange Jared sich zurückerinnern konnte, war dieser Lump hinter dem Land seiner Familie her gewesen, doch schon sein Vater hatte sich geweigert, zu verkaufen. Deshalb hatte John Pierce damals auch die Geschichte mit seiner Mutter und dem fremden Mann am Strand herumerzählt. jetzt machte er also wieder Ärger.


      »Wie konntest du nur eine solche Frau heiraten, Jared?« unterbrach Malia seine Überlegungen.


      Ihr verletzter Blick machte ihn wütend. »Das geht dich einen Dreck an!«


      Keuchend riss sie die Augen auf. »Wie kannst du so etwas sagen? Als du sie geheiratet hast, ist sie meine Schwägerin geworden. Glaubst du, mir macht es Spaß, eine Hure als ... «


      Aleka fuhr herum.


      »Malia, hüte deine Zunge!« warnte sie.


      »Wenn es aber doch wahr ist!« schrie Malia. »Es ist doch so, Jared? Kannst du das leugnen?« Als er nichts sagte, funkelte sie ihn böse an. »Warum hast du nichts dagegen getan? Alle anderen haben gewusst, was sie tut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es nicht gewusst hast.«


      »Jetzt reicht es, Malia!« sagte Jared und versuchte verzweifelt, seinen Zorn zu unterdrücken.


      Corinne hatte ihn in diese Lage gebracht.


      »Wie konntest du dich nur derart zum Gespött der Leute von ihr machen lassen?« fuhr Malia unerschrocken fort. »Du, dem es immer wichtig war, die Oberhand zu behalten. jetzt lachen dich alle aus. Sie lachen uns alle aus.«


      »Kein Wort mehr, Malia!« warnte sie Aleka.


      Malia sprang auf und sah die beiden böse an. »Ich bin noch nicht fertig. Weißt du, was du mir angetan hast, Jared? Ich kann dieses Haus nicht mehr verlassen. Ich würde vor Scham sterben, wenn ich den Winter in der Stadt verbringen müßte. Du weißt, dass ich es hasse, hier zu sein, wenn die Stürme kommen.«


      »Auweh!« Aleka warf die Arme in die Luft. »Malia, ich schäme mich für dein egoistisches Verhalten. Was glaubst du, wie dein Bruder sich fühlt? Glaubst du, ihm macht das, was vorgefallen ist, Spaß?«


      »Er hätte es verhindern können.«


      »Was sich zwischen Corinne und mir abspielt, verstehst du nicht«, entgegnete Jared.


      Warum konnte er seiner Schwester nicht erzählen, dass sein Stolz ihn davon abhielt, das Herumhuren seiner Frau zu beenden? Er wollte Corinne nicht wissen lassen, dass es ihm etwas ausmachte. Sein ganzes Leben war in Unordnung gebracht worden.


      »Habe ich eben meinen Namen gehört?«


      Corinne stand in der Tür und sah in ihrem rosaweißen Kleid wie ein Engel aus. Ihre grünen Augen blickten unschuldig drein, ihre Miene war heiter.


      Jared bemerkte den Schock und das Staunen seiner Schwester. Er hatte angenommen, Aleka hatte ihr schon erzählt, dass Corinne hier war.


      Er drehte sich zu der kräftigen Frau um, die jedoch nur mit den Schultern zuckte. »Es war nicht meine Angelegenheit, ihr das zu sagen.«


      Sie schien seine Gedanken gelesen zu haben.


      »Das ist deine Frau?« fragte Malia.


      Sie hatte ein angemaltes kleines Flittchen erwartet und nicht die attraktive Dame, die Corinne zu sein schien.


      »Wer ist das, Jared?« fragte Corinne, während sie in den Raum trat.


      Florence blieb nervös in der Tür stehen.


      Sie erwartete mit gutem Grund Ärger, denn sie hörte den aggressiven Unterton aus Corinnes Stimme heraus. Auch Jared entging er nicht.


      »Corinne, dies ist meine Schwester Malia«, sagte er unbehaglich.


      »Deine Schwester?«


      Jared war erst belustigt über Corinnes Erstaunen, bis er sah, dass ihre Augen sich zu einem tiefen Smaragdgrün verdunkelten. Sie schien blitzschnell nachzurechnen, denn sie sah erst Malia an und dann wieder zurück zu Jared.


      »Sie ist jünger als ich, nicht wahr, Jared?«


      Jetzt war es an ihm, verblüfft zu sein. Was, zum Teufel, soll das jetzt?


      »Ja, um ein paar Jahre«, sagte er vorsichtig und fand erst heraus, worauf sie hinauswollte, als es schon zu spät war.


      »Du Schuft! « zischte Corinne. »Du hast meinen Vater belogen, um ihn leiden zu sehen.«


      Jared stockte der Atem. Plötzlich wußte er, welche Schlussfolgerung sie gezogen hatte.


      »Sei ruhig, Corinne!« warnte er sie.


      Die Knöchel seiner Hände, mit denen er den Tisch umklammerte, waren weiß.


      »Nicht, ehe du zur Hölle fährst!« schrie Corinne wütend. »Erklär mir mal, wie deine Mutter sie bekommen haben kann, wenn sie mit gebrochenem Herzen vor sich hingesiecht ist? Ich glaube nicht, dass sie sich wegen meinem Vater umgebracht hat. Es war ein Unfall, was?«


      Jared war bleich geworden. Corinne folgte seinem gequälten Blick zu Malia und sah das Entsetzen auf dem Gesicht des Mädchens. Sie griff sich an die Brust, als das Mädchen in Tränen ausbrach und aus dem Zimmer rannte.


      Was hatte sie angerichtet? Sie fürchtete sich, Jared anzusehen, aber er zwang sie dazu, während er seine Fingernägel in ihre Schulter grub.


      »Dafür könnte ich dich töten«, sagte er flüsternd. Sein Griff wurde schmerzhaft. »Zum Henker mit dir! Malia hat es nicht gewußt. Sie war in dem Glauben, meine Mutter wäre wirklich durch einen Unfall ums Leben gekommen.«


      »Es - es tut mir leid, Jared«, stammelte Corinne und fürchtete sich mehr denn je zuvor vor ihm.


      »Es tut dir leid«, sagte er verächtlich und stieß sie von sich fort. »Du wolltest ihr weh tun, und es ist dir gelungen. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden.«


      Er stürzte hinaus, um seiner Schwester zu folgen.


      Corinne zitterte. Florence eilte auf sie zu und legte ihr einen Arm um die Schultern.


      »Gräme dich nicht, Cori! Ich weiß, dass du das Mädchen nicht verletzen wolltest.«


      »Warum konnte ich meine boshafte Zunge nicht im Zaum halten? Ich habe jedes Wort verdient, was er gesagt hat- und noch mehr.« Sie wandte sich an Aleka. »Es tut mir wirklich leid.«


      Die alte Frau runzelte die Stirn. »Du hast etwas Schlimmes angerichtet, Kolina, doch ich verstehe dich jetzt.«

    


    
      »Verstehen?«

    


    
      »Dein Vater muss der sein, den meine Ranelle zu sehr geliebt hat. Ialeka haßt ihn schonlange. Jetzt weiß ich, warum er aufs Festland gereist ist und dich geheiratet hat. Er war schlecht zu dir, was? Darum kamst du hierher, um ihm weh zu tun. Auweh! Haß ist böse.« Sie schüttelte den Kopf. »Liebe ist viel besser.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Corinne trostlos und senkte die Lider.


      Aleka schüttelte noch einmal den Kopf. »Denk an das keiki! Dann weißt du, dass Liebe viel besser ist.«


      Corinne wollte etwas darauf sagen, doch Florence drängte sie, die Küche zu verlassen, ehe noch mehr Unheil geschehen konnte.


      Corinne verbrachte den Rest des Tages mit Florence und Michael in ihrem Schlafzimmer. Aleka spielte wieder ein wenig mit Michael, als sie das Essen brachte, doch sie war klug genug, kein Wort über ihn, Jared oder seine Schwester zu äußern.


      Corinne wußte, dass es Jared Stunden gekostet hatte, das Mädchen zu beschwichtigen, denn sie alle hatten die herzzerreißenden Tränen aus dem Patio gehört. Wäre sie nur nicht gleich an diesem Morgen in die Küche gestürzt! Verflucht noch mal!


      Jetzt war es zu spät, und Jared würde heute nicht mehr abreisen. Sie fürchtete, ihm in die Augen zu schauen, ganz besonders allein; noch mehr fürchtete sie, von ihm geholt zu werden.


      Sie wünschte Florence eine gute Nacht und ging zögernd in Jareds Zimmer. Er stand am Fenster und sah hinaus. Jared war so in Gedanken verloren, dass er nicht hörte, als sie ins Zimmer trat. Sie räusperte sich, Er stand im Schatten, und als er sich umdrehte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


      »Wenn du nicht mehr wünschst, dass ich in diesem Zimmer schlafe, kann ich ... «


      »Komm herein, Corinne!« sagte er. »Du bist meine Frau, und dieses Zimmer gehört dir ebenso wie mir. Ich habe dir gestern schon gesagt, dass es keine anderen Zimmer gibt. Ich möchte auch nicht, dass deinem Mädchen Unannehmlichkeiten daraus entstehen, dass wir beide nicht im gleichen Zimmer schlafen wollen.«


      »Ihr würde es nichts ausmachen.«


      »Aber mir.«


      Seine Stimme klang nicht grob. Er schien entsetzlich müde zu sein.


      »Ich schlafe heute allerdings nicht auf der Couch«, warnte sie ihn. »Mein Nacken ist noch steif von der letzten Nacht.«


      »Mach es dir bequem!«


      »Du wirst aber nicht ... «


      Corinne unterbrach sich mitten im Satz und biß sich auf die Lippen.


      »Nein«, antwortete er.


      Corinne schloss die Tür. Aleka hatte ihr Nachthemd auf das Bett gelegt. Sie nahm es, ging auf die Badezimmertür zu, blieb dann jedoch stehen und drehte sich langsam zu Jared um.


      »Es - es tut mir wirklich leid wegen heute Morgen«, sagte sie und war dankbar, dass er mit dem Rücken zu ihr stand und sich nicht umgedreht hatte. »Ich hätte deine Schwester niemals mit Absicht verletzt, Jared. Ich konnte nicht ahnen, dass sie über die genauen Umstände des Todes deiner Mutter nichts wußte.«


      »Ich weiß«, murmelte er, ohne sie anzusehen. »Vergiss es jetzt! Das ist vorbei.«

    

  


  
    
      Wie kann ich das vergessen? wollte sie sagen, ging aber stattdessen ins Bad und schloss die Tür leise hinter sich. Als sie sich umgezogen hatte, stand Jared immer noch am Fenster.


      Sie legte sich zu Bett und fragte zögernd: »Hast du etwas dagegen, wenn ich das Licht ausmache?«


      »Mach es aus! Ich bleibe noch eine Weile auf.«


      Sie konnte nicht schlafen, doch als er nach langer Zeit wirklich ins Bett kam, stellte sie sich schlafend. Er war so nahe, so unglaublich nahe, und gegen ihren Willen dachte sie an ihre Hochzeitsnacht heute vor einem Jahr. Nie mehr würde sie dieses Prickeln empfinden, nie mehr in seinen starken Armen liegen und seine Lippen auf den ihren spüren, während er ihren Willen aus ihr saugte. Nie mehr schien eine entsetzlich lange Zeit zu sein, wenn sie jetzt sofort von diesen kräftigen Händen gestreichelt werden wollte; sie wollte seinen Körper von Kopf bis Fuß auf ihrem spüren. Warum hatten sie nur alles kaputtgemacht?


      Sie merkte, dass sich etwas bewegte, und spürte, dass er sie ansah. Doch sie ließ die Augen geschlossen und hielt den Atem an.


      »Es tut mir leid, Kolina«, flüsterte er leise und rückte wieder an das andere Ende des Bettes.


      Was tat ihm leid? Sie wußte, dass er geglaubt hatte, sie schliefe. Er glaubte, sie hätte ihn nicht gehört, sonst hätte er das nie gesagt. Würde sie je erfahren, was ihm leid tat?


      Tränen strömten aus ihren Augen, doch sie wußte nicht, warum.

    


    


  


  
    
      Kapitel 28

    


    
      


      Als Corinne erwachte, spürte sie Jareds Brust an ihrem Rücken. Einen Arm hatte er besitzergreifend um sie geschlungen. Ihr erster Impuls war, aus dem Bett zu springen, aber dann wurde ihr klar, dass sie ihn damit geweckt und vielleicht auch seinen Zorn hervorgerufen hätte. Also blieb sie still liegen und genoss seine Nähe.


      Gleichzeitig machte es sie nervös, seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren und das Gewicht seines Armes auf ihrem Körper; eine seiner Hände lag direkt auf ihrem Busen. Sie merkte wie die Aufregung wie ein lebendiges Wesen in ihr wuchs. Verwegen schmiegte sie sich noch näher an ihn und machte große Augen, als sie spürte, dass sich etwas gegen sie drückte. Sie hatte vergessen, dass er vollständig nackt war. Ihr Nachthemd war bis zur Taille hochgerutscht.


      Das Prickeln war kaum zu ertragen. Sie vergaß alles, was je zwischen ihnen gewesen war, alles - bis auf ihre Hochzeitsnacht, die Nacht, in der er ihre Leidenschaft entflammt hatte. Sie wollte von ihm begehrt und genommen werden. Doch wie sollte sie das anstellen? Würde er seinen Haß lange genug vergessen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen - und auch ihre? Ja, sie gestand sich ein, dass sie Jared brauchte.


      Corinnes Leidenschaft wurde erstickt, als sich in diesem Moment die Schlafzimmertür öffnete und ein äußerst attraktives hawaiianisches Mädchen mit goldener Haut hereinplatzte.


      »Ialeka! Ich habe deine Kutsche gesehen und ... «


      Das Mädchen blieb stehen und riss die Augen auf, während sie auf das Bett starrte. Jared war augenblicklich wach geworden, und Corinne konnte spüren, wie sein Körper sich anspannte, ehe er mit einem gemurmelten Fluch auf den Lippen von ihr abrückte.


      Mit einem Schrei hetzte das Mädchen aus dem Zimmer.


      »Naneki!« plärrte Jared hinter ihr her.


      Corinne beobachtete schockiert und ungläubig, wie Jared seine Hose anzog und, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen, hinter dem Mädchen herlief. Sie starrte auf die leere Türfüllung und spürte, wie ihr Kopf vor Wut glühte. Das Mädchen war Jareds Mätresse! Anders war ihre Vertrautheit mit seinem Zimmer und ihre Reaktion auf Corinnes Anwesenheit nicht zu erklären.


      »Zum Teufel mit ihm! «


      Corinne packte ihren Bademantel und lief hinter den beiden her. Jared hatte das Mädchen im Hinterhof eingeholt. Corinne stand oben auf der Treppe, die zum Patio führte, und konnte die beiden deutlich sehen. Jared hielt das Mädchen am Arm fest, um sie zu zwingen, ihm zuzuhören, während sie versuchte, sich loszureißen.


      Aleka erschien in der Küchentür. »Lass sie allein, Kolina!«


      Corinna blitzte sie an. »Er ist mein Mann.«


      Aleka nickte. »Trotzdem hatte ich noch keine Gelegenheit, Naneki zu sagen, dass du hier bist. Sie ist verletzt. Lass Ialeka erklären, was los ist!«


      »Was hat sie überhaupt hier zu suchen?« fragte Corinne, die im Zorn ihre Fäuste geballt hatte.


      »Sie lebt hier. Sie arbeitet hier. Gestern war sie fort, und eben gerade ist sie zurückgekommen. Naneki ist meine Adoptivtochter«, erklärte Aleka.


      »Sie wohnt hier? Und er bringt mich …“


      Corinne konnte nicht weiterreden. Sie ignorierte Aleka, die sie zurückhalten wollte, zögerte aber, ehe sie die Tür zum Patio öffnete.


      »Warum bringst du sie hierher?« fragte Naneki weinend. »Wie kannst du ihr verzeihen, nach dem, was sie dir angetan hat?«


      »Ich habe ihr nichts verziehen, Naneki«, sagte Jared ungeduldig. »Ich habe sie hierher gebracht, damit sie aufhört, herumzuhuren.«


      »Aber du schläfst mit ihr?«


      »Schlafen, ja, zum Teufel. Aber sonst nichts.«


      »Wenn sie da ist, bleibe ich nicht«, sagte Naneki. »Ich teile dich mit Dayna, aber nicht mit dieser haole.«


      Wer war diese Dayna? Corinne verstand gar nichts mehr. Auch eine Mätresse von Jared?


      Corinne wollte sich abwenden, als ein kleines hawaiianisches Mädchen ihre Aufmerksamkeit gefangennahm. Es rannte um das Haus herum und auf Jared zu.


      »Papa!« rief das kleine Mädchen und flog in Jareds ausgebreitete Arme.


      Corinne keuchte, während sie zusah, wie Jared das Kind umarmte. Doch Naneki riß das Mädchen wütend aus seinen Armen.


      »Komm, Noelani!« sagte sie grob. »Wir gehen wieder in Tantes Haus.«


      Corinne öffnete die Tür.


      »Meinetwegen brauchen Sie nicht zu gehen«, gurrte sie und wunderte sich über ihre eigene Selbstbeherrschung.


      Naneki sah Corinne mit Abscheu an, ehe sie sich steif auf den Weg machte. Noelani winkte zum Abschied unschuldig. Das kleine Mädchen mit dem dunklen Haar, den dunklen Augen und der goldbraunen Haut war das Abbild seiner Mutter. Doch auch Jared war ein dunkler, gutaussehender Typ. Ob sie wirklich seine Tochter war?


      »Du hast also eine Tochter, Jared«, sagte sie lächelnd. »Wie nett für dich! Ich frage mich nur, warum du sie bisher nie erwähnt hast.«


      »Weil Noelani nicht mein Kind ist, Corinne«, sagte er und wollte wieder ins Haus gehen.


      »Aber Naneki ist deine Mätresse«, sagte sie mit erhobener Stimme.


      Jared drehte sich um und sagte eisig: »Sie war meine Mätresse, ehe ich dich geheiratet habe, aber seit ich vom Festland zurückgekehrt bin, habe ich keine Zeit mehr für sie gehabt.«


      »Erwartest du, dass ich dir das glaube?«


      »Eifersüchtig?« fragte er sarkastisch.


      »Natürlich nicht.«


      »Das ist auch gut so. Du kannst mir schließlich eine Mätresse nicht mißgönnen«, sagte er in brutalem Ton, »wenn du dich jedem x-beliebigen Mann hingibst.«


      Sie keuchte und wollte ihn schlagen, aber er fing ihre Hand ab und hielt ihr Handgelenk fest. Als er auf sie herabsah, waren seine Augen kalte graue Schlitze.


      »Verletzt dich die Wahrheit, meine Liebe?« fragte er. »Huren müssen sich an Beleidigungen gewöhnen. Das bringt ihr Beruf nun mal mit sich.«


      »Mit jedem anderen täte ich es eher als mit dir«, fauchte sie giftig.


      Sie wollte ihn unter allen Umständen verletzen.


      Er erbleichte, stieß sie von sich und ging wieder ins Haus.


      Corinne wandte sich ab und kämpfte gegen ihre Tränen an. Warum mussten sie einander immer wieder weh tun? Er konnte so gehässig sein, dass es ihr lieber gewesen wäre, er hätte sie geschlagen. Einen Augenblick lang war sie bereit, ihm die Wahrheit zu sagen, die volle Wahrheit. Wahrscheinlich hätte er sie jedoch nur ausgelacht.


      Sie hatte ihre Sache zu gut gemacht, und niemand würde ihr je das Gegenteil glauben - außer ihre sogenannten Liebhaber. Sie wußten es, doch gerade sie würden es niemals zugeben. Es war einfach zu absurd.


      Corinne war elend zumute. Sie pflückte eine Gardenia, sog ihren Duft tief ein und steckte sie sich hinter ein Ohr. Dann setzte sie sich auf eine Bank unter dem gewaltigen Mangobaum.


      Sie konnte das Meer nicht sehen, aber sie hörte die Brandung. Es war so friedlich hier. Es musste einfach himmlisch sein, mit dem Mann, den man liebte, hier zu sitzen und den Sonnenuntergang zu beobachten. Er würde sie an sich ziehen, und gemeinsam würden sie die Schönheit und das Wunder der Natur und der Liebe erleben.


      Plötzlich fühlte sie sich unendlich einsam. Wie hatten Jareds beißende Bemerkungen sie so sehr verletzen können? Ihr sollte gleich sein, was er über sie dachte. Er hatte zugegeben, dass Naneki seine Mätresse war, und aus irgendeinem Grunde verletzte sie auch das. Dann war da noch das kleine Mädchen, das ihn Papa genannt hatte. Corinne glaubte keinen einzigen Moment daran, dass es nicht Jareds Kind war. Jared hätte Naneki heiraten sollen, und wenn er es bloß um seiner Tochter willen getan hätte. Statt dessen war er aufs Festland gekommen und hatte sie geheiratet, um sich an ihrem Vater zu rächen.


      Sie war es leid, mit ihm zu kämpfen. Sie wollte nur noch nach Hause. Sie würde nicht einmal versuchen, das Geld zurückzubekommen, das Jared ihr abgenommen hatte. Sollte er es doch behalten. Sie brauchte es nicht.


      An der Frontseite des Hauses wurde eine Tür zugeschlagen. Corinne horchte. Als sie sich umsah, erspähte sie Jared, der auf den Stall zuging. Einige Minuten später hörte sie ein Pferd davongaloppieren.


      jetzt war er also fort, ohne sich auch nur zu verabschieden. Anstelle der Erleichterung, die sie erwartet hatte, spürte sie, wie ihr von neuem Tränen in die Augen traten.

    


    


  


  
    
      Kapitel 29

    


    
      


      Corinne saß allein am Küchentisch und trank chinesischen Tee. Es war der 1. November. Jared war schon seit drei Wochen fort. Ihre Versuche, nach Honolulu zu kommen, waren gescheitert. Das Betreten des Stalles, in dem die Pferde und die Kutsche standen, war ihr untersagt, und der Eismann, der als einziger vorbeikam, fürchtete Jared so sehr, dass er sie niemals mitgenommen hätte. Aleka war unbestechlich. Sie kannte fared von Kindheit an und hätte ihm niemals die Treue gebrochen; niemand war weniger käuflich als sie.


      »Warum hast du Jared geheiratet?«


      Corinne, die völlig in Gedanken versunken war, zuckte angesichts dieser unerwarteten direkten Frage zusammen. Sie sah auf. Malia stand ihr am anderen Ende des Tisches gegenüber. In den drei Wochen, seit sie sich hier aufhielt, hatte Malia noch kein Wort an Corinne gerichtet und war nie auch nur in ihre Nähe gekommen. Sie hatte jedesmal sofort den Raum verlassen, wenn Corinne zur Tür hereingekommen war, und alle Mahlzeiten auf ihrem Zimmer eingenommen, um Corinne aus dem Weg zu gehen.


      »Nun?«


      Corinne konnte dem Mädchen den Hass nicht verübeln.


      »Es gab verschiedene Gründe, aus denen Jared und ich geheiratet haben«, sagte Corinne ausweichend und hoffte, Malia würde nicht weiter in sie dringen.


      »Hast du ihn geliebt?«


      »Nein.«


      »Hat er dich geliebt?«


      »Nein, ganz gewiss nicht.«


      Corinne hörte selbst die Bitterkeit, die sich sogleich wieder in ihre Stimme schlich.


      »Warum habt ihr dann geheiratet?«


      Corinne fühlte sich in die Enge getrieben. »Das - äh - das geht dich eigentlich wirklich nichts an.«


      Malia stützte ihre Hände auf eine Stuhllehne und beugte sich vor.


      »Er ist mein Bruder«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag ein Flehen. »Ich habe ihn gefragt, warum er dich geheiratet hat, aber er hat mir die gleiche Antwort gegeben, wie du es eben getan hast. Ich bitte dich, mir zu helfen, es zu verstehen.«


      Corinne schlug die Augen nieder. Sie versuchte, sich an Malias Stelle zu versetzen, und ihr wurde klar, wie bestürzt und verstört das junge Mädchen sein musste.


      »Dein Bruder hat mir versprochen, mir das zu geben, was ich von einer Ehe erwartete: keinen Ehemann.«


      »Wie meinst du das?«


      »Er wollte sich nicht ' in meine Angelegenheiten einmischen. Wir hatten vor, unser Leben unabhängig voneinander zu verbringen.«


      »Wenn du nicht mit ihm zusammenleben wolltest, warum bist du dann hierher gekommen?«


      »Ich glaube, es ist besser, wenn du die Antwort auf diese Frage nicht erfährst«, sagte Corinne hart. »Sie spricht nicht gerade für deinen Bruder.«


      »Mein Bruder hat nichts falsch gemacht, außer, dass er dich geheiratet hat.«


      Wenn es darum ging, Jared zu verteidigen, erwachte sofort wieder die Feindseligkeit in Malia.


      Corinnes Zorn konnte es leicht mit Malias aufnehmen. »Jared ist keineswegs der Ausbund an Tugend, für den du ihn hältst. Der Grund, aus dem er mich angeblich geheiratet hat, war erlogen. Er behauptete, für ihn sei es eine Ehrensache. Dein reizender Bruder hatte mich nämlich vergewaltigt. Dann hat er sich erboten, meinen Ruf durch eine Eheschließung zu retten.«


      »Du lügst!«


      »Frag ihn selbst, ob er das leugnen kann! Das war seine Ausrede, um mich zu heiraten, Malia. Aber es war wirklich nur eine Ausrede, denn dein Bruder ist gewissenlos. Der wahre Grund, aus dem er mich geheiratet hat, ist folgender: Er glaubte, als mein Ehemann über die Anteile bestimmen zu können, die ich in der Werft meines Vaters besitze. Er wollte meinen Vater ruinieren und hat zu spät herausgefunden, dass die Eheschließung ihm nicht die Kontrolle über meine Anteile überlässt. Das muss ein entsetzlicher Schlag für ihn gewesen sein.«


      »Dein Vater ist ... «


      Malia war unfähig, den begonnenen Satz zu beenden.


      »Hat Jared dir erklärt, was mein Vater wollte, oder hat er dir die ganze Geschichte nur aus seiner Sicht erzählt?«


      »Er - er hat gesagt, meine Mutter sei gestorben - meine Mutter hätte sich getötet, weil sie ohne Samuel Barrows nicht leben konnte«, stammelte Malia.


      »ja, sie hat meinen Vater geliebt, und er hat sie geliebt. Sie war nicht stark genug, um ohne ihn weiterzuleben, aber mein Vater hat nie gewusst, wie schwer sie mit dieser Trennung fertig geworden ist. Er war am Boden zerstört und ist ein gebrochener Mann, seit Jared ihm erzählt hat, was sich zugetragen hat, denn er hatte sie immer noch geliebt. Denk daran, dass sie diejenige war, die meinen Vater von hier fortgeschickt hat! «


      »Aber Jared hat gesagt, es sei seine Schuld.«


      »Man kann niemanden für die Schwäche eines anderen Menschen verantwortlich machen. Mein Vater ist damals hierhergekommen, um sie zu suchen. Jared hat es nie so gesehen. Mein Vater wollte mit ihr fortgehen. Weil Jared das nicht verstanden hat, ist er aufs Festland gekommen und hat mich aus diesem Grunde geheiratet - um der Rache willen. Er hat mich benutzt, Malia, obwohl ich ihm nie etwas getan hatte, womit ich diese Behandlung verdient hätte.«


      »Bist du deshalb hierhergekommen?« fragte Malia. »Wolltest du dich auch rächen?«


      »Das klingt ganz so, als wolltest du mir das Recht dazu absprechen, Malia«, sagte Corinne scharf.


      »Du hast auch kein Recht dazu gehabt. Du hast bekommen, was du wolltest. Jared ist nach Hause gefahren und hat dich zurückgelassen, damit du dein eigenes Leben führen kannst. Und genau das hast du gewollt.«


      »Ja, er hat mich verlassen. Aber das war noch nicht alles. Er hat mich vor aller Öffentlichkeit verlassen, Malia, und das am Tag nach unserer Hochzeit, an dem er erfahren hat, dass ich ihm nicht behilflich bin, meinen Vater zu ruinieren. Statt dessen hat er mich ruiniert, indem er eine Anzeige in alle Zeitungen setzte, in der stand, seine Frau hätte sich als unzulänglich erwiesen, und er würde sie deshalb verlassen. Das war nicht wahr. Dein Bruder konnte mir nichts vorwerfen. Er wollte mich nur verletzen. Und falls du glaubst, durch das, was ich getan habe, gedemütigt worden zu sein, dann bedenke bitte auch, wie ich mich nach dieser Anzeige gefühlt habe.«


      »Ich glaube dir kein Wort. Das sagst du alles nur, weil Jared nicht hier ist und das Gegenteil erzählen kann. Was du getan hast, ist durch nichts zu entschuldigen. Durch gar nichts.«


      Corinne verlor die Geduld mit dem Mädchen. »Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen muss. Ich habe einen Skandal hervorgerufen, aber es war alles nur Schauspielerei.«


      »Was sagst du da?« fragte Malia. »Alle Welt weiß, dass du mit einer Unmenge von Männern geschlafen hast.«


      »Das glaubt jeder«, erwiderte Corinne wütend. Jetzt war ihr völlig gleich, wie weit sie sich verriet. »Ich habe Männer in meine Hotelsuite eingeladen, aber nicht in mein Schlafzimmer. Es war nicht nötig, so weit zu gehen, um Jared zu demütigen. Es ist so leicht, die Leute das Schlimmste glauben zu lassen. Es war alles nur Schau, Malia. Der einzige Mann, der mich je berührt hat, ist dein Bruder.«


      Malia richtete sich auf. »Dich hätte ich nie nach der Wahrheit fragen sollen!«


      Corinne stand auf. Sie war außer sich vor Wut. »Und ich hätte dir niemals die Wahrheit erzählen sollen. Es ist viel einfacher, mich für eine Hure zu halten, nicht wahr? Halte mich ruhig weiterhin dafür, denn ich gebe nichts auf deine Meinung.«


      »Du - du bist entsetzlich! « schrie Malia und rannte mit Tränen in den Augen aus der Küche.


      Corinne ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie hatte das Mädchen wieder verletzt. Warum, zum Teufel, konnte sie nicht ruhig bleiben? Sie hatte Malia erzählt, ihr Bruder sei ein Lump, und hatte sich als die Unschuldige hingestellt, obwohl sie wußte, dass auch sie nicht schuldlos war.


      Corinne sah aus dem Fenster. Sturmwolken ballten sich zusammen. Der Himmel war so finster wie ihr Gemüt.

    


  


  
    
      Kapitel 30

    


    
      


      Jared stand am Fenster des Büros seines Onkels und sah auf das geschäftige Treiben auf der Straße, ohne es wirklich wahrzunehmen. Peinlich berührt hörte er zu, wie Edmond seinem jungen Assistenten Marvin Colby einen Verweis wegen eines Fehlers, den dieser begangen haben sollte, erteilte. Edmond Burkett fand überall Fehler. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch Menschen fand, die für ihn arbeiteten. Die junge Miß Dearing war schon lange nicht mehr dort, und an ihre Stelle war eine spröde Mrs. Long getreten.


      »Ich werde Ihr Fehlverhalten nicht länger hinnehmen, Colby«, sagte Edmond. »Sie wissen, dass die endgültige Entscheidung über die Vergabe eines jeden Darlehens bei mir liegt.«


      »Sie waren aber nicht da, Sir, und der Mann brauchte das Geld dringend am gestrigen Tage. Es hat sich schließlich nur um einen kleinen Betrag gehandelt, und er hatte jede Menge Sicherheiten. «


      »Das entschuldigt noch lange nicht, dass Sie sich über die Richtlinien dieser Gesellschaft hinwegsetzen - über meine Richtlinien. Das war Ihr letzter Schnitzer in diesem Geschäft, Colby. Sie sind entlassen.«


      »Sie sind unsachlich und verbissen, Mr. Burkett«, wagte Marvin Colby zu sagen.


      »Raus!«

    


    
      Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, wandte Jared sein Gesicht seinem Onkel zu. »Findest du nicht, das war ein wenig zu hart?«

    


    
      »Du kennst die Fakten nicht, Jared, insofern steht es dir nicht zu, dich einzumischen.«


      Jared seufzte. Er hatte selbst genug Probleme, und es war ihm schon lange klar, dass es sinnlos war, sich mit seinem Onkel über Dinge zu streiten, die im Zusammenhang mit der Spar- und Darlehenskasse standen.


      »Warum hast du mich zu dir bestellt, Onkel?« fragte Jared ungeduldig.


      »Ich dachte, wir könnten zusammen zu Mittag essen«, sagte Edmond lächelnd. »In der King Street hat ein neues Lokal eröffnet, in dem man ausgezeichnete Krabben essen kann.«


      »Du hast mich zu dir bestellt, um mit mir zu Mittag zu essen?« fragte Jared ungläubig. »Ich habe keine Zeit für solche private Vergnügungen, Onkel.«


      »Unsinn! « sagte Edmond spöttisch. »Ich habe zufällig erfahren, dass mit deinem Hotelprojekt alles glattläuft. Du hast mir auch schon oft gesagt, dass du keinen besseren luna finden könntest als deinen Freund Leonaka Naihe. Lass ihn die Arbeit tun, für die du ihn bezahlst! Er muss bei den einheimischen Arbeitern mehr Erfolg haben als du, da er selbst ein Einheimischer ist.«


      »Zufälligerweise macht mir meine Arbeit Spaß«, sagte Jared steif. »Ich blühe bei meiner Arbeit auf.«


      »Du meinst, du verlierst dich darin«, erwiderte Edmond. »Damit lösen sich deine Probleme auch nicht. Du solltest eigentlich gar keine Probleme mehr haben. Mit der Lage, in die deine Frau dich gebracht hat, bist du geradezu bewundernswert fertig geworden. Ich habe dir ja gesagt, dass der Klatsch abebbt, sowie du ihren Aktivitäten ein Ende setzt. Durch die bevorstehende Revolution ist sie in Vergessenheit geraten.«


      »Onkel!«


      »Diese Tatsache lässt sich nicht aus der Welt schaffen, indem man sie ignoriert, Jared. Es wird wieder eine Revolution geben, und zwar bald. Nur wird diese Revolution mehr Ergebnisse zeitigen als die von 1887. Diesmal wird die Königin gestürzt. Niemand ist mit der Regierung Liliuokalanis zufrieden. Sie ist zu hitzköpfig und will zu viel Macht.«


      »Sie ist die Königin«, erinnerte Jared ihn. »Die alten Monarchen waren im Besitz der absoluten Macht. Königin Liliuokalani will nur wieder zu den alten Zeiten zurückkehren.«


      »Dazu ist es zu spät. In Hawaii sind zu viele ausländische Interessen mit im Spiel.«


      »Zu viel Geldgier, meinst du.«


      »Kannst du leugnen, dass die Annexion durch die Vereinigten Staaten gut für diese Inseln wäre? Besser Amerika als eine fremde Macht wie China oder Großbritannien.«


      »Die Hawaiianer sollten ihre Inseln selbst regieren, Onkel«, sagte Jared aufbrausend. »Dieser Meinung war ich schon immer, und ich habe sie bis heute nicht geändert. Diese Inseln gehören den Hawaiianern, aber Stück für Stück werden sie ihnen von den haloes weggenommen.«


      »Du lässt dich zu sehr von der Tatsache beeinflussen, selbst eine Spur hawaiianisches Blut in deinen Adern zu haben«, sagte Edmond barsch.


      »Ich kann es einfach nicht billigen, dass eine Rasse um der Habgier willen und zugunsten der anderen ausgerottet wird.«


      »Gütiger Himmel! Ich spreche nicht von Kriegen. Dahin wird es gewiss nicht kommen. Die kommende Revolution wird kurz, aber wirksam sein.«


      »Ich rede vom Sterben einer Kultur. Mehr als die Hälfte der hawaiianischen Bevölkerung hat ihr Leben durch eine ausländische Krankheit verloren, und der Rest geht Mischehen ein und vergisst die alten Zeiten. Die Anzahl der reinrassigen Hawaiianer ist schon heute gering. Man hat, ihnen ihren Glauben und ihr Land genommen, und jetzt willst du sie auch noch ihres letzten Restes an Stolz berauben.«


      »Kannst du das billigen, was die Königin tut? Sie bekämpft sich mit ihren Ratgebern. Die gegnerischen Parteien blockieren die Legislative. Amtsniederlegungen sind erzwungen worden. Die Königin macht kein Hehl aus der Tatsache, dass sie die gegenwärtige Verfassung abschaffen will, für die wir alle gekämpft haben. Sie will eine neue Verfassung proklamieren, die ihr unbeschränkte Macht verleiht und nur noch Hawaiianern und Ausländern, die mit Hawaiianern verheiratet sind, das Stimmrecht zugesteht. Kannst du ein derart tyrannisches Verhalten wirklich billigen?«


      »Es mag sein, dass sie es ein wenig übertreibt, doch den Versuch kann ich ihr nicht verübeln, Ihre Regierung war ein Witz. Sie trägt den Titel einer Königin, aber durch die ausländischen Interessen, für die du dich einsetzt, hat man sie ihrer Macht beraubt. Kannst du ihr vorwerfen, dass sie den Wunsch hat, die Inseln von ihrem eigenen Volk regiert zu wissen?«


      »Die Inseln sind durch die Ausländer zu Blüte und Reichtum gelangt«, erinnerte ihn Edmond.


      »Auf Kosten der Hawaiianer, denen nichts geblieben ist«, entgegnete Jared wütend. »Schluss jetzt! Ich will mich nicht über Revolutionen unterhalten.«


      »Jared, so warte doch!«


      Jared war schon im Vorzimmer. Wenn Edmond sich über Politik unterhalten wollte, sollte er sich einen anderen suchen.


      Auf der Rückfahrt zu seinem eigenen Büro in der Merchant Street bemerkte Jared endlich, dass sich ein Sturm zusammenbraute. Ihm war unbehaglich zumute. Nach der Windstärke zu urteilen, würde es ein äußerst heftiger Sturm werden. Die dem Wind zugewandte Seite der Insel erlitt immer den größten Schaden. An der Nordküste würden verheerende Wellen durch die Häuser spülen und die Wege überfluten. Bei einem derartigen Sturm gehörten abgeknickte Baumkronen und fortgewehte Dächer zu den üblichen Begleiterscheinungen.


      Malia hatte sich immer vor diesen Stürmen gefürchtet. Was war mit Corinne? Sie konnte nicht wissen, dass sie dort, wo sie sich befand, in Sicherheit war. Die Wellen konnten den Hof und selbst den Patio überschwemmen, wie es schon oft passiert war, doch sie würde in Sicherheit sein. Nur würde sie es nicht wissen. Aleka würde versuchen, sie zu beruhigen, aber würde Corinne ihr glauben, dass die Winterstürme nie lange dauerten und die Sonne morgen wieder scheinen würde? Oder würde sie sich vor dem Naturereignis fürchten?


      Jared lenkte die Kutsche zur Beretania Street und trieb die Pferde an. Plötzlich hatte er die irrationale Sehnsucht, seine Frau zu beschützen und zu trösten. Er wußte, dass es absurd war, und doch fuhr er nach Hause. Schnell sattelte er ein Pferd und machte sich mit wachsender Unruhe, die schon an Panik grenzte, auf den Weg.


      In einer ausgezeichneten Zeit erreichte Jared Wahiawa. Dort wechselte er das Pferd, aber ehe er weiterritt, nahte der Regen schon. Sekunden später geriet er in einen heftigen Regenguss. Der Rest des Rittes dauerte wesentlich länger, denn die Straße war voll klaffender Löcher, in denen sein Pferd leicht stolpern konnte.


      Der Sturm musste sich unter häufigen Regenschauern schon über Tage hinweg zusammengebraut haben. Felder und Wege waren bereits überflutet. Kutschen und Fuhrwerke standen verlassen herum. Wellen bis zu sechs Metern Höhe schlugen über die Straße, und er kam immer langsamer vorwärts.


      Erst bei Nacht erreichte Jared das Haus. Er hatte mit dem Pferd so lange für die Strecke gebraucht wie an einem schönen Tag mit der Kutsche. Jared war bis auf die Knochen durchnässt, und es regnete immer noch unaufhörlich weiter. Der Garten vor dem Haus war überschwemmt.


      In den Zimmern, die nach vorne lagen, war es dunkel, doch in der Küche brannte Licht. Jared konnte sehen, dass der Patio mit schweren Läden verschlossen war, um den Wind fernzuhalten. Die Möbel aus dem Patio standen im Wohnzimmer. Aleka war wie üblich ganz Herrin der Lage, doch Jared sorgte sich trotzdem um Corinne.


      Er begab sich direkt in sein Schlafzimmer. Es war dunkel und leer. Er holte sich nur einige Handtücher aus dem Bad und ging dann in die Küche. Doch auch dort fand er Corinne nicht. Aleka und seine Schwester saßen am Küchentisch und tranken heiße Schokolade.


      Malia entdeckte ihn als erste und sprang auf, um sich ihm in die Arme zu werfen. Sie fing augenblicklich zu weinen an und murmelte immer wieder seinen Namen vor sich hin, wie sie es als kleines Kind getan hatte.


      Jared versuchte, sie auf Armeslänge von sich fernzuhalten. »Du machst dich klatschnass, Malia.«


      Sie klammerte sich nur um so enger an ihn.


      Er wiegte sie beschwichtigend in seinen Armen. »Es ist doch nur ein Sturm, Liebes. Du hast schon so viele Stürme erlebt, dass du weißt, wie sicher wir hier sind. Es ist noch nie so schlimm geworden, dass wir das Haus räumen mussten.«


      »Es ist nicht der Sturm, Jared«, schluchzte Malia. »Es ist deine Frau.«


      Malia nannte ihn nur Jared, wenn sie böse auf ihn war. Daher wußte Jared sofort, dass Corinne und sie gestritten hatten.


      »Was ist mit ihr?«


      »Diese - diese Frau ist entsetzlich. Sie hat mir schreckliche Dinge über dich erzählt. Aber sie hat gelogen. Ich weiß, dass alles, was sie gesagt hat, gelogen ist. Sie hat versucht, mir weiszumachen, sie sei keine Hure.«


      Jared packte seine Schwester an den Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich ab. Sein Körper war von Kopf bis Fuß

    


    
      »Was hat sie dir erzählt?«

    


    
      Malia wiederholte die Geschichte und erzählte sie in allen Einzelheiten. Jareds Augen bekamen einen mörderischen Glanz. Aleka merkte es, doch Malia fuhr unbeirrt fort.


      »Sie war so gehässig«, schloss Malia. »Und sie hat mich angeschrien, obwohl ich ihr nichts getan habe. Ich hasse sie!«


      »Wo ist sie?« fragte Jared in bedrohlichem Flüsterton.


      Aleka stand besorgt auf. »Nein, Ialeka! Du solltest sie jetzt nicht sehen.«


      Doch Malia antwortete: »Sie ist bei ihrem Mädchen und dem Balg, dessen Geschrei mich nachts nicht schlafen lässt.«


      Jared verließ den Raum. Aleka hätte Malia am liebsten geschlagen.


      »Du lolo!« sagte sie zornig. »Warum bauschst du diese Geschichte so auf, Malia?«


      »Ich habe sie nicht aufgebauscht!« schrie Malia.


      »Kolina hat dir nichts getan, Mädchen. Doch nach dem, was du ihm erzählt hast, wird dein Bruder ihr etwas antun, und das ist einzig und allein deine Schuld.«


      »Ich bin nicht schuld! Sie ist schuld - wegen all der gemeinen Sachen, die sie zu mir gesagt hat.«


      »Pua no ka uahi, he ahi ko Ialo!« fauchte Aleka und wandte sich voller Abscheu ab.


      Malia schnitt eine Grimasse und hielt den Mund.


      Aleka hatte recht. »Wo Rauch aufstieg, ist auch ein Feuer«, hatte sie gesagt. Wer böse Worte benutzt, hat auch einen Grund. Sie hatte die böse Szene mit Corinne selbst so eingefädelt. Sie war zu Corinne gegangen und hatte ihr abscheuliche Dinge gesagt. Doch Corinne war entsetzlich, und wenn Jared sie schlug, dann hatte sie es nur verdient.


      Trotz des Regens, der lautstark aufs Dach trommelte, hörten sie, wie eine Tür gegen eine Wand geschlagen wurde.


      Malia sagte schnell: »Ich glaube, ich möchte noch eine heiße Schokolade. Bei diesem Sturm kann ich ohnehin nicht schlafen.«


      Aleka brummte. »Was ist los? Willst du nicht in dein Zimmer gehen und dir anhören, was du angerichtet hast?«


      »Sei ruhig! Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Kann ich etwas dafür, wenn Jared wütend ist?«


      »Du bist ebenso schnell mit der Zunge wie Kolina. Ihr müsst beide noch lernen, wann man den Mund hält.«


      Corinne starrte Jared ungläubig an, als er ohne anzuklopfen in Florences Zimmer stürzte und sie alle drei überraschte. Sie war im Zimmer auf und ab gegangen und hatte Michael auf den Armen gewiegt, weil er sich vor dem Sturm und dem donnernden Toben des Ozeans fürchtete. Doch als Jared zielstrebig auf sie zugekommen war, hatte sie Michael schnell auf Florences Schoß gelegt.


      »Was ist los, Jared?« fragte Corinne ängstlich und wich vor ihm zurück.


      Anstelle einer Antwort packte er sie an einem Handgelenk und zerrte sie aus dem Zimmer. Corinne wehrte sich, von Entsetzen gepackt, doch Jared riß sie so heftig mit sich, dass sie fast gegen ihn geprallt wäre.


      »Aber ... «, wollte Florence protestieren.


      »Mischen Sie sich nicht ein!« warnte er sie grob. »Denken Sie daran, dass sie meine Frau ist!«


      »Mich in was einmischen?« fragte Florence, doch Jared war bereits auf dem Flur.


      Florence hielt die Luft an. Sie konnte nichts tun. Cori war seine Frau; er hatte recht; und außerdem würde er ihr nichts antuni Nein, das tat er nicht, sagte sie zu sich selbst.


      Als sie hörte, wie Jareds Schlafzimmertür zugeschlagen wurde, verließ sie schnell mit Michael das Zimmer und begab sich in die Küche am anderen Ende des Hauses. Sie wollte nicht hören, was jetzt kam.


      Sobald Jared Corinne losgelassen hatte, um die Tür zu schließen, rannte sie ins Bad und schloss sich dort ein. Ihr Herz klopfte wie wahnsinnig, während sie ein Ohr an die Tür presste. So hatte sie Jared noch nie erlebt, noch nicht einmal in der Nacht, in der er sie vergewaltigt hatte. Damals hatte er entschlossen gewirkt, doch jetzt sah er brutal aus.


      Warum war er bei diesem Sturm zurückgekehrt - und in solchem Zorn?


      Corinne hörte jetzt, dass Jared direkt vor der Tür stand. Er drehte am Griff und fand die Tür verschlossen. Mit aller Kraft schlug er mit der Faust dagegen.


      »Mach die Tür auf, Corinne!«


      Er schrie nicht. Seine Stimme klang gefährlich ruhig.


      »Nicht, ehe du mir sagst, was du willst, Jared.«


      »Öffne!«


      »Nein!«

    


    
      »Dann solltest du besser zurücktreten.«

    


    
      Sie sprang schnell zur Seite, gerade noch rechtzeitig. Der Riegel gab unter Jareds Tritt nach, und die Tür kam ihr entgegen.


      Als er sie packen wollte, keuchte sie. Er griff nach ihrem Arm und zog sie ins Schlafzimmer zurück. Dann wirbelte er sie herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. Als er sie losließ, empfand sie einen Moment lang Erleichterung. Auf den Schlag in ihr Gesicht, der sie fast zu Boden warf, war sie nicht vorbereitet. Sie fiel gegen den Teetisch und riss ihn beinahe um.


      In ihre Augen schossen Tränen. Sie legte eine Hand auf die schmerzende Stelle und sah Jared schockiert an.


      »Was, zum Teufel, ist nur in dich gefahren?« schrie sie mit wachsender Wut, die stärker war als jede Angst.


      Sein Gesicht war weiß vor Zorn. Als er auf sie zukam, geriet sie in Panik. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen.


      »Komm mir nicht zu nahe, Jared!« warnte sie ihn, und ihre Stimme bebte vor Angst. »Ich lasse mich nicht von dir misshandeln, schon gar nicht, wenn ich nicht weiß, warum.«


      »Du wirst schon sehen, was du von mir bekommst«, zischte er und ballte die Fäuste. »Ich hätte dich längst schon lehren sollen, den Mund zu halten.«


      »Was soll ich denn angerichtet haben?« fragte sie verzweifelt.


      »Du hast meine Schwester wieder einmal zum Weinen gebracht. Du hast ihr erzählt, ich sei ein Lump.«


      Corinne bemühte sich, Luft zu holen. »Warum soll alle Verachtung gegen mich gerichtet sein? Niemand außer dir weiß, warum ich getan habe, was ich getan habe. Sie hat auf der Wahrheit bestanden' und ich habe sie ihr erzählt.«


      »Du hast versucht, dich als vollkommen unschuldig hinzustellen.«


      »Nicht ganz«, sagte sie gepresst.


      »Nicht ganz?« wiederholte Jared höhnisch. »Du hast Malia belogen. Willst du mir vielleicht einreden, du seist keine Hure?«


      Corinne wimmerte: »Ich bin es nicht.«


      Jareds Augen glühten vor Zorn. »Ich kenne die Hälfte der Männer, mit denen du dich gezeigt hast, und die gehören nicht zu der Sorte, die sich abwimmeln lässt.«


      »Ich habe nichts getan, Jared. Ich habe gespielt. Ich habe sie mit Versprechungen hingehalten«, erklärte Corinne. »Es war nicht allzu schwierig, sie loszuwerden. Ich habe nie den gleichen Mann ein zweites Mal getroffen.«


      »Russell Drayton hat sich natürlich auch nur als dein Liebhaber ausgegeben?«


      »Ja. Er wußte, dass ich eine Rechnung mit dir begleichen wollte, und hat mir dabei geholfen.«


      »Er hat dein Spiel einfach mitgespielt und dich nie angerührt? Er ist dir nie zu nahe getreten, obwohl er wußte, dass du ihn liebst und ihm zu Willen sein würdest?«


      »Was?«


      »Du hast mir einst gestanden, dass du ihn liebst«, erinnerte Jared sie.


      »Ich - ich habe dich belogen«, stammelte Corinne und stöhnte innerlich, weil er sich daran noch erinnern konnte. »Du hättest mich für herzlos gehalten, wenn ich dir die Wahrheit erzählt hätte. Schließlich wollte ich Russell heiraten. Ich habe ihn nicht mehr geliebt als dich, als wir geheiratet haben. Russell und ich hatten ein Übereinkommen getroffen.«


      »Du bist unglaublich. Auf alles hast du eine Antwort.« Jareds Augen verengten sich. Sein Blick war unheilverkündend. »Ich habe es satt, mich von dir zum Narren halten zu lassen. Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, deine giftige Zunge an meiner Schwester zu wetzen, doch dafür zahlst du mir jetzt.«


      Er ging auf sie zu, aber das grüne Feuer, das in ihren Augen brannte, hielt ihn zurück.


      »Was ist mit meinen Gefühlen, verdammt noch mal? Ich wollte Malia nicht verletzen, aber sie hat mich nicht in Ruhe gelassen. Es war mir noch nie möglich, Beleidigungen einzustecken, ohne mich darüber aufzuregen.«


      »Seit ich dich kenne, verursacht dein aufbrausendes Temperament nichts als Ärger«, tobte er.


      »Wenn du mich noch einmal schlägst; Jared, werde ich ... «


      »Was wirst du?« fragte er boshaft. »Ein treuloses Weib verdient Prügel, und deine sind längst überfällig! «


      Sie rannte auf die Tür zu. Die Tür war verschlossen, und noch ehe sie den Riegel wegschieben konnte, spürte sie Jareds Griff. Sie sah, wie er eine Hand hob, um sie zu schlagen. Sein Blick war unbarmherzig. Sie hätte den Schmerz nicht ertragen, und ebensowenig ertrug sie das Bewusstsein, dass sie niemals mehr fähig sein würde, ihm zu verzeihen, wenn er sie noch einmal schlug.


      »Nein, Jared!«


      Ohne eine Sekunde zu zögern, warf sich Corinne an seine Brust und schlang ihre Arme um ihn. Sie konnte spüren, wie sich plötzlich seine Muskeln anspannten, und wußte, dass er sie von sich stoßen wollte.


      Corinnes unerwartete Reaktion hatte Jared völlig aus der Fassung gebracht, doch sein Zorn ließ nicht nach. Er ärgerte sich nicht nur über das, was Malia angetan worden war, sondern auch über die Lügen, die sie ihm gerade erzählt hatte. Er wußte, dass sie nicht unschuldig war. Er wußte es! Ihr Versuch, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, zeigte nur, wie sehr sie ihn verachtete.


      »Laß mich los, Corinne!« sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und wollte ihre Arme abschütteln.


      Corinne hielt ihn fester und verhakte verzweifelt ihre Finger hinter seinem Rücken. Sie sah zu ihm auf, doch in seinen Augen konnte sie keine Spur von Gnade lesen. Dann spürte sie seine Hände in ihrem Haar. Er packte ihre Locken und wollte sie von sich fortziehen. Sie wehrte sich selbst noch, als ihr vor Schmerz Tränen in die Augen traten.


      »Jared - bitte!« schrie sie. »Bitte - tu mir - nicht - weh!«


      Corinne spürte, wie sein Griff sich langsam lockerte. Als er sie plötzlich losließ, vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust. Sie schluchzte hemmungslos vor sich hin. Sie weinte aus Schmerz und vor Scham, dass sie ihn hatte bitten müssen, und aus Erleichterung, weil Jared Herr über seinen Zorn geworden war.


      Als Jared seinen Griff gelöst hatte, hielt er seine Arme Zentimeter von ihrem Rücken entfernt ausgestreckt. Er wußte nicht, ob er sie herunterfallen lassen oder ob er sie um seine Frau legen sollte. Der entsetzte Blick in ihren Augen hatte ihn entnervt. Der Grund, aus dem er nach Hause gekommen war, fiel ihm wieder ein; er hatte ihr während des Sturmes beistehen wollen. Zwar wütete der Sturm draußen noch, doch Corinne fürchtete sich nicht vor dem Sturm, sie fürchtete sich vor ihm.


      Was, in Gottes Namen, war in ihn gefahren? Er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Frau geschlagen, doch diese hatte er würgen, sie erdrosseln wollen, bis sie das Bewusstsein verlor.


      Jared spürte ihr Zittern und zuckte bei ihrem herzzerreißenden Schluchzen zusammen. Seine Arme hatten das Bedürfnis, sie festzuhalten, und schließlich gab er diesem Drang nach. Er strich über ihr seidiges Haar, das über ihren Rücken fiel. Er verfluchte sich für den Schmerz, den er ihr angetan hatte.


      »Es tut mir leid«, murmelte er.


      Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, doch sie wollte ihn nicht ansehen, und ihre Tränen flossen immer noch.


      »Bitte, makamae, hör zu weinen auf! Ich schwöre dir, dass ich dir nicht mehr weh tun werde.«


      Er küsste ihre Augen, ihre Wangen und schließlich zärtlich ihren Mund. Dann hob er langsam den Kopf und wartete auf ein Zeichen von ihr, ein Zeichen der Erleichterung, des Zornes, auf irgendein Zeichen. Als sie die Augen öffnete, waren es funkelnde grüne Teiche. Plötzlich flackerte es auch in seinen Augen - doch es war nicht Zorn, sondern das Feuer der Leidenschaft, das sich darin spiegelte.


      Er presste seinen Mund erneut auf den ihren, und diesmal war sein Kuß fordernd, verzehrend. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.


      Ihre Reaktion war heftig. Sie bot ihm keinen Widerstand, gab sich ihm ganz hin. Sie ließ seinen Rücken los und schlang ihre Arme um seinen Hals, um ihn zu sich herunterzuziehen; um ihm noch näher zu sein, erhob sie sich auf die Zehenspitzen. Ihre Küsse wurden wild, und schließlich löste Jared seine Lippen von ihrem Mund, um sie in der Grube ihres Nackens zu begraben.


      »Ich begehre dich, Kolina«, flüsterte er schwer atmend und heiser. Er hob seinen Kopf, um sie anzusehen, und begann, ihr Kleid zu öffnen. »Ich werde mit dir schlafen.«


      »Ich weiß«, flüsterte sie und sah ihm direkt in die Augen. »Ich will es auch.«


      In seiner Hast, sie auszuziehen, zerriss Jared fast ihr Kleid. Gleichzeitig knöpfte sie sein nasses Hemd auf. Doch als er sie auf seine Arme nehmen wollte, hielt sie ihn auf.


      »Mach erst das Licht aus, Jared!«


      »Nein«, sagte er. »Ich will dich sehen.«


      »Bitte, Jared!«


      Er konnte ihr im Moment nichts abschlagen. Sosehr er auch wünschte, ihre Schönheit zu sehen, tat er doch, wie sie ihn geheißen hatte.


      Sobald das Licht gelöscht war, zog Corinna schnell ihre Unterwäsche und die Brustbinde aus, die er nicht hatte sehen sollen. Großer Gott, wie er ihr Blut in Wallung brachte! Es war ihr gleich, was zuvor geschehen war. jetzt zählte das alles nicht mehr.


      Er wollte sie, er brauchte sie. Dieses Bewusstsein steigerte ihr Begehren. Sie war diejenige, die ihn hinter sich herzog und auf das Bett stieß. Dann legte sie sich neben ihn und rieb ihren Körper dreist an seinem. Als er sich aufrichten wollte, drückte sie ihn im Scherz auf die Laken zurück. Auf ihren Knien sitzend, berührte sie sein Glied und vernahm sein Stöhnen. Ihre Hände glitten über seine Brust, sein Gesicht und fuhren durch sein Haar. Dann fanden sich ihre Lippen.


      Jared reagierte sofort. Er konnte es nicht mehr erwarten, ebensowenig wie sie. Zu lange hatten sie ihre Leidenschaft verleugnet. Er stieg auf sie, und sie öffnete ihre Beine, während ihr Körper nach ihm lechzte; sie glaubte, ohne ihn sterben zu müssen.


      Beide bewegten sich wild und heftig, bis der Moment des Höhepunktes nahte. Corinne schrie seinen Namen, als ihre Schenkel sich weiter öffneten, um ihn tiefer in sich hineinzuziehen und das beseligende Pochen zu spüren.


      Es war zu schnell vorbei, und die Erinnerung kehrte zurück. Corinne schob sie beiseite. Sie war zu glücklich, um sich dieses Gefühl von irgendetwas trüben zu lassen.


      »Corinne ... «, setzte Jared an.


      »Jared, bitte, sag gar nichts! Lass uns beide schweigen«, bat sie eilig. »Können wir nicht wenigstens diese eine Nacht für uns haben?«


      Anstelle einer Antwort zog er sie näher an sich. Als sie einschlief, war ihr Kopf an seine Schulter gekuschelt, und auf ihren Lippen stand ein seliges Lächeln.

    


    


  


  
    
      Kapitel 31

    


    
      


      Jared blieb in der Küchentür stehen und reckte sich. Aleka bereitete Poi, einen hawaiianischen Brei aus vergorenen Tarowurzeln, ein Ritual, das so weit zurückreichte wie Jareds Erinnerung. Jared war wenig beglückt über die klebrige graue Paste mit der Konsistenz von Wäschestärke, die nach so gut wie gar nichts schmeckte, aber Aleka konnte ohne das Zeug nicht leben.


      »Wie wäre es mit einem Frühstück? Ich habe seit gestern Morgen nichts mehr gegessen.«


      »Auweh! « Sie warf ihm einen bösen Blick über die Schulter zu, weil er sie erschreckt hatte. »Ich habe nicht gehört, dass du hereingekommen bist, Ialeka.«


      Er lachte. »Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch etwas hörst bei dem Lärm, den du da veranstaltest.«


      »Willst du Poi?«


      »Nicht zum Frühstück«, stöhnte er. »Mit Bananenpfannkuchen wäre mir schon eher gedient.«


      »Bananen haben wir keine mehr.« Sie kicherte. »Das keiki, Mikáele, findet sie ono. Isst jeden Tag eine zerquetschte. Auf den Bäumen keine mehr. Fährst du heute in die Berge und holst ein paar Stauden?«


      »Mal sehen. Was ist mit den Papayas im Regal dort? Sind sie schon reif?«


      »Sieh doch nach! Kuliano hat sie mitgebracht. Soll ich dir Eier mit Wurst machen?«


      »Mit Kulianos Blutwurst?« Jared schüttelte den Kopf. »Dann lieber Eier ohne alles.« Eine der grünen und gelben Papayas war reif genug. »Und Obst. Und vielleicht einen Toast mit Guavengelee.« Er schnitt die Papaya auf und setzte sich an den Tisch. »Wie geht es Kuliano?«


      »Meinem Neffen geht es gut. Seine japanische Frau hält ihn auf Trab. Aber er klagt, dass er Leonaka schon so lange nicht mehr gesehen hat. Er sagt, du lässt ihn zu viel arbeiten.«


      Jared grinste. »Ich schätze, ich werde Leo eine Zeitlang freigeben müssen, damit er seinen Vater besuchen kann, sonst wird mich Kuliano noch enterben. Ich lasse heute noch nach Leo schicken. Der Regen verzögert das Hotelprojekt ohnehin.« Er steckte sich ein riesiges Stück Papaya in den Mund. »Ich habe Kuliano schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Vielleicht besuche ich ihn, wenn ich diese Bananen hole.«


      »Warum nimmst du Kolina nicht mit?« schlug Aleka vor und sah Jared genau an. »Ich denke, der Blick von da oben würde ihr gefallen.«


      »Glaubst du?« fragte Jared und zog langsam die Mundwinkel hoch. »Ich werde es mir überlegen. Hat sie dir viel Ärger gemacht, während ich fort war?«


      »Kolina? Nein«, erwiderte Aleka nachdrücklich. »Sie hat die ganze Zeit mit dem kleinen Mikáele gespielt und sich um ihn gekümmert. Sie war immer bei dem keiki.«


      Jared ignorierte den Nachdruck ihrer Worte. »Sie hat nicht versucht, fortzulaufen?«


      »Nur ein paarmal. Ich glaube, Kolina ist einsam. Vielleicht vermisst sie dich.«


      »Den hoffnungsvollen Blick kannst du dir sofort wieder abschminken, Tante. Corinne und ich haben vorübergehend Frieden geschlossen, aber ich bin sicher, dass er nicht von Dauer ist.«


      »Dann sorg dafür, dass er hält!« sagte sie.


      »Guten Morgen, Mr. Burkett!« Jared drehte sich um und sah Florence. »Ich habe Cori nicht in ihrem Zimmer gehört.«


      Er grinste. »Sind Sie nicht hineingegangen und haben nach ihr geschaut?«


      Florence sah ihn böse an. »Ich wollte sie nicht stören, falls sie noch schläft.«


      »Das tut sie sicher noch. « Plötzlich musste Jared lachen. »Setzen Sie sich, Mrs. Merrill, und frühstücken Sie! Und hören Sie auf, mich anzusehen, als hätte ich ein abscheuliches Verbrechen begangen! Ihrer Cori geht es gut.«


      Florence entspannte und rang sich sogar zu einem schwachen Lächeln durch. »Ich habe nicht geglaubt, dass ihr wirklich etwas fehlt. «


      Sie setzte sich zu ihm an den Tisch. Er war auffallend gut gelaunt. Die harten Falten waren aus seinem Gesicht verschwunden, und er sah jünger und wesentlich attraktiver aus.


      »Mögen Sie ein Stück Papaya?« fragte Jared. »Das ist die einzige, die schon reif ist.«


      Florence nahm ein Stück der gelb-orangen Frucht, legte es aber zur Seite. »Wenn Sie nichts dagegen haben, hebe ich es für Michael auf. Er isst so furchtbar gern Obst.«


      »Und Poi«, fügte Aleka stolz hinzu.


      Florence schnitt eine Grimasse und fragte sich, wie irgendjemand diesen pappigen Gipsbrei mögen konnte.


      »Bemerkenswerterweise scheint er dadurch auch noch zu wachsen und zu gedeihen«, gestand sie ein.


      Jared lachte. »Aus Erzählungen weiß ich, dass ich auch damit aufgezogen worden bin. Wenn Aleka Ihr Baby mit Poi vollgestopft hat, muss es ein bisschen Fett angesetzt haben. Es war schrecklich winzig, als ich es zum letztenmal gesehen habe.«


      »Du solltest dir dieses keiki einmal genau anschauen, Ialeka«, sagte Aleka schlau. »Vielleicht siehst du dann auch das, was ich sehe.«


      Florence erhob sich schnell, um Jareds Aufmerksamkeit abzulenken.


      »Auf dieser Seite der Insel herrschen äußerst ungewöhnliche Witterungsverhältnisse, Mr. Burkett«, sagte sie, während sie ans Fenster trat. »Einen so heftigen Sturm, wie wir ihn gestern hatten, habe ich noch nie erlebt. Doch heute scheint die Sonne, und der Wind hat sich gelegt.«


      »Für diese Inseln ist das kein ungewöhnliches Wetter, Mrs. Merrill. An diesem En de der Insel ist es nicht so schlimm, aber jetzt ist die Regenzeit, und die bringt starke Winde vom Meer her mit sich. Auf der Windseite regnet es täglich im allgemeinen mindestens einmal, und das über mehrere Monate hinweg. Doch das ist weiter oben an der Küste, wo die Berge die Wolken anziehen.«


      »Das klingt nicht schlecht, wenn man es mit einem trüben Winter in Boston vergleicht«, sagte Florence, ehe sie an das andere Küchenfenster trat, das auf den Patio führte. »Die Wellen kommen also doch nicht bis zum Haus hoch. Ich bin einfach nicht von der Vorstellung losgekommen, dass ich erwache und mein Bett im Meer treibt.«


      Jared kicherte. »Das ist höchst unwahrscheinlich. Wir liegen hier relativ weit über dem Meeresspiegel. Außerdem ist das Haus auf Pfählen erbaut. Der Patio dient als zusätzliche Blockade, um den Wellen die Kraft zu nehmen.«


      »Sie haben ein sehr ungewöhnliches Haus, Mr. Burkett«, sagte Florence und drehte sich wieder zu ihm um.


      »Ja, ich glaube schon«, stimmte er ihr zu. »Mein Vater hat es sich als Sommersitz gebaut. Damals hatte es nur drei Räume, zwei Schlafzimmer und den Wohnbereich.«


      »Keine Küche?«


      »Nach hawaiianischer Tradition wurde im Freien gekocht«, erklärte Jared. »Doch meiner Mutter gefiel es hier so gut, dass sie hiergeblieben ist. Damals hat mein Vater das Haus vergrößert Die Küche wurde angebaut, dann das Esszimmer. Später wurden auch die Schlafzimmer vergrößert.«


      »Und der Patio?«


      »Zuerst diente er meiner Mutter als Garten. Er war von einem einen Meter hohen Lavabrocken umgeben. Da sie sich mehr dafür interessierte, den Hof vor dem Haus zu bepflanzen, bekam der Patio ein Dach und einen Steinfußboden. Später folgten dann die Fenster und die Fensterläden. Wenn alle Fenster offenstehen, entsteht der Eindruck, man würde sich im Freien aufhalten, und im Sommer ist es der kühlste Platz im ganzen Haus.«


      »Ihnen gefällt es hier auch besser als in der Stadt, nicht wahr?« fragte Florence.


      »Ich glaube schon«, entgegnete Jared. »Ich bin in diesem Haus aufgewachsen und habe mitgeholfen, es aufzubauen, als ich groß genug war. Doch in den letzten Jahren war ich selten hier. Es hat mich ziemlich viel Zeit gekostet, das Geschäft meines Vaters zu übernehmen.«

    


    


    
      »Haben Sie jetzt weniger zu tun?« fragte Florence. »Ich meine weil Sie hier sind.« Als Jared die Stirn runzelte, fügte sie eilig hinzu: »Verzeihen Sie mir, Mr. Burkett! Ich wollte Sie nicht aushorchen.«


      Jared hüllte sich in Schweigen und dachte über die Gründe seines Kommens und darüber, wozu sein Kommen geführt hatte, nach. Er musste sich eingestehen, dass er seit seiner Abreise ständig an Corinne gedacht hatte. Oft hatte er ihr sagen wollen, wie leid ihm so einiges tat, doch er brachte diese Worte nicht über seine Lippen.


      Er haßte sie für das, was sie getan hatte, und doch begehrte er sie noch. Ihr Anblick erinnerte ihn an alle Männer, die sie gehabt hatten, und doch wollte auch er sie. Der Sturm und sein Bedürfnis, Corinne zu beschützen, war nur eine Entschuldigung gewesen, wieder hierher zu fahren; das war ihm klar. Man konnte sehen, wozu es geführt hatte. Er begehrte sie mehr als je zuvor eine andere Frau. Ihre bloße Berührung ließ ihn alles vergessen.


      Er wußte, dass er ihr die vielen anderen Männer nie wirklich würde verzeihen können, doch nach der letzten Nacht wußte er auch, dass er sie nicht von sich gehen lassen wollte. Es war verrückt, und es konnte nicht gutgehen, dennoch hoffte er, der Waffenstillstand, den sie letzte Nacht geschlossen hatten, würde währen - und sei es auch nur für kurze Zeit. Von Corinne hing vieles ab.


      Jared bemerkte nicht, wie genau ihn die hawaiianische Kinderschwester und die Kinderschwester aus Boston beobachteten.

    


    


  


  
    
      Kapitel 32

    


    
      


      Corinne betrachtete sich nachdenklich im Spiegel über der Frisierkommode. Ihre angeschwollene Wange mit der leichten Blaufärbung zog ihren Blick magnetisch an. Wenn sie nicht so schnell blaue Flecken bekommen hätte, wäre kein verräterisches Mal von den Vorgängen der letzten Nacht zurückgeblieben. Die Schwellung würde einige Tage bleiben, und der blaue Fleck würde alle Farbschattierungen annehmen, ehe er verblasste.

    


    
      Sie fragte sich, was Jared sagen würde, wenn er das Mal sah. Erstaunlicherweise war sie nicht im geringsten zornig auf ihn. Das, was sich ereignete, nachdem Jared sie geschlagen hatte, war alles wert, was vorangegangen war. Sie haßte ihn nicht mehr, das wußte sie jetzt.

    


    
      Doch sie war sich auch nicht sicher, was sie eigentlich empfand. Er übte eine starke körperliche Anziehungskraft auf sie aus, aber mehr zuzugeben, hätte sie erschreckt. Es ging nicht an, dass sie sich in ihn verliebte. Er hatte ihr Geständnis nicht geglaubt und würde es auch niemals glauben. Der Ekel, den er ihr gegenüber empfand, weil er sie für eine Hure hielt, würde jegliche Beziehung letztlich zerstören. Nein, es war aussichtslos. Es war das beste, wenn sie so schnell wie möglich von hier fortkam.


      Als die Tür sich öffnete, widerstrebte es Corinne, sich umzudrehen. Sie hielt den Atem an und erwartete, dass jemand etwas sagte, doch als dies nicht geschah, übermannte sie die Neugierde.


      Als sie sich umdrehte, stand Jared in der Tür. Er wirkte so scheu, wie sie sich fühlte. Langsam kam er auf sie zu und hielt abrupt inne, als er ihre Wange sah.


      »0 nein! War ich das?« Jared gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. Er lief auf sie zu und hob ihr Gesicht sanft zu seinem empor. »Es tut mir leid. Wie kommt es nur, dass ich bei dir meine Selbstbeherrschung verliere? Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben eine Frau geschlagen, das schwöre ich dir. Es - es tut mir leid.«


      Er stand so nahe vor ihr! Ihr Puls ging schneller, und sie errötete. Verlegen senkte sie den Blick.


      »Tut es weh?«


      »Nicht sehr«, antwortete Corinne und sah wieder zu ihm auf. »Es sieht viel schlimmer aus, als es ist.«


      Jared zog sich zurück, da die sanften Worte, die sie wechselten, ihn aus der Fassung brachten. »Aleka hat gemeint, ein Ausflug könnte dir Spaß machen. Ich reite heute in die Berge, um ein paar Stauden Bananen zu holen. Wenn ich das richtig verstanden habe, hat Mrs. Merrills Sohn seine Leidenschaft für Bananen entdeckt.«


      »Ich hoffe, du missgönnst ihm die Früchte nicht, die auf deinem Grund und Boden wachsen«, sagte Corinne steif.


      »Ganz und gar nicht«, entgegnete Jared und sah sie verblüfft an. »Du magst das Baby doch, nicht wahr? Ich habe gehört, du hättest einen großen Teil deiner Zeit mit ihm verbracht.«


      »Hast du etwas dagegen einzuwenden?« fragte sie nicht ohne eine gewisse Schärfe.


      »Nein. Ich nehme an, du hast Zerstreuung gebraucht, um dir die Zeit zu vertreiben.« Mit gefurchter Stirn trat er einen Schritt näher. »Warum reagierst du jedesmal so empfindlich, wenn ich den Knaben erwähne?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie ausweichend und versuchte, seinen eindringlichen, durchbohrenden Blicken zu entgehen.


      »Hältst du es für klug, eine so enge Bindung zu dem Kind einer anderen Frau herzustellen?«


      »Florence ist für mich nicht irgendeine Frau, Jared. Sie war eine Mutter für mich, eine Schwester, und sie ist meine einzige wirkliche Freundin. Sie war mein ganzes Leben lang bei mir, und ich hänge sehr an ihr. Bei mir würde etwas nicht stimmen, wenn mir ihr Kind gleichgültig wäre.«


      »Diese Logik reicht den meisten Menschen sicher als Erklärung aus, doch ich hatte den Eindruck, du seist anders. Wolltest du nicht ein Leben frei von jeder Bindung führen? Wenn man Jemanden liebt und an ihm hängt, geht das nicht, Corinne. Dann ist man darauf angewiesen, dass diese Liebe erwidert wird.«


      »Vielleicht habe ich mich geändert«, flüsterte sie.


      Jared war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Wirklich?«


      »Du kennst mich nicht, Jared, du kennst mich wirklich nicht. Ich habe mich früher selbst nicht gekannt.«


      »Kennst du dich jetzt?«


      »Ich glaube schon«, erwiderte sie langsam und nachdenklich. »Ich habe herausgefunden, dass ich viel Liebe zu vergeben habe, doch es gibt nur sehr wenige Menschen, die mir so nahestehen, dass ich sie ihnen geben kann.«


      »Du scheinst sie bis vor kurzem freigiebig verteilt zu haben«, sagte er gedankenverloren und bereute seine Worte sofort.


      »Das musste jetzt natürlich kommen! « erwiderte sie zornig. Sie hatte ihre Hände auf die Hüften gestützt. »Unsere Eheschließung war zwar von vornherein ein Witz, aber muss ich dich daran erinnern, dass du, mich verlassen hast?«


      »Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir zu streiten«, sagte Jared. »Diese Bemerkung tut mir leid. Sie war unpassend. Ich hatte gehofft, wir könnten es bei dem Waffenstillstand belassen, der letzte Nacht geschlossen wurde.«

    


    
      »Ich auch. Aber ... «

    


    
      »Kein Aber! « Grinsend schnitt er ihr das Wort ab. »Kommst du heute mit?«


      »Ich bin noch nicht angezogen.«


      »Du hast jede Menge Zeit. Wir brechen erst in zwei Stunden auf.«


      »Bis dahin bin ich fertig«, sagte sie lächelnd.


      Corinne war enttäuscht, dass Jared einen langen Spaziergang geplant hatte. Sie nahm einen Sonnenschirm mit, da die Sonne unerbittlich auf sie niederbrannte, und Jared hatte sie gewarnt, bequemes Schuhwerk anzuziehen. Als sie nach einer guten halben Meile den Weg verließen und querfeldein liefen, verstand sie seine Warnung. Auf einem schmalen Pfad, der noch recht schlammig von dem vergangenen Sturm war, ging es weiter. Sie mussten über Steine und Baumstümpfe klettern, und die ganze Gegend sah nicht nach einem tropischen Paradies aus.


      Schweigend und doch vereint gingen sie nebeneinander her. Jared hielt sie an der Hand und half ihr über tiefe Gräben. Zum erstenmal fühlte sie sich wohl an seiner Seite.


      Schließlich kamen sie zu felsigen Hügeln, und plötzlich veränderte sich die Landschaft drastisch: Sie standen inmitten einer grünen Pracht. Zwischen Blumen und Bäumen kletterten sie bergauf.


      Dann führte der Pfad wieder bergab, und sie kamen an eine Stelle, an der viele Bananenbäume wuchsen. Jared blieb stehen. Während er nach schönen Stauden suchte, sah Corinne zurück. Der Ausblick, der sich ihr bot, nahm ihr den Atem. Man konnte die gesamte Nordküste sehen.


      »Schön, findest du nicht?«


      Jared hatte sich hinter sie gestellt, und sie spürte jetzt, wie er einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. Corinne war glücklich.


      »ja, es ist bezaubernd«, sagte sie seufzend. »Ich danke dir, dass du mich hierher gebracht hast.«


      »Es war mir ein Vergnügen.«


      Als Jared sie nicht losließ, sondern seine Lippen auf ihren Nacken senkte, fühlte Corinne ein heftiges Begehren in sich aufsteigen. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, weil er sie in einer Situation erregte, in der sie nichts unternehmen konnten. Als sie versuchte, sich von ihm zu lösen, hielt er sie nur um so fester.


      »Jared«, begann sie, »Jared, sollten wir nicht wieder gehen?« »Wir müssen noch ein Stück weitergehen«, sagte er ihr ins Ohr. Er schien es überhaupt nicht eilig zu haben. »Die Bananen sind hier noch nicht reif genug.«


      »Wie weit?«


      »Mein Vetter hat schöne Bananenbäume hinter seinem Haus. Ich hatte ohnehin die Absicht, bei ihm vorbeizuschauen.«


      »Dein Vetter?« fragte Corinne erstaunt. »Du hast einen Vetter hier oben?«


      »Schau mich nicht so erstaunt an!« sagte Jared. »Viele Menschen mögen die Abgeschiedenheit der Berge.«


      »Aber ich bin nicht passend angezogen, um deine Verwandten zu besuchen.«


      »Du bist gerade richtig angezogen. Doch mir gefällt die Vorstellung, du seist nicht angezogen.«


      Das Blitzen in seinen Augen warnte sie, noch ehe er die Knöpfe ihres Kleides öffnen konnte. Sie wich aus seiner Reichweite zurück und schüttelte langsam den Kopf.


      »Nein, Jared.«


      »Warum nicht? Du bist meine Frau.«


      »Du bist verrückt«, sagte sie und lächelte wider ihren Willen.


      Er hob die Schultern und streckte einen Arm nach ihr aus, doch sie drehte sich um und lief den Pfad hinunter. Schon nach wenigen Metern hatte Jared sie eingeholt. Er ließ sich mit ihr zu Boden fallen und hob ihren Rock. Sie stieß zwar schwache Protestlaute aus, aber sie musste auch lachen.


      »Nicht hier, Jared!«


      »Doch. Genau hier und genau jetzt«, sagte er und küsste sie leidenschaftlich, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Corinne begehrte Jared. Es lag in seiner Macht, sie durch ein sanftes Wort, einen leidenschaftlichen Blick oder eine Berührung zu erregen. Warum bloß er und kein anderer Mann? Andere Männer hatten sie begehrt, und es war ihr gleich gewesen, doch die Tatsache, dass Jared sie begehrte, ließ sie erbeben und erschauern.


      Unter dem berauschenden Duft der wilden Blüten, von denen sie umgeben waren, liebten sie sich mit wildem Ungestüm. Corinne empfand das, was sie taten, als äußerst sündhaft, doch gleichzeitig war sie von Jareds Impulsivität begeistert. Sie wollte den ganzen Tag lang hierbleiben und nur immer wieder mit ihm zusammensein. Wie sehr sie sich das wünschte! Doch jetzt, nachdem sein Begehren gestillt war, würde Jared weitergehen wollen.


      Jared überraschte sie. Er machte keinerlei Anstalten, aufzustehen, sondern stützte sich auf seine Ellbogen, um sein Gewicht nicht länger auf ihr lasten zu lassen. Als er auf sie nieder sah, waren seine Augen hellblau. Er berührte ihre Lippen mit einem federleichten Kuss.


      »Du bist großartig, makamae!«


      »Besten Dank, Sir!«


      Er lächelte. »Ich glaube, heute abend werde ich am Strand mit dir spazierengehen. Nachts, wenn der Mond und die Sterne am Himmel stehen und deine Schönheit anstrahlen.«


      Corinne seufzte. »Ich glaube, dieser Waffenstillstand gefällt mir, Jared.«


      Er küsste sie, dann sagte er seufzend: »Wir sollten besser gehen, ehe ich versucht bin, die ganzen Bananen und alles andere zu vergessen.«


      Widerstrebend ließ sie sich von ihm auf die Füße ziehen. Er half ihr, ihre Kleider glattzustreichen.


      Nachdem sie zwanzig Minuten bergauf gegangen waren, gelangten sie zu einer Hochebene, wo unter dichten Bäumen ein roh gezimmerter Schuppen aus dünnem Holz und altem Eisen stand. Rund um den Schuppen lagen eingezäunte Weiden, doch die kleinen Ferkel und Küken liefen frei herum. Der Hügel war von Farnkraut und anderen Pflanzen übersät. Es gab Bergapfelbäume, einen gewaltigen Mangobaum, der der Hütte Schatten spendete, und die von Jared bereits erwähnten Bananenstauden.


      Corinne umklammerte Jareds Arm.


      »Dein Vetter wohnt doch nicht etwa hier?« flüsterte sie.


      »Wieso nicht?« Jared sah sie belustigt an. »Ihm gefällt es hier oben. Man lebt wie in einem vergangenen Jahrhundert. Er hat noch nie viel von unserer modernen Welt und dem, was die haloes mit seiner Insel gemacht haben, gehalten.«


      »Seiner Insel? Das verstehe ich nicht.«


      In dem Moment trat ein riesiger Hawaiianer gebeugt durch die Tür ins Freie und kam auf sie zu. Er war ungeheuer groß, hatte dichtes schwarzes Haar, einen Bart und warme braune Augen. Der Mann war nur mit einer ausgebeulten, gelbgeblümten kurzen Hose bekleidet. Die spitzen kleinen Äste, auf die' er mit seinen nackten Füßen trat, schien er nicht zu spüren.


      »Ialeka?« Erst nachdem sich Jared aus seiner Umarmung befreit hatte, warf er einen neugierigen Blick auf Corinne. »Wahine male?«


      »Ja«, sagte Jared mit einem Anflug von Stolz. »Das ist meine Frau Kolina.«


      »Tante Aleka hat mir erzählt, dass du geheiratet hast, Ialeka. Wann gibt es das luau, das Fest?«


      »Dafür ist es schon etwas zu spät«, sagte Jared.


      »Auweh! jeder Grund ist ein guter Grund für ein luau. Komm jetzt! Du hast mich schon lange nicht mehr besucht. Kikuko! « rief er.


      Eine kleine Orientalin in einem ausgebleichten Kimono erschien in der Türöffnung.


      Das ernste, scheue Geschöpf wirkte neben dem riesigen Hawaiianer geradezu winzig. Grußlos hastete sie in das Haus zurück.


      »Sie tut mehr laulaus in die Kallebasse. Ihr bleibt doch zum kau bei uns?«.


      Jared kam nicht dazu, zu antworten, da sein Vetter schon auf dem Rückweg zu seinem Haus war und ihnen bedeutete, zu folgen.


      »Wir sind zum Abendessen eingeladen worden«, erklärte Jared.


      Nach dem anfänglichen Unbehagen, Fremde kennenzulernen, entspannte Corinne. Das kleine Haus war innen äußerst gemütlich. Die beiden Kulturen fügten sich zu einer gelungenen Mischung zusammen.


      Kuliano Naihe war ein fröhlicher Mensch, den man leicht ins Herz schließen konnte. Den Nachmittag über unterhielt er sie mit hawaiianischen Liedern, wobei er sich auf der Ukulele begleitete. Seine Frau, Kikuko, war sehr ruhig und hielt sich im Hintergrund. Jared erklärte Corinne, dass es nichts mit ihrer beider Anwesenheit zu tun hatte; sie war immer so.


      Im Hinterhof nahmen sie bei Sonnenuntergang ein köstliches Mahl ein. Laulaus war Schweinefleisch, das in Tarospitzen eingewickelt war und wie dicker Spinat aussah, jedoch wesentlich besser schmeckte. Das Fleisch war zart und hatte den unvergleichlichen Geschmack der Tarospitzen angenommen. Natürlich wurde auch frisches Obst angeboten.


      Als es dunkel war, machte Kuliano im Hinterhof ein Feuer und begann, wieder zu singen. Jared hatte es nicht eilig, zu gehen. Corinne lehnte neben ihm an einem Baumstamm und genoss die Musik und die angenehme Gesellschaft.


      »Wie lange kennst du Kuliano und seine Frau schon?« fragte sie beiläufig.


      »Seit ich auf der Welt bin«, antwortete Jared. »Du hast doch Leonaka gesehen, meinen Vorarbeiter.«


      »Ja.«


      »Kuliano ist sein Vater. Leonaka und ich sind zusammen aufgewachsen, mehr wie Brüder als wie Vettern.«


      »Für dich ist das Wort Vetter ein Ausdruck der Freundschaft, oder?«


      »Nein, die Naihes sind entfernte Blutsverwandte.«


      »Aber sie sind doch Hawaiianer.«


      »Ganz richtig beobachtet.«


      Corinne war verwirrt. »Könntest du mir das, bitte, erklären?«


      »Leonaka und ich haben dieselbe Urururgroßmutter, Leimomi Naihe. Du siehst also, dass ich selbst auch hawaiianisches Blut in mir habe, wenngleich auch nicht mehr viel davon übrig ist. Willst du mehr darüber wissen?«


      »Ja.«


      »Leimomi war eine wunderschöne Frau, die in Kauai gelebt hat, der Insel, auf der Captain Cook 1778 zum erstenmal gelandet ist. Du hast doch schon von Cook gehört?«


      »Ja.«


      »Als er kam, wurde er für einen Gott gehalten, und die Hawaiianer, ein freundliches, feinsinniges Volk, konnten gar nicht genug für ihn und seine Mannschaft tun. Leimomi gab sich einem der englischen Matrosen hin, einem Mann, den sie nur als Peter kannte. Er reiste ab, ohne zu wissen, dass sie ihm bald darauf einen Sohn gebären würde. Es war ein junge, den sie Makaulilo nannte. Später hat Leimomi einen Mann aus ihrem eigenen Land geheiratet und ihm einen Sohn und zwei Töchter geboren. Ihr Mann akzeptierte Makaulilo und zog ihn auf wie ein eigenes Kind. Doch der junge wuchs mit dem Gefühl auf, ein Ausgestoßener zu sein. Cooks Besuche endeten mit Blutvergießen, und über einen längeren Zeitraum hinweg herrschte großer Groll gegen die weißen Männer. Makaulilo war ziemlich hellhäutig und somit eine ständige Erinnerung an die verabscheuten weißen Männer, die weiterhin die Inseln aufsuchten. 1794, im Alter von nur fünfzehn Jahren, ist er auf einem Walfänger zum Festland gefahren. Fünf Jahre später ist er mit einem Sohn zurückgekehrt, den ihm eine amerikanische Prostituierte geboren hatte, die nichts mit dem Kind zu tun haben wollte und es verkauft hätte, wenn Makaulilo den Jungen nicht für sich beansprucht hätte.«


      »Das ist ja entsetzlich!«


      Jared warf ihr einen Seitenblick zu und fuhr dann fort: »Makaulilo brachte Keaka, das Baby, zu seiner Mutter. Sie zog es auf der Insel Oahu auf. Doch der Junge blieb nicht auf der Insel. 1818 segelte er nach England und von dort aus weiter nach Irland. Er heiratete, und 1820 wurde Colleen Naihe geboren. Keaka wurde in Irland sesshaft. Colleen wuchs dort auf und heiratete 1839 einen französischen Händler, Pierre Gourdin. Ein Jahr später wurde meine Mutter geboren.« Jareds Stimme wurde weicher, als er über seine Mutter sprach. »Ranelle hat ihre Jugend in Frankreich verbracht. 185o kam sie mit ihren Eltern nach San Francisco.«


      »War das nicht zu der Zeit, als dort das erste Gold entdeckt worden ist?« fragte Corinne.


      »Ja. Doch sie hatten kein Glück, und Pierre war mit Leib und Seele ein Händler. Drei Jahre lang zogen sie kreuz und quer durch Amerika, bis sie sich schließlich in Boston niederließen und dort einen kleinen Laden eröffneten.«


      »Damals hat Ranelle meinen Vater kennengelernt?« fragte Corinne vorsichtig.


      »Ja. Sie hatte das Gefühl, nicht in Boston bleiben zu können, nachdem dein Vater die Verlobung gelöst hatte. Ihre Eltern waren nicht mehr am Leben, und da der Bürgerkrieg sich bereits ankündigte, hatte sie das Gefühl, es sei am besten, die Vereinigten Staaten zu verlassen. Sie wußte, dass sie hier noch entfernte Verwandte hatte, und hat sich auf den Weg gemacht, sie zu suchen. Sie fand Aleka und Kuliano, die ebenfalls die Geschichte von Leimomi und ihrem erstgeborenen Sohn Makaulilo kannten. Aleka und Kuliano sind Nachkommen der anderen Kinder Leimomis. Ranelle war Lehrerin, bis sie meinen Vater kennengelernt hat und sie geheiratet haben. Den Rest kennst du schon.«


      »Du bist also hauptsächlich Engländer und Franzose mit ein wenig irischem und noch weniger hawaiianischem Blut.«


      »Stört dich das hawaiianische Blut?«


      »Wieso sollte es das? Außerdem gefällt es mir, dass eine so komplizierte Geschichte von Generation zu Generation weitergegeben worden ist. « Nach einer Pause fragte sie: »Hasst du meinen Vater immer noch, Jared?«

    

  


  
    
      »Das, was ich für Samuel Barrows empfinde, sitzt schon lange in mir fest, Corinne.«


      »Das heißt also, dass du ihn noch haßt«, bemerkte sie stirnrunzelnd. »Und was ist mit mir?«


      »Eine Zeitlang waren dein Vater und du ein und dasselbe für mich. Daher hatte ich keine Gewissensbisse, dich zu benutzen, um ihm zu schaden.«


      »Und jetzt?«


      »Ich hasse dich nicht, Corinne.« Er zögerte, und sie konnte die Spannung spüren. »Aber ich hasse das, was du getan hast, nachdem du hierhergekommen bist.«


      »Aber ... «


      Wieder wollte sie sich zu ihrer Unschuld bekennen, doch sie ließ es bleiben. Das würde nur zu einem Streit führen, und der Tag war zu schön gewesen, um ihn auf diese Weise zu beenden.


      »Sollten wir uns nicht auf den Rückweg machen?«


      Jared schüttelte den Kopf. »Es ist schon zu dunkel. Wir warten bis morgen.«


      »Du meinst, wir bleiben über Nacht hier?« Michael hatte heute nachmittag schon keine Milch bekommen. »Man wird uns vermissen, Jared. Florence wird sich wahnsinnige Sorgen machen.«


      »Wegen einer Nacht wird man uns nicht vermissen. Aleka kann sich denken, was passiert ist. Wenn ich hierher komme, bleibe ich gewöhnlich über Nacht.«


      »Ich möchte jetzt gehen, Jared. Es ist noch nicht zu spät«, protestierte sie.


      »Dann geh doch!« sagte Jared schulterzuckend. »Aber wenn du ausgleitest und in eine Felsspalte stolperst, brauchst du nicht damit zu rechnen, dass ich dir zur Hilfe komme.«


      »Das war unpassend«, sagte sie sauer.


      »Dann sei vernünftig und halt den Mund! Zu Hause gibt es nichts, was nicht Zeit bis morgen hat.« Dann grinste er und zog sie an seine Brust. »Es sei denn, du denkst an den Spaziergang am Strand, den ich dir versprochen habe.«


      »Daran habe ich nicht gedacht.«


      »Nein?« Seine Zähne blitzten im Licht des Feuers. »Das macht nichts. Diesen Spaziergang bekommst du noch. Wenn nicht heute, dann eben morgen abend. Doch jetzt weiß ich einen reizenden Fleck etwas weiter oben in den Bergen, an dem wir ... «


      »Hör auf, Jared!« sagte sie kichernd und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen. »Nicht schon wieder!«


      »Wenn ich mich recht erinnere, ist das für dich kein Grund. Das war nur der Appetitanreger. Ich bin bereit für den Hauptgang.«


      »Jared, du bist manchmal recht derb.«


      Lachend streichelte er ihre Brüste.


      »Jetzt hör aber auf!« Sie wollte es zornig sagen, aber das misslang ihr gänzlich. »Was würde dein Vetter wohl denken, wenn wir einfach verschwinden?«


      »Kuliano wird lachen und sich an die Zeiten erinnern, als er selbst noch jung war.« Er warf ihr einen teuflischen Blick zu. »Es könnte sogar sein, dass er mitkommt.«


      »Jared, du bist unverbesserlich!«


      Er stand auf und zog sie mit sich hoch. »Komm schon! « Erlegte einen Arm um ihre Taille. »Es scheint, als könnte ich von dir nicht genug kriegen.«


      Corinne beschloss, nicht mehr an Michael zu denken. Bei Florence war er gut aufgehoben. Im Moment zählte nur Jared.

    


    


  


  
    
      Kapitel 33

    


    
      


      Die Sonne stand hoch am Himmel. Corinne lief am Strand entlang und lächelte vor sich hin. Jared und sie waren am Morgen nach Hause gekommen und hatten festgestellt, dass niemand sie vermisst hatte. Michael war mit seiner festen Nahrung zufrieden gewesen.


      Sie hatte den Ausflug genossen. Jared war weder der Charmeur gewesen, den sie in Boston kennengelernt, noch der zornige Ehemann, den er kürzlich gespielt hatte. Er war er selbst gewesen - entspannt, locker und ein Mensch, dessen Gegenwart ihr ein Vergnügen gewesen war. Und welche Wonnen er ihr erst letzte Nacht bereitet hatte! Langsam hatte er den Höhepunkt hinausgezögert, bis sie es beide kaum noch hatten ertragen können. Ihr Mann war ein großartiger Liebhaber.


      Als Corinne aufsah, fiel ihr Blick auf einen großen Mann mit breitem Brustkasten, der aus zehn Metern Entfernung einen Strohhut schwenkte. jetzt kam er näher. Während sie ihn aufmerksam beobachtete, wurde ihr klar, dass sie sich ziemlich weit von Jareds Anwesen entfernt hatte.

    


    


    
      »John Pierce heiße ich«, sagte er, blieb kurz vor ihr stehen und setzte ein Lächeln auf. »Sie müssen die neue Mrs. Burkett sein.«


      »Ja, aber woher wissen Sie das?«


      »Ich habe gehört, Jared hat sich in Boston eine hübsche kleine Frau gesucht, ein Mädchen aus der besseren Gesellschaft. Das müssen Sie sein, weil ich schon lange nichts so Hübsches mehr gesehen habe.«


      »Danke, Mr. Pierce«, sagte Corinne zögernd und fragte sich, was er wohl sonst noch über sie gehört haben mochte. Wahrscheinlich alles andere auch. Würde es ihr je gelingen, den schlechten Ruf wiedergutzumachen, den sie sich selbst geschaffen hatte?


      »Nennen Sie mich John, meine Liebe! Ich bin Ihr nächster Nachbar. Ich wollte Jared besuchen, aber er scheint keine Zeit zu haben.« Er wischte sich die Stirn mit einem karierten Taschentuch ab. »Ich nehme an, er ist in der Stadt?«


      »Nein. Er ist gerade erst zurückgekommen. Im Moment sieht er sich die Gemüsefelder an.«


      »Kaum zu glauben«, gab er nachdenklich zurück. »Das sieht dem Jungen gar nicht ähnlich - mitten im Winter hierherzukommen.«


      Corinne lächelte. Der Junge! John Pierce musste Ende der Vierzig sein. Er hatte braunes Haar und lange braune Koteletten, die schon ergrauten. Sie hatte den Eindruck, er war ein ausgesprochen freundlicher Zeitgenosse.


      »Wollen Sie vielleicht mit mir ins Haus kommen?« bot Corinne an. »Inzwischen ist Jared sicher zum Mittagessen nach Hause gekommen.«


      Er sah sie nachdenklich und beinahe wachsam an. »Nein. Nein, vielleicht ein anderes Mal.«


      »Ich wollte mich jetzt auf den Heimweg machen, ehe Jared mich vermisst.«


      »Er hält ein Auge auf Sie, nicht wahr? Bei einer so hübschen Frau kann man ihm das auch nicht vorwerfen.«


      »Guten Tag!«


      Corinne drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken, während sie durch den heißen Sand wanderte. Als ihr die Doppeldeutigkeit seiner letzten Bemerkung aufging, errötete sie. Natürlich wußte er es. Alle wussten es.


      »Einen Moment noch, Mrs. Burkett!«


      Leise war er hinter ihr hergegangen.


      »Ja?«


      »Sie wissen nicht zufällig, wer einen kleinen Spanielwelpen mögen würde? Eine meiner Hündinnen hat vor zwei Wochen geworfen, und die Welpen sind jetzt alt genug. Ich habe schon fünf Hunde.«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Ich habe außer Ihnen noch niemanden gefragt. Sie könnten sich den schönsten von dem ganzen Wurf aussuchen.«


      Sie zögerte und stellte sich vor, Michael würde mit einem kleinen Spaniel mit Schlappohren spielen. Er war noch ein wenig zu jung, doch die beiden könnten gemeinsam aufwachsen.


      »Eigentlich kenne ich doch jemanden, der sich für einen kleinen Hund begeistern könnte.«


      »Gut. Ich wohne gleich da drüben, hinter den Palmen. Die Welpen sind in einer Hütte hinter dem Haus. Es würde Sie nur eine Minute kosten, wenn Sie mitkämen und sich einen aussuchen würden.«


      Corinne nickte zustimmend und folgte ihm. Bald zeichnete sich zwischen den Bäumen ein baufälliges altes Haus ab, von dem die Farbe abblätterte. Per Hof, der bis zum Strand reichte, war kaum als solcher zu bezeichnen. Sand und Schmutz häuften sich, und das Gras wuchs nur spärlich. Alles sah äußerst ungepflegt und unansehnlich aus, und Corinne fragte sich, ob es wohl eine Mrs. Pierce gab.


      »Gleich hier!«


      Er hielt die Tür zu einem Lagerschuppen auf und wartete darauf, dass Corinne eintrat.


      Durch Ritzen in der Decke und den Wänden drang das Sonnenlicht herein. Staub wirbelte auf, als hätte seit Monaten niemand mehr den Schuppen betreten. Ein ranziger Geruch wehte ihr entgegen, und Corinne hielt den Atem an.


      »Wo sind die Welpen?«


      Als sie sich umdrehte, wurde ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. Einen Moment lang starrte sie verblüfft auf die Tür.


      »Mr. Pierce?«


      Sie bekam keine Antwort. Erst Sekunden später erholte sie sich von ihrem Schreck, und an seine Stelle trat Unbehagen. Corinne ging zur Tür und stellte fest, dass sie innen keine Klinke hatte. Sie drückte leicht dagegen, und als die Tür sich nicht rührte, probierte sie es mit mehr Kraft. Schließlich warf sie sich mit der Schulter dagegen, doch die Tür gab nicht nach.


      Da bekam sie es mit der Angst zu tun. »Mr. Pierce! Wo sind Sie?« Als sie wieder keine Antwort erhielt, hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Tür. »Lassen Sie mich raus! Hören Sie mich?«


      John Pierce musste verrückt sein, dachte sie. Sie sah sich in dem Schuppen nach einem Gegenstand um, mit dem sie die Tür öffnen könnte. Alles, was sie fand, waren alte Lattenkisten, zwei Schubkarren und feuchter Schmutz.


      Sie durchsuchte die Kisten, ohne ein Werkzeug zu finden. In diesem Schuppen gab es keine Welpen. Wo, zum Teufel, war sie hingeraten?


      


      Nachdem Corinne den Strand mit John Pierce verlassen hatte, ließ Malia von ihrer Verfolgung ab. Während sie nach Hause eilte, kräuselten sich ihre Lippen selbstgefällig. Sie hatte an sich eine neuerliche Szene mit Jareds Frau geplant gehabt, jetzt konnte sie ihm etwas erzählen. Corinne und Pierce! Ha! Jared würde toben. Diesen Fehltritt würde er seiner Frau so schnell nicht verzeihen.


      Sie fand Jared im Hinterhof vor.


      »Bist du schwimmen gegangen?« rief ihm Malia zu, weil sie wissen wollte, ob er Corinne gesehen hatte.


      »Ich war nur kurz im Wasser, um mir den Schmutz abzuwaschen. Der Sturm hat die Felder aufgeweicht. Es ist recht schlammig dort drüben.«


      Malia wartete, bis er die Pumpe niederlegte, die er gerade repariert hatte, und nach einem Handtuch griff, das über dem Ast eines Litschibaumes hing. Da er nur mit Shorts bekleidet war, sah sie, dass er nicht mehr so braun war. Er war zu lange nicht mehr am Strand, zu lange nicht mehr zu Hause gewesen. Seit dem Tode ihres Vaters kam er nur noch selten hierher. Das nahm ihm Malia übel. Sie vermisste das gemeinsame Schwimmen und Reiten und die Aufmerksamkeit, die ihr Bruder ihr gezollt hatte.


      »Wolltest du etwas von mir, Malia?«


      »Ich habe mich nur gefragt, ob du weißt, wo deine Frau ist«, sagte sie in einem Tonfall, der Jared zusammenzucken ließ.


      »Ist sie nicht im Haus?«


      »Nein, sie ist bei John Pierce.«


      »So?«


      Jareds ruhige Antwort erzürnte sie maßlos. »Sie hat ihn am Strand getroffen und ist mit ihm nach Hause gegangen. Stört dich das nicht?«


      »Warum sollte es mich stören? Ich mag John vielleicht nicht besonders, wenn man bedenkt, mit welcher widerwärtigen Entschlossenheit er unser Land haben will, aber er ist unser nächster Nachbar.« Jared sah seine Schwester an. »Es ist an der Zeit, dass Corinne unsere Nachbarn kennenlernt,«


      Malias Augen blitzten zornig. »Du sagst das ganz so, als würde sie hierbleiben.«


      »Vielleicht bleibt sie auch hier. Wer weiß?«


      »Ich verstehe dich nicht, Jared. Wie kannst du ihr verzeihen, dass sie dich zum Gespött gemacht hat, zum Hahnrei?«


      Seine Augen verengten sich. »Wo, zum Teufel, hast du ein solches Wort gelernt?«


      »Ich lese viel«, sagte sie zu ihrer Verteidigung. »Da es keine Gleichaltrigen in der Nähe gibt, habe ich wenig anderes zu tun. Naneki war meine einzige Freundin, aber deine Frau hat sie verjagt.«


      »Naneki hat sich selbst entschlossen, wieder nach Kahuku zu gehen«, sagte Jared. »Es war ihre eigene Entscheidung. Und ob ich meiner Frau verzeihe, geht dich nichts an, Malia. Ich wäre dir dankbar, wenn du dieses Thema nicht mehr zur Sprache brächtest.«


      »Dann ist es dir also gleich, wenn sie immer noch Umgang mit anderen Männern hat?« fragte sie.


      Er behandelte sie wie ein kleines Kind.


      »John Pierce?« Jared lachte über die Absurdität dieser Vermutung. »Das ist doch lächerlich, Malia.«


      Sie war aufgebracht. »Ich habe sie selbst zusammen gesehen. Ich habe gesehen, wie sie mit ihm geflirtet und ihn verführt hat. Wenn du glaubst, dass die beiden im Moment Tee miteinander trinken, bist du ein noch größerer Narr als der, den sie in Honolulu schon aus dir gemacht hat.«


      Jareds Augen waren jetzt sturmgrau, während er Malia nachsah, die ins Haus rannte. Er sah zum Strand hinunter. Von Corinne war nichts zu sehen. Er verfluchte Malia dafür, dass sie Argwohn in ihm aufkommen lassen wollte.


      Jared wartete eine Stunde, dann hielt er es nicht mehr aus. Er sattelte ein Pferd, um auf der Küstenstraße zu Pierce zu reiten. Während dieser Stunde hatte er sich das Schlimmste vorgestellt und war doch gleichzeitig wütend auf sich selbst gewesen, weil er sich so weit hatte gehenlassen. Er war nicht darauf vorbereitet, John Pierce auf dem Weg zu seinem Stall vorzufinden, als er gerade sein Pferd besteigen wollte.


      Jared sah den alten Mann argwöhnisch an. »Was tust du hier, John?«


      »Ich komme wegen deiner Frau.«


      »Ist Corinne etwas zugestoßen?« fragte Jared beunruhigt.


      »Nein, nein, nichts dergleichen«, beruhigte ihn John Pierce und wirkte äußerst unbehaglich.


      »Wo ist sie?« fragte Jared. »Ich habe gehört, sie hätte dich heute besucht.«


      »Das, was du dem armen Mädchen angetan hast, ist nicht direkt nett von dir.«


      »Wovon, zum Teufel, redest du?«


      »Es ist allgemein bekannt, warum du sie hierher gebracht hast, Jared. Es wird behauptet, dass du sie hinter Schloss und Riegel hältst. Ich war zuerst überrascht, als ich sie am Strand gesehen habe, aber ich war nicht mehr überrascht, als sie mich um Hilfe gebeten hat?«


      »Um Hilfe?«


      John zögerte einen Moment. »Sie möchte, dass ich sie nach Honolulu bringe.«


      »Was?«


      »Deine Frau schien völlig außer sich zu sein, Jared«, sagte John eilig. »Sie - sie hat gesagt, sie würde die Einschränkungen nicht mehr aushalten, die du ihr auferlegst. Und aus diesem Grunde könnte sie es nicht mehr ertragen, mit dir zusammen zu leben.«


      Jareds Augen verengten sich.


      »Was hat sie noch gesagt?« fragte er in bedrohlichem Ton.


      John warf Jared einen nervösen Blick zu. Die Idee, Mrs. Burkett bei sich einzusperren, war ihm erst am Strand gekommen. Er hatte ganz impulsiv gehandelt. jetzt war es zu spät, etwas rückgängig zu machen, und er konnte nur noch weiterspielen.


      John räusperte sich. »Deine Frau hat mir viel Geld versprochen, wenn ich sie in die Stadt zurückbringe.«


      »Hast du dich einverstanden erklärt?«


      »Noch nicht«, erwiderte John. »Ich habe ihr gesagt, ich müsste erst darüber nachdenken.«


      »Was gibt es da noch nachzudenken? Diese Frau ist meine Frau. Sie hat mich aus freiem Willen geheiratet.« Jared trat einen Schritt vor. »Ich kann dir nur eines sagen: Wenn du die Absicht hast, dich einzumischen, wirst du es bereuen.«


      John hielt sein Pferd am Zügel. Er schwitzte übermäßig, doch das lag nicht an der Hitze.


      »Jetzt sieh mal, Jared«, sagte John und versuchte, seine Stimme empört klingen zu lassen, »es besteht kein Anlaß zu Drohungen. Ich sehe das Ganze schließlich auch von deiner Seite.«


      »Was tust du dann noch hier?«


      »Nun ja, ich sehe es eben auch von der Seite deiner Frau aus. Ich meine, die kleine Dame wirkte ziemlich verzweifelt, verzweifelt genug, um mir jeden Preis zu zahlen. Ich besäße nicht den leisesten Anstand, wenn ich eine solche Bitte ignorieren würde.«


      »Du meinst, es wäre nicht zu deinem Nachteil«, sagte Jared sarkastisch. »Worauf willst du hinaus?«


      jetzt war es also soweit. »Ich dachte, wir beide könnten einen Handel abschließen. Ich würde der Dame zwar gern behilflich sein, aber schließlich ist sie deine Frau.«


      »Außerdem wärst du auch gern dir selbst behilflich«, sagte Jared kühl.


      »Ich habe nichts getan, um diese Situation zu schaffen«, sagte John zu seiner Verteidigung. »Sie ist mir in den Schoß gefallen.«


      »Was willst du, Pierce?« fragte Jared, dessen Geduld erschöpft war.


      »Nun, du weißt, dass ich schon immer dieses kleine Stückchen Land haben wollte, das du hier besitzt, mein Junge. Außerdem bin ich immer noch gewillt, dir das Doppelte von dem zu bezahlen, was es wert ist, falls du bereit sein solltest, dich davon zu trennen.«


      »Habe ich dich richtig verstanden?« fragte Jared leise. »Du bringst mir meine Frau zurück, wenn ich dir mein Land verkaufe?«


      »Das stimmt.«


      »Sollte ich dir das Land dagegen nicht verkaufen wollen, bringst du Corinne an einen Ort, an dem ich sie nicht wiederfinde?«


      »Stimmt auch«, sagte John strahlend.


      Es war ein ausgezeichneter Plan. Warum hatte er daran nicht schon eher gedacht? Natürlich würde die Frau direkt nach ihrer Heimkehr erklären, dass er sie eingeschlossen und sie ihn keineswegs um Hilfe gebeten hatte. Doch dann würde ihr Wort gegen seines stehen. Und welche Rolle spielte das noch, wenn er das Land bis dahin schon besaß?


      »Wo ist meine Frau?«


      »Jetzt komm schon! Du glaubst doch nicht im Ernst, ich sei so blöd, das auszuplaudern?« Und eilig fügte er hinzu: »In meinem Haus ist sie nicht, falls du daran gedacht haben solltest. Wir verschwenden Zeit. Wie lautet deine Antwort?«


      »Ich muss mich über dich wundem, Pierce. Hast du geglaubt, ich würde auf einen solchen Erpressungsversuch eingehen?«


      »Willst du deine Frau denn nicht wiederhaben?« fragte John, dessen Zuversicht schwand.


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Jared in täuschend beiläufigem Tonfall. »Nicht, wenn es ihr derartig am Herzen liegt, von mir fortzukommen.«


      »Aber - aber ... «, stammelte John, der auf diese Wendung nicht gefaßt gewesen war.


      Jared lachte, doch seine kalten grauen Augen blickten hart. »Du scheinst verwirrt zu sein, Pierce. Hat meine Frau dir nicht erzählt, dass sie nur vorübergehend hier ist?«


      »Nein, das hat sie nicht gesagt«, sagte John sauer.


      »Wenn sie von hier fort will, ist es mir recht, wenn sie geht. Wenn sie dich dafür bezahlt, dass du sie nach Honolulu bringst, ist mir das auch r echt. Warum solltest du dir deine Mühe nicht entlohnen lassen? So brauche ich sie wenigstens nicht hinzubringen.«


      »Sie scheint dir wirklich egal zu sein«, sagte John ungläubig und schüttelte den Kopf.


      »Ich muss dich leider enttäuschen. Mir ist inzwischen völlig gleich, was sie tut. Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben.«


      »Sie ist doch deine Frau! Weißt du was - ich gebe dir ein oder zwei Tage Bedenkzeit.«


      »Ich werde meine Meinung nicht ändern. Übrigens hat meine Frau auch noch eine Dienerin hier. Es wäre nett, wenn du sie auch noch abholst, ehe du in die Stadt fährst.«


      Jared führte sein Pferd wieder in den Stall zurück. Erst als er hörte, dass John Pierce davonritt, kamen seine wahren Gefühle ans Licht. In der Stille des Stalles ließ er ein Wutgebrüll los, das die Pferde so sehr erschreckte, dass sie in ihren Boxen ausschlugen.

    


    


  


  
    
      Kapitel 34

    


    
      


      Leonaka saß Jared am Küchentisch gegenüber und hielt ein großes Glas mit kaltem Rumpunsch zwischen seinen Händen. Es war am späten Nachmittag, und er war gerade aus der Stadt angekommen. Leonaka hatte sich die Begrüßung anders vorgestellt. Nur Malia hatte ihn mit Wärme willkommen geheißen. Sie war die einzig Heitere in einem trübsinnigen Haushalt. Selbst Aleka, Leonakas Großtante, hatte nur wenige Worte an ihn gerichtet, ehe sie wieder mit ihren Töpfen und Pfannen geklappert hatte.


      »Du hast nicht lange für den Weg gebraucht«, sagte Jared. Leonaka lächelte und fühlte sich dadurch, dass sein Freund schließlich doch noch etwas gesagt hatte, ermutigt. »Wenn man mir eine Woche bezahlten Urlaub anbietet, setze ich mich nicht erst lange hin und denke darüber nach, ob ich dieses Angebot annehmen soll.«


      Leonaka erwartete eine Entgegnung, doch die blieb aus. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


      »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


      Jared wich Leonakas forschendem Blick aus. Er stand auf und verließ wortlos den Raum.


      Leonaka bat Aleka um eine Erklärung.


      »Seine Frau ist fort«, sagte Aleka.


      »Wie meinst du das - fort?« fragte Leonaka. »Wo ist sie?«


      »Dieser Mann John Pierce ist heute Morgen gekommen und hat erzählt, dass Kolina ihn gebeten hat, sie nach Honolulu zu bringen. Sie hat gesagt, sie zahlt ihm viel Geld. Er hält Kolina versteckt, damit Ialeka sie nicht finden kann.«


      »Was?«


      »Wenn du mich fragst, sage ich, dass dieser Nichtsnutz, dieser haloe, lügt.«


      »Wer? Pierce?«


      Sie nickte. »Kolina ist glücklich, seit Ialeka wieder nach Hause gekommen ist. Sie streiten nicht. Ich habe sie beobachtet und mir gesagt: Jetzt ist es gut. Sie werden doch noch eine glückliche Ehe führen. Sie sind nur stur und wollen sich nicht eingestehen, dass sie sich lieben.«


      Leonaka sah sie skeptisch an. »Siehst du vielleicht nur das, was du gern sehen möchtest, Tante?«


      »Frag doch Ialeka!« fauchte sie. »Frag ihn, ob es in den letzten Tagen nicht friedlicher zwischen ihm und seiner Frau geworden war! «


      Doch nach einer Pause meinte sie: »Nein, es ist besser, wenn du ihn jetzt nichts fragst. Im Moment tobt er.«


      »Und was ist, wenn Pierces Geschichte doch wahr ist?«


      Aleka schüttelte hartnäckig den Kopf. »Kolina würde nie ohne ihr keiki weglaufen.«


      jetzt war Leonaka wirklich überrascht - und zugleich auch verletzt. »Ialeka und ich haben uns immer alles erzählt. Jetzt behält er alles für sich. Er hat mir nichts von seiner Frau erzählt. Und er hat mir auch nicht erzählt, dass sie ihm ein keiki geboren hat.«


      »Er hat dir nichts von dem keiki erzählt, weil sie sagt, es sei nicht ihr keiki, sondern das von ihrer Dienerin.«


      »Du hast also nur den Verdacht ... «


      »Ich weiß es«, fiel sie ihm entschieden und nachdrücklich ins Wort. »Ich habe es Ialeka gesagt, aber er glaubt mir nicht.«


      »Das ist mir zu kompliziert«, seufzte Leonaka. Er stand auf und ging zur Tür. »Wird Ialeka sie einfach fortgehen lassen?«


      Aleka musste jetzt doch grinsen. »Er sagt, sie sei ihm egal, aber ich weiß es besser. Deshalb ist er auch so wahnsinnig wütend.«


      Corinne saß an eine Kiste gelehnt auf dem feuchten Boden. Sie war erschöpft und hatte Blasen an den Händen und viele Splitter in den Fingern, weil sie versucht hatte, die Bretter, aus denen der Schuppen bestand, an einer Stelle aufzubrechen. Der Schuppen war zwar alt, doch er war solide gebaut, und sie hatte keinerlei Werkzeug.


      Den ganzen Nachmittag lang hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, warum sie wohl hier eingesperrt war. Die einzige Erklärung war: John Pierce war ein Verrückter. Falls das stimmte, musste sie mehr befürchten. Möglicherweise war ihr Leben in Gefahr.


      Ihre Fantasie ging mit ihr durch, und sie stellte sich alle erdenklichen Mordarten vor, wobei eine jede grausamer und erschreckender als die vorangegangene war.


      Als die Tür des Schuppens sich schließlich öffnete, war Corinne nur noch ein Nervenbündel.


      Starr vor Angst sah sie zu dem Mann auf, der ihr sagte: »Es hat keinen Sinn, dich länger einzusperren. Du kannst nirgendwo mehr hingehen.«


      Sie brauchte ihre ganze Kraft, um zu fragen: »Wie - wie meinen Sie das?«


      »Ihr Mann wünscht Sie nicht mehr zu sehen, gnädige Frau.«


      Die Wut, die in seiner Stimme mitschwang, erschreckte sie mehr als seine Worte. »Sie haben mit Jared gesprochen?«


      »Ich bin zu ihm gegangen, um ihm ein Geschäft vorzuschlagen. Ich habe gesagt, ich würde Sie zurückbringen, wenn er mir sein Land verkauft. Sein Land bedeutet ihm mehr als Sie.«


      Als sie den Sinn seiner Worte verstanden hatte, wurde Corinne klar, dass sie es keineswegs mit einem Verrückten zu tun hatte. Sie hatte es mit einem habgierigen Gauner zu tun, der mit ihr ein Lösegeld hatte erpressen wollen.


      Ihre Angst fiel schlagartig von ihr ab, und an ihre Stelle trat glühender Zorn. Sie sprang auf die Füße.


      »Dafür werde ich Sie ins Gefängnis werfen lassen! «


      »Nein, das werden Sie nicht«, sagte er grob. »Niemand wird glauben, dass ich Sie gewaltsam hier festgehalten habe. Ihr Wort steht gegen meines. Sie stehen in keinem guten Ruf, Mrs. Burkett.«


      »Jared weiß, dass Sie mich entführt haben.«


      Er lachte. »Das ist ja absurd. Sie sind gekommen, um mich zu bitten, dass ich Sie in die Stadt zurückbringe.«


      »Das ist eine Lüge!«


      »ja, aber das macht nichts, denn Ihr Mann hat sie mir geglaubt.«


      Warum sollte Jared ihm so leichtfertig glauben?


      Was jetzt? fragte sie sich. Pierce hatte die Tür offengelassen. Corinne schlich schnell hinaus, lüpfte ihre Röcke und rannte so schnell sie konnte.


      Ihre Angst war verflogen. Zorn übermannte sie. Der Kampf zwischen Jared und ihr hatte lange genug gedauert. In den letzten Tagen hatte sich viel geändert, trotzdem hatte dieser widerwärtige Kerl ihr mitgeteilt, Jared hätte geglaubt, dass sie ihn verlassen wollte.


      Alles Böse, was sie ihrem Mann je angetan hatte, tat ihr leid. Doch wann würde er sich jemals ihrer guten Seiten erinnern und nicht nur ihrer schlechten? Wann, wenn nicht jetzt sofort?


      Corinne rannte weiter. Sie hatte John Pierce schon vollständig vergessen.

    


  


  
    
      Kapitel 35

    


    
      


      Leonaka fand Jared bei Sonnenuntergang am Strand. Er starrte aufs Meer und war so tief in seine dunklen Gedanken versunken, dass er Leonaka erst bemerkte, als dieser ihn anredete.


      »So hast du oft dagesessen, nachdem deine Mutter gestorben war«, sagte Leonaka zögernd.


      Jared sah nicht einmal auf.


      »Möchtest du darüber reden?«


      »Nein.«


      »Wir haben unsere Freuden und Nöte immer geteilt«, seufzte Leonaka. »Was ist nur unserer Freundschaft zugestoßen?«


      Endlich sah Jared ihn an. »Solltest du deinem Vater nicht Bescheid geben, dass du hier bist?«


      »Willst du damit sagen, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll?« fragte Leonaka.


      »Sieh mal, Leo, es gibt nichts zu reden. Ich habe mich in eine beklagenswerte Ehe gestürzt. Das ist nicht der Rede wert, und ich möchte die Sache selbst so schnell wie möglich vergessen.«


      »Wenn deine Ehe so beklagenswert ist, warum bist du dann so außer dir?«


      »Wer sagt, ich sei außer mir?« knurrte Jared.


      »Bist du das etwa nicht?« Leonaka runzelte die Stirn.


      »Schon gut«, sagte Jared gereizt. »Ich ärgere mich. Aber nicht, weil sie weg ist<<, fügte er schnell hinzu. »Ich hätte sie ohnehin bald gehen lassen.«


      »Wirklich, Ialeka? Vielleicht ist sie schon in deinem Blut«, sagte Leonaka ruhig. »Vielleicht ist sie die Frau, die du brauchst, um glücklich zu sein.«


      »Das ist einfach lächerlich«, sagte Jared. »Und selbst, wenn es wahr wäre, will sie es nicht wahrhaben. Das hat sie heute bewiesen.«


      »Vielleicht hast du ihr einen Grund gegeben? Du bist leicht aufbrausend«, sagte Leonaka. »Ich weiß das. Weiß es deine Frau auch?«


      Jareds Blick wurde trübe, als er daran dachte, wie entsetzt Corinne ihn in der Nacht angesehen, in der er sie geschlagen hatte. Hatte sie ihn deshalb bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verlassen? Fürchtete sie sich immer noch vor ihm? Nein, das war ausgeschlossen. Eine Frau, die sich vor ihrem Mann fürchtete, konnte ihm nicht derart leidenschaftlich begegnen.


      »Corinne kennt meine Wutausbrüche und kann es ohne weiteres damit aufnehmen.«


      »Ialeka«, begann Leonaka ernst, »wenn du sie willst, dann such sie! Sie ist deine Frau. Ich glaube, dass du sie liebst und ... Ich habe sie nur einmal gesehen, aber ist das da nicht deine Frau?«


      Jared wandte sich schnell um und stand auf, als Corinna sich ihnen näherte. Im ersten Moment überkam ihn eine maßlose Freude, doch der alte Zorn und die Bitterkeit gewannen sofort die Oberhand.


      »Hast du etwas vergessen?« fragte er gehässig.


      Die heftige Ohrfeige, die sie ihm verpasste, überraschte ihn restlos.


      »Bei Gott, ich hoffe, du hast dafür eine ausreichende Erklärung!« knurrte er.


      Corinne war noch völlig außer Atem, weil sie die ganze Strecke gerannt war, doch sie fand ihre Stimme wieder. »Eine Erklärung? Ich hasse dich - das reicht'als Erklärung aus. Aber wenn du noch mehr erklärt haben willst: Da ist noch die unbedeutende Tatsache, dass du mich diesem entsetzlichen Mann von nebenan zum Fraß vorgeworfen hast.«


      »Du bist zu ihm gegangen, um ihn um Hilfe zu bitten.«


      »Du Dummkopf! Bist du denn nicht auf die Idee gekommen, das Wort dieses Mannes in Zweifel zu ziehen? Ich weiß, was er dir erzählt hat, doch das waren nichts als Lügen.«


      »Das sagst du«, entgegnete Jared und wandte sich mit Abscheu ab.


      Corinne packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Wage es jetzt nicht, fortzugehen! Ich war den ganzen Nachmittag in einem feuchten, dreckigen Lagerschuppen eingesperrt und habe geglaubt, dieser Pierce sei ein Verrückter, der mich töten will. Ich habe mir die Hände zerschunden, um ins Freie zu gelangen, aber es ist mir nicht gelungen.«


      »Ist dir keine bessere Geschichte eingefallen, Corinne?« fragte Jared mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Was ist wirklich vorgefallen? Hat Pierce sich geweigert, dir zu helfen, nachdem ich sein Angebot ausgeschlagen hatte?«


      »Oh!« Sie packte ihre Röcke und lief auf das Haus zu, blieb aber noch einmal stehen und wandte sich um. »Ich habe John Pierce nicht gebeten, mich von dir fortzubringen, Jared.« Sie wunderte sich selbst, dass es ihr gelang, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Als ich ihm am Strand begegnet bin, hat er mir erzählt, er hätte Welpen zu verschenken. Ich habe an Michael gedacht und bin mitgegangen, um mir einen auszusuchen. Sowie ich in dem Schuppen stand, in dem die Welpen angeblich sein sollten, hat er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Bis er mich freigelassen hat, wußte ich nicht einmal, warum.«


      »Erwartest du im Ernst, dass ich dir das glaube?«


      Sie ballte die Fäuste. »Das ist mir gleich. Doch nachdem ich weiß, dass Pierce dich belogen hat, will ich wissen, ob er mich auch belogen hat. Er hat gesagt, dass dir dein Land mehr bedeutet als ich und du mich nicht mehr haben willst. Ist das wahr?«


      »Ja, das habe ich ihm gesagt.«


      Er war zu verbittert, um ihr zu erklären, warum er das gesagt hatte.


      Corinne versuchte, den Klumpen zu schlucken, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Sie hatte gehofft, es sei nicht wahr. Pierce hatte Jared belogen, also wäre es auch gut möglich gewesen, dass er sie belogen hatte. Doch das hatte er nicht getan.


      »Ich verstehe«, sagte sie matt und gepresst. »In diesem Falle kannst du dafür sorgen, dass mich morgen jemand in die Stadt zurückbringt.«


      Jared sah Corinne nach. Er hörte, wie sich die Tür zum Patio öffnete und wieder schloss. Schweigend stand er dort und versuchte, den Aufruhr seiner Gefühle zu bekämpfen.


      »Was ist, wenn sie die Wahrheit gesagt hat?«


      »Hat sie nicht«, erwiderte Jared mürrisch.


      »Und wenn doch?« fragte Leonaka und zwang Jared, ihm zuzuhören. »Das würde bedeuten, dass sie Gelegenheit hatte, Pierce zu bitten, dass er sie von hier fortbringt, sie es jedoch nicht getan hat. Das heißt, dass sie wirklich nicht von dir fort wollte.«


      Jared wandte sich abrupt ab und ging am Strand entlang. Sein Freund sah ihm schweigend nach.


      


      Es war schon spät. Corinne saß auf dem schmalen Bett in Florences Zimmer, während Florence mit einer Nadel die Splitter aus ihren Fingern entfernte. Corinne hatte ihr die ganze Geschichte erzählt, während sie Michael gefüttert hatte. Jetzt schlief er. Florence hatte sich einverstanden erklärt, ihr heute nacht ihr Zimmer abzutreten und in Nanekis Zimmer zu schlafen, das leer stand.


      »Mein Gott, sind das große Splitter!« sagte Florence.


      »Hol sie raus!« sagte Corinne müde.


      Sie fühlte sich kraftlos und ausgelaugt. Aleka hatte ein üppiges Mahl bereitet, aber sie konnte nicht essen. Ihr Magen revoltierte. Sie würde in die Stadt zurückfahren und von dort aus nach Boston reisen. War es nicht genau das, was sie wollte?


      »Ich verstehe Jared einfach nicht«, bemerkte Florence zornig. »Hat er dir selbst dann nicht geglaubt, als er gesehen hat, in welchem Zustand deine Hände sind?«


      »Er hat meine Hände nicht gesehen, Florence. Doch selbst, wenn er mir glauben würde, würde das keinen Unterschied mehr machen. Er hat zugegeben, dass er mich nicht mehr haben will.«


      »Wahrscheinlich hat nur sein dummer Stolz aus ihm gesprochen«, sagte Florence.


      Beide drehten sich um, als sich die Tür ohne jede Vorwarnung öffnete. Jared stand im Türrahmen; seine Hand lag noch auf der Klinke. Ohne ein Wort zu sagen, starrte er Corinne mit unergründlichen Blicken an.


      Florence brach das Schweigen als erste. Sie wirkte empört. »Hören Sie, Mr. Burkett, es ziemt sich nicht, das Zimmer einer Dame zu betreten, ohne anzuklopfen. Außerdem haben Sie hier nichts zu suchen.«


      »Ich würde gern unter vier Augen mit meiner Frau sprechen, Mrs. Merrill. Würden Sie uns, bitte, für ein paar Minuten allein lassen?«


      Er war eben vom Strand zurückgekehrt, nachdem er Stunden damit verbracht hatte, seine Gefühle zu sortieren. Nur eines wußte er - er war nicht bereit, Corinne gehen zu lassen.


      »Du bleibst, wo du bist, Florence!« sagte Corinne, ohne ihren Blick von Jared abzuwenden. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen, Jared. Du brauchst mir nur noch zu sagen, wann ich morgen früh zur Abreise bereit sein soll.«


      »Du gehst nirgendwo hin. Noch nicht«, antwortete Jared ruhig.


      Corinne starrte ihn ungläubig an. »Heißt das, dass du mich nicht zurückbringst?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Weil ich es gesagt habe«, erwiderte er kindisch.


      »Warum?« fragte sie noch einmal.


      »Das kann dir gleich sein, verdammt noch mal!«


      Corinne eilte zu Michael, der zu weinen angefangen hatte. »Siehst du, was du mit deinem Schreien angerichtet hast?«


      Sie funkelte ihn wütend an.


      »Du hast zuerst geschrien«, erinnerte er sie und trat einige Schritte weiter in das Zimmer. »Überlass ihn seiner Mutter, Corinne! Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


      »0 doch, das sind wir«, entgegnete sie, drehte ihm den Rücken zu und drückte Michael an ihre Brust.


      »Sie sollten jetzt besser gehen, Mr. Burkett«, sagte Florence mit fester Stimme und stellte sich energisch zwischen die beiden. »Cori wird heute nacht hier schlafen. Das ist ihr Wunsch, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihre Wünsche akzeptierten.«


      »Und ich würde Ihnen raten, sich nicht einzumischen«, teilte Jared ihr scharf mit.


      Florence wich keinen Schritt zurück. »Nach dem, wie Sie Corinne heute behandelt haben, werde ich dafür sorgen, dass Sie ihr keinen weiteren Schaden zufügen. Was sie Ihnen erzählt hat, war die Wahrheit.«


      »Mrs. Merrill, Sie würden ihr zweifellos alles glauben«, erwiderte Jared kühl.


      »Sie beleidigen meine Intelligenz, Sir, ohne selbst im Besitze einer solchen zu sein«, sagte Florence steif. Sie hörte, wie Corinne ob ihrer Dreistigkeit den Atem anhielt, doch das hinderte sie nicht daran, fortzufahren: »Sie sind ein ausgemachter Dummkopf, an Coris Worten zu zweifeln, wo Sie die Wahrheit an ihren Händen ablesen können. Ich habe neun Splitter entfernt, Mr. Burkett, und fünf Blasen sind noch zu sehen. Sie können es sich selbst anschauen. Sagen Sie mir, wie ihre Hände in diesem Zustand sein können, wenn die Geschichte, die sie Ihnen erzählt hat, nicht der Wahrheit entspricht!«


      Jared sah jetzt nicht mehr Florence an, sondern Corinne, die wieder vor ihm stand. Sie hielt Michael im Arm. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Florence zur Seite schob und auf Corinne zuging.


      »Zeig mir deine Hände!«


      »Nein.«


      Er fragte kein zweites Mal, sondern packte eine Hand und drehte die Handfläche nach oben. Die Hand wies Schnittwunden, Abschürfungen und zwei Blasen auf.


      Jareds Gesichtszüge verzerrten sich, als Corinne ihm ihre Hand entriss. Ihre grünen Augen loderten.


      »Corinne, ich ... «

    


    
      »Wag es nur nicht, zu sagen, es täte dir leid! Wag es nicht! Dazu ist es zu spät.« Michael fing wieder zu weinen an. »Würdest du, jetzt gehen, Jared? Lass mich allein! «

    


    
      Jared drehte sich schnell um und lief hinaus. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, alles wiedergutzumachen. Vor der Tür blieb er' stehen. Seine Schultern sackten in sich zusammen. Würde sie ihm je verzeihen, dass er an ihren Worten gezweifelt hatte, dass er gesagt hatte, er wollte sie nicht mehr, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach? Wie hatte es nur dahin kommen können? Würden sie denn niemals fähig sein, einander zu glauben?

    


    


  


  
    
      Kapitel 36

    


    
      


      Corinne saß in einem Korbstuhl, und Michael krabbelte auf einer großen Matte mitten im Patio herum. Ein winziger brauner Welpe umkreiste ihn, und das Baby quietschte vor Vergnügen.

    


    
      Der Welpe war eine unerwartete Überraschung gewesen. Er war eine Promenadenmischung oder ein Poi-Hund, wie ihn die Hawaiianer nach ihrem Frühstücksbrei nannten; er hatte Schlappohren und einen kurzen Schwanz, mit dem er unaufhörlich wedelte, und war einfach hinreißend. Jared hatte ihn für Michael besorgt, oder zumindest hatte Aleka das behauptet.

    


    
      Corinne hatte Jared nicht gesehen. Er war den ganzen Vormittag fort gewesen und mit diesem Geschenk zurückgekehrt. Sie nahm an, dies war seine Art der Wiedergutmachung, seine Art, ihr zu zeigen, dass er bereute, ihre Geschichte nicht geglaubt zu haben. Doch dafür war es zu spät. Ihr Herz war wieder hart geworden, streng versiegelt, damit er sie nicht verletzen konnte.


      Durch das geöffnete Fenster hallten Stimmen aus der Küche in den Patio hinaus. Florence half Aleka beim Backen. Florences Neugierde, was die Insel betraf, war unstillbar. Unaufhörlich verfolgte sie Aleka mit Fragen. Corinne hörte dem fortschreitenden Geschichtsunterricht nur mit einem Ohr zu.


      »In den alten Zeiten, ehe die Missionare gekommen sind, gab es etwa sechzehn Kahunas.«


      »Ich dachte, du hättest gesagt, die Kahunas seien so eine Art Priester, und es hätte für jede Gemeinde einen gegeben«, fiel ihr Florence ins Wort. ,


      »ja, es gab Kahunas, die mit den Göttern geredet haben. Aber jetzt spreche ich von den anderen Kahunas, den Männern, die die Geschichte kannten, die in den Sternen lesen oder die Zukunft vorhersagen konnten. Und es gab Kahunas, die heilen und zaubern konnten. Alle wichtigen Angelegenheiten lagen in den Händen dieser weisen Männer.«


      »Wenn man bedenkt, dass man euch als Wilde bezeichnet hat ... «, sagte Florence lachend. »Mir klingt das eher zivilisiert. Damals muss es sehr friedlich hier zugegangen sein.«


      »Es war ein gutes Leben, aber friedlich war es hier auch nicht. Wir hatten viele Kriege, wie der Rest der Welt.«


      »Da siehst du es ja! Ihr wart wirklich zivilisiert.«


      Corinne konnte sich richtig vorstellen, wie Aleka jetzt grinste.


      »Mit jedem neuen König sind Länder an Häuptlinge oder neue Herrscher gegangen. Das hat die alten Häuptlinge geärgert, und manchmal hat es einen Bürgerkrieg gegeben. Schlimme Sache, so ein Bürgerkrieg. Kalaniopuu, der alte König, der regiert hat, als Cook auf die Inseln gekommen ist, war durch einen solchen Krieg König geworden - weil der rechtmäßige Erbe, Keaweopala, ermordet worden ist.«


      Leonaka durchquerte den Hinterhof. Er kam vom Strand. Nachdem er sein Surfbrett abgelegt hatte, kam er in den Patio und lächelte Corinne an.


      »Wir treffen uns wieder.«


      »Ja, es sieht ganz danach aus.« Corinne erwiderte sein Lächeln. »Wie geht es Ihnen?«


      »Ich genieße meinen Urlaub.« Er kauerte sich hin, um Michael genauer ansehen zu können. »Das ist also das Baby.«


      Corinne beobachtete, wie der riesige Mann ihren Sohn prüfend betrachtete. Leonaka streckte einen seiner langen Finger aus. Michael grapschte danach und versuchte kichernd, ihn zu schütteln.


      »Wann wollen Sie Ihrem, Mann die Wahrheit über diesen kleinen Kerl erzählen?«


      Corinne keuchte. Beinahe wäre sie aus dem Stuhl aufgesprungen.


      Leonaka sah, wie sie die Stirn runzelte, und stand auf. »Es tut mir leid. Das ist nicht meine Sache. Ich werde nicht mehr davon sprechen. Ich bin nur gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie das Surfen lernen wollen.«


      Er hatte das Thema Michael ebenso schnell wieder fallengelassen, wie er es auf den Tisch gebracht hatte. Corinne ließ es dabei. Innerlich verfluchte sie Aleka und fragte sich, wem sie das wohl noch alles erzählt haben mochte.


      »Es ist nett, dass Sie fragen, Mr. Naihe, aber ich muss ablehnen. «


      Ihre Stimme war ein klein wenig steif.


      »Sie sollten mich Leo nennen, denn wir werden sicher Freunde. Es geht nicht an, nach Hawaii zu kommen, ohne sich wenigstens einmal die Füße richtig nass gemacht zu haben.«


      »Nein, Mr. Naihe. Ich mag nicht.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, nachdem Sie in einer kalten Stadt leben, können Sie nicht schwimmen?«


      »Ich bin ganz im Gegenteil eine gute Schwimmerin«, antwortete Corinne. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich habe es gelernt, als ich noch ein Kind war und mit meinem Vater zur Werft gegangen bin. Während er mit den Arbeitern beschäftigt war, bin ich auf die Straße gegangen und habe andere Kinder gesucht, um mit ihnen zu spielen. Anfangs waren sie scheu, weil die Werft meinem Vater gehörte, doch nach einer Weile haben sie mir ihre Spiele beigebracht. Wir sind in den Hafenbecken herumgeschwommen. Florence hat nie verstanden, warum meine Haare feucht waren, wenn ich nach Hause kam, denn ich habe nie jemandem davon erzählt. Sonst hätte man es mir verboten. Eines der Kinder, Johnny Bixler - er muss ungefähr elf Jahre gewesen sein-, hat mich unter seine Obhut genommen. Ich habe ziemlich viel von ihm gelernt.«


      Plötzlich musste Corinne lachen. Warum, um Himmels willen, hatte sie ihm das erzählt? An den kleinen Johnny Bixler hatte sie schon lange nicht mehr gedacht. Sie hatte sich oft gefragt, was wohl aus diesem zähen Knaben geworden war, der ihr im Lauf dieses wilden Sommers das Schwimmen, das Fluchen und den Umgang mit einem Messer beigebracht hatte.


      Leonaka grinste sie an. »Sie haben es also mit einer Bande von Straßenjungen zu tun gehabt, was?«


      »Gütiger Himmel, damals war ich zehn. Außerdem hat es nur einen Sommer lang gedauert. Doch ich habe nie vergessen, welche Freiheit ich in diesem Jahr genossen habe. Es war einfach großartig!«


      Corinne wurde in diesem Moment bewußt, dass sie sich damals entschieden hatte, den Rest ihres Lebens in Unabhängigkeit zu verbringen. Doch aus irgendeinem Grunde schien das heute nicht mehr von solcher Bedeutung zu sein.


      »Wenn Sie schwimmen können, haben Sie keine Ausrede, das Surfen nicht zu lernen. Die Wellen sind heute günstig«, ermutigte Leonaka sie. »Jared und Malia sind auch beim Surfen.«


      Corinne spürte Zorn in sich aufsteigen. Er hatte diesen Welpen hier abgeliefert und glaubte allen Ernstes, sie damit aussöhnen zu können. Dann war er zum Surfen gegangen und verschwendete keinen Gedanken mehr an sie.


      »Nun, was ist?«


      Wie sehr sie sich wünschte, Jared zu beweisen, dass es ihr auch nichts ausmachte.


      »Ich fürchte, ich habe nichts zum Anziehen.«


      »Unsinn! Meine Tante kann Ihnen bestimmt einen Sarong aus ihrem Nähkasten holen.«


      Corinne errötete schon bei dem Gedanken. Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«


      Leonaka hob die Schultern. »Das ist zu schade. Jared hat gesagt, ich brächte es nicht fertig, Sie ins Wasser zu bekommen, doch ich habe geglaubt, Sie seien kühner.«


      Corinne stand augenblicklich auf, da sie keiner Herausforderung widerstehen konnte.


      »Geben Sie mir bitte ein paar Minuten Zeit zum Umziehen! Es würde mir an sich großen Spaß machen, wenn Sie mir das Surfen beibringen würden.«


      Leonaka grinste, als Corinne den Patio verließ und nach Florence rief, damit sie das Kind beaufsichtigte.


      Jared hatte kein Wort gesagt, dass Corinne nicht gern schwimmen ging. In der Tat hatte er den ganzen Vormittag über noch nicht mehr als zwei Sätze geredet.


      Es war zu schade, dass John Pierce diesen Ärger verursacht hatte. Doch wie konnte man einfacher einen Waffenstillstand erzielen, als mit den naheliegenden Mitteln? Jared sollte seine schöne Frau in einem nassen Sarong sehen. Sollte ihn doch das Begehren wieder zu seinen Sinnen finden lassen, damit er -endlich das bemerkte, was Leonaka bereits wußte: Ohne diese Frau war Jared kein vollständiger Mensch.


      Corinne errötete, als sie sich im Spiegel sah. Wenn sie einen Sarong trug, hätte sie ebenso gut gleich gar nichts anziehen können. Ihre Arme und Schultern waren frei, ihre Beine nur zur Hälfte bedeckt und der Rest ihrer schön geformten Rundungen zeichnete sich deutlich unter dem Stoff ab.


      »Das kann ich unmöglich anziehen, Aleka.«


      »Warum?«

    


    
      »Es - es ... Man sieht zuviel.«

    


    
      Aleka schüttelte belustigt den Kopf. »Malia zieht das auch an. Alle Wahine tragen das zum Schwimmen.« Sie kicherte. »Sogar ich. Wir sind nicht in Boston, Kolina. Du bist in Hawaii. Dort hat man Spaß.«


      Corinne grinste.


      »Gut, dass du kein Brustband mehr trägst«, sagte Aleka, als sie Corinnes Kleider nahm, um sie aufzuhängen. »Das würde mit dem Sarong nicht gut aussehen.«


      Corinne wirbelte herum.


      »So etwas habe ich nie getragen!« fauchte sie und fragte sich gleichzeitig, woher, um Himmels willen, Aleka das wissen mochte.


      Es stimmte. Sie brauchte das Band nicht mehr. Ihre Milch reichte noch aus für Michael, doch sie lief nicht mehr aus.


      »Warum sagst du Ialeka nicht die Wahrheit, Kolina?« fragte Aleka vorwurfsvoll. »Ich habe gesehen, wohin deine Freundin die Brustbinden nach dem Waschen gelegt hat. Sie hat sie in dein Zimmer gelegt, nicht in ihres. Ich könnte sie Ialeka zeigen, aber ich sage nichts. Du musst es ihm erzählen.«


      Corinne biss sich auf die Lippen. Sie entschloss sich, der Frau zu vertrauen, und sagte: »Verstehst du das denn nicht? Es ist besser, wenn Jared nichts davon weiß. Am Ende gehe ich doch noch mit Michael nach Boston zurück, und Jared wird uns beide nie wiedersehen.«


      »Das stimmt nicht, Kolina. Ialeka lässt dich nicht fort. Eines Tages wird er erfahren, dass du ihn wegen Mikáele belogen hast, und dann wird er fürchterlich toben. Besser, du erzählst es ihm jetzt.«


      »Es ist vollkommen unsinnig, sich mit dir zu unterhalten«, sagte Corinne außer sich.


      Sie nahm ein Handtuch und verließ ihr Schlafzimmer. Die Frau war unmöglich. Würde sie denn niemals aufgeben?


      Leonaka erwartete sie im Hinterhof. Corinne beschloss, jetzt nicht mehr an Aleka zu denken, sondern ihren Spaß zu haben. Das Wellenreiten war bestimmt etwas, womit sie ihre Freunde zu Hause beeindrucken konnte.


      Jared und Malia waren beide noch im Wasser. Corinne bemühte sich, ihren Mann nicht anzusehen, während sie sich von Leonaka erklären ließ, was sie tun musste.


      »Vielleicht solltest du zuerst eine Weile zusehen«, schlug Leonaka vor und fragte sich, ob er nicht ein wenig zu voreilig gewesen war. Diese Sportart war nicht ungefährlich.


      Sie schüttelte trotzig ihr langes, goldenes Haar, das ihre Taille umspielte. »Fangen wir an!«


      Es dauerte eine Stunde, bis Corinne den Dreh herausgefunden hatte. Anfangs fürchtete sie, sie könnte das Schwimmen nach so vielen Jahren verlernt haben; doch das ging sofort wieder. Auf einem schmalen, langen Brett auf den Wellen zu reiten, erschien ihr kinderleicht, solange Leonaka hinter ihr stand und ihr Anweisungen und Hilfestellungen gab.


      Jared saß am Strand und beobachtete ihre Fortschritte. Nun wollte sie diese Sportart erst recht beherrschen. Sie wollte ihm zeigen, was sie alles konnte.


      »Ich möchte es jetzt allein probieren.«


      Sie waren weit von der Küste entfernt.


      »Sind Sie sicher, Kolina?« Als sie nickte, fügte er hinzu: »Legen Sie sich bei den ersten Wellen flach auf den Bauch, bis Sie sich an das Brett gewöhnt haben.«


      »Mache ich«, sagte sie grinsend und kletterte auf das flache Brett.


      Malia war ganz dicht bei ihnen und saß selbstbewusst auf ihrem Brett. Sie erwischte eine hohe Welle und ritt darauf gekonnt bis ans Ufer.


      Corinne fletschte die Zähne. Verdammt noch mal! Malia wollte angeben!


      »Denken Sie nicht an Malia!« sagte Leonaka. »Bald können Sie es genausogut.«


      Jetzt sofort! gelobte sich Corinne. Sie winkte Leonaka zu, während ihr Brett sich auf die Küste zubewegte und sie es mit den Armen antrieb. Schließlich fand sie, es sei an der Zeit, und zog sich zentimeterweise in die Hocke hoch. Langsam streckte sie die Beine aus, einen Fuß nach vorn, wie Leonaka es ihr gezeigt hatte.


      Sie hatte es geschafft! Ihr Mut wuchs. Sie ritt auf den Wellen, wie Jared und Malia. Doch Corinnes Triumph war nur von kurzer Dauer. Sie verlor das Gleichgewicht und tauchte in der Brandung unter. Als sie hustend und spuckend wieder auftauchte, rollte eine weitere riesige Welle auf sie zu und brach über ihr zusammen. Die Strömung trieb sie auf die Küste zu, doch auf dem Boden des Meeres.


      Corinne kämpfte wild, um wieder an die Oberfläche zu kommen, aber sie hatte sich mit ihrem Haar im Seetang verheddert. Stärkere Strömungen drückten sie nach unten, bis ihre Lungen schmerzten. Als sie glaubte, es nicht mehr auszuhalten, wurde sie von starken Händen an die Wasseroberfläche gezogen, gegen eine harte Brust gedrückt und aus dem Wasser gehoben. Sie hatte Hustenkrämpfe und schluckte Luft. Ihre Augen brannten von dem Salzwasser, und da sich zu dem Salz noch ihre Tränen mischten, hielt sie sie geschlossen. Ihre ganze linke Seite brannte.


      »Du verrücktes Weib! Was, zum Teufel, hast du vorgehabt?«


      Jared! Also er hatte sie errettet!


      Jared legte sie nicht an den Strand, sondern trug sie den gesamten Weg bis zum Haus. Corinne gelang es, sich mit einer Hand über die Augen zu wischen, damit sie etwas sehen konnte, und sobald Jared den Patio betrat, protestierte sie.


      »Lass mich runter, Jared! Jetzt sofort! Meine Beine sind in Ordnung.«


      Er antwortete nicht.


      Sie wand sich, doch schon kamen Aleka und Florence aus der Küche gestürzt, um zu fragen, was passiert war. Als Jared es im Vorbeigehen erklärte, war Corinne doppelt in ihrem Stolz verletzt. Sie hatte sich zum Gespött gemacht.


      Jared legte sie auf sein Bett, trat zurück und sah sie an. »Bist du in Ordnung?«


      »Natürlich bin ich in Ordnung!« schrie sie. »Du hättest mich nicht hierher zu tragen brauchen.«


      Aleka betrat das Zimmer. Sie hielt einen Topf Salbe in der Hand. Jared nahm ihr die Salbe ab. »Ich mache es selbst.«


      »Wofür ist das gut?« fragte Corinne und wollte sich aufsetzen, legte sich aber unter Stöhnen langsam wieder zurück.


      Als Jared ihren Arm hochhob und sie sah, dass er von oben bis unten rote Striemen hatte, schnitt sie eine Grimasse. Ihr linkes Bein war ebenfalls leuchtendrot. Ihre Wangen brannten.


      »Du hast ziemlich schlimme Schrammen, aber dieses Mittel hilft gegen das Brennen, und in ein paar Tagen ist es nicht mehr rot. Wenn du diesen Sonnenbrand nicht hättest, wäre es nicht so schlimm. Du bist zu hellhäutig, um so lange in der Sonne zu bleiben, oder gar im Wasser, denn dort ist die Sonneneinstrahlung noch intensiver.«


      Natürlich hatte er recht.


      »Das kann ich selbst machen«, sagte Corinne, als er sich neben sie auf das Bett setzte, um die Salbe auf ihren Arm zu schmieren und sie einzureiben.

    

  


  
    
      Jared hielt das Glas außerhalb ihrer Reichweite. »Du hältst jetzt still und überlässt das mir.«


      Corinne lehnte sich zurück und schloss die Augen. Mürrisch ' ließ sie ihm seinen Willen. Mit sanften Bewegungen rieb er die Salbe in ihre Arme und Beine ein. Plötzlich empfand sie sein Reiben als äußerst sinnlich. Jede seiner Berührungen war eine Liebkosung, die ihr nicht nur den Schmerz nahm, sondern auch den Zorn.


      Er drehte sie um. Sie seufzte. Doch als sie spürte, wie ihr Sarong gelockert wurde, verkrampfte sie sich.


      »Was tust du da?« fragte Corinne.


      »Wenn du das Ding noch länger anbehältst, wirst du dich erkälten«, erklärte Jared. »Womit ich nicht gesagt haben möchte, dass es dir nicht ausgezeichnet steht.«


      Sie drehte den Kopf um und bemerkte sein Grinsen. »Ich kann mich selbst auskleiden, Danke.«


      Jared hob die Schultern und stand auf. »Ich wollte dir nur helfen, Corinne.«


      »Ich kann mir schon vorstellen, was du vorhast«, sagte sie schroff.


      »Wäre das so schlimm?«


      Sie schnappte nach Luft. Glaubte er wirklich, sie hätte den gestrigen Tag vergessen?


      »Nicht alles lässt sich im Bett bereinigen. Das letzte Mal war es etwas anderes, Jared. Damals habe ich geglaubt, dass du dir etwas aus mir machst, jetzt weiß ich, dass das nicht der Fall ist.«


      »Wenn ich dich nicht wollte, hätte ich dich schon vor langer Zeit nach Hause gehen lassen. Ist dir das denn nicht klar?«


      »Wollen und lieben ist nicht dasselbe.«


      »Was willst du eigentlich von mir?« schrie er. »Ich habe das nur zu Pierce gesagt, weil er mir erzählt hat, du könntest es nicht mehr ertragen, mit mir zusammenzuleben. Es war nicht so gemeint, sondern nur eine Reaktion, Corinne.«


      Corinne starrte ihn an. Was hatte Florence gesagt? »Aus ihm hat nur verletzter Stolz gesprochen.« War das wahr? Glaub ihm kein Wort! flüsterte ein schwaches Stimmchen. Er wird dir nur wieder weh tun.


      »Warum sollte ich dir irgendetwas glauben, Jared?« fragte Corinne. »Du hast mir auch nicht geglaubt, als ich dir erzählt habe, dass ich nicht wirklich mit anderen Männern geschlafen habe. Du kannst nicht erwarten, dass ich dir glaube, solange du mir kein Wort glaubst.«


      »Es tut mir leid, Corinne. Was kann ich sonst noch sagen?«


      Sie stand auf, ging ins Bad und schloss die Tür vor seiner Nase. Sowie der Schlüssel sich im Schloss umdrehte, schossen ihr Tränen in die Augen. Es wäre so einfach gewesen, ihm zu verzeihen, mit ihm zu schlafen und einen neuerlichen Waffenstillstand zu schließen. Doch sie wollte nicht, dass er sie auch nur noch ein einziges Mal verletzte. Er hatte sie schon viel zu oft verletzt.


      »Warum kann er mich immer noch verletzen?« flüsterte sie mit gebrochener Stimme vor sich hin. »Wie kann er mir immer wieder weh tun?«

    


    


  


  
    
      Kapitel 37

    


    
      


      Es war ein traumhafter Morgen. Obwohl es noch nicht wirklich heiß war, trug Corinne einen Strohhut, um ihre empfindliche Haut zu schützen, die - nachdem sie sich geschält hatte - jetzt wieder geschmeidig war und eine zartgoldene Tönung hatte.


      Corinne blieb bei einem Gardenienstrauch stehen, pflückte eine große Blüte und steckte sie sich ins Haar. Sie lächelte, als sie an die vielen Sträuße von Gardenien dachte, die Jared ihr täglich ins Zimmer gestellt hatte.


      Corinne fand es äußerst schwierig, Jared dauerhaft böse zu sein. Er verhielt sich großzügig und rücksichtsvoll, ohne sie zu drängen, und war sehr bemüht, die Sache wiedergutzumachen.


      »Kolina!«


      Leonaka stand auf der Straße zwischen zwei Kokosnussbäumen und winkte ihr zu. Dann schüttelte er einen der Stämme so lange, bis eine Kokosnuss herunterfiel. Sie lachte, als er zur Seite sprang, die Nuss aufhob und sie ihr brachte.


      »Für das keiki«, sagte er grinsend.


      »Wie soll er sie mit seinen zwei Zähnen essen?«


      Sie lachte, und ihre grünen Augen funkelten.


      »Sag Tante, sie soll Kokospudding machen! Ich bin sicher, dass er das mag.«


      »Danke«, sagte Corinne. »Suchst du Jared?«


      »Nein, ich habe gestern abend schon mit ihm gesprochen. Jetzt wollte ich nur noch mein Pferd holen und mich von dir verabschieden.«


      »Dein Urlaub ist viel zu schnell vorbeigegangen. Wir werden dich vermissen.«


      »Sag Jared, er soll dir das Surfen richtig beibringen!« schlug Leonaka vor.


      »Ich weiß nicht so recht«, murmelte sie.


      »Er tut es sicher gern«, sagte der große Hawaiianer. »Es hat ihn völlig verrückt gemacht, dass ich dich auf meinem Brett mitgenommen habe. Er fand, das sei seine Sache.«


      »Hat er das gesagt?«


      »Das war nicht nötig.« Leonaka und Corinne gingen auf den Stall zu. »Ich kenne Jared. Ich kenne seine Launen und weiß, was er empfindet, ehe er, bei seiner Sturheit, es selbst merkt.« Und leiser fügte er hinzu: »Ich weiß, dass er dich liebt, Kolina.«


      Corinne wehrte sich gegen ihre freudige Erregung. Doch Leonaka hatte nur seine Meinung geäußert, er irrte sich.


      »Es ist nett von dir, dass du das sagst«, hauchte Corinne leise.


      Leonaka lächelte und beugte sich herab, um sie auf eine Wange zu küssen. »Eines Tages wirst du es aus seinem eigenen Munde hören, und dann wirst du nicht mehr daran zweifeln. Aloha, Kolina! Sei glücklich!«


      Er verschwand im Stall. Sie sah ihm noch einen Moment lang nach, ehe sie sich auf den Rückweg zum Haus machte. Vor der Tür traf sie Jared.


      »Hier bist du also!«


      »Hast du mich gesucht?«


      »Ja. Gib mir das mal!« Er nahm ihr die Kokosnuss aus der Hand. »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf ein Picknick. Du warst zwar schon in Waimea Bay, aber du hast das Tal noch nicht gesehen. Dort wachsen einige der schönsten Pflanzen von der ganzen Insel.«


      »Ist das weit von hier?«


      »So weit, dass wir reiten müssen.«


      Sie lächelte. »Ich habe große Lust und bin sicher, dass Florence sich auch freuen würde. Wann möchtest du losreiten?«


      »Einen Moment! Ich habe nur von uns beiden gesprochen.«


      »Wieso?«


      »Ich wollte eine Zeitlang mit dir allein sein«, sagte er sanft.


      Corinne schüttelte langsam den Kopf und sah ihm in die Augen. Es war noch zu früh. Sie wollte einfach noch nicht wieder mit ihm allein sein. »Nein, Jared, das möchte ich nicht.«


      »Heißt das, du gehst nicht ohne Anstandsdame?« Als sie nickte, seufzte er: »Dann kannst du auch gleich den ganzen Haushalt einladen. Wir gehen, sobald alle fertig sind.«


      


      Das Waimea-Tal war atemberaubend schön und ließ sich mit nichts vergleichen, was Corinne je zuvor gesehen hatte. Der Eingang zum Tal war von hohen Felsklippen eingerahmt. Corinne und Jared ritten an dem Bach entlang, der durch das Tal floss, und Aleka, Florence und Michael fuhren in der offenen Kutsche. Malia hatte die Einladung, mitzukommen, grob ausgeschlagen, doch das dämpfte Corinnes Laune nicht im geringsten. Sie war entschlossen, den Ausflug zu genießen.


      Jared hatte nicht zuviel versprochen, als er die Schönheit der Pflanzen gerühmt hatte. Es gab alle Arten von Bäumen, doch die Blumen waren noch überwältigender in ihrer Farbenpracht. Das ganze Tal sah wie ein Gemälde aus.


      Sie ritten bis an die Stelle, an der es mit der Kutsche nicht mehr weiterging. Dort lud Aleka einen großen Korb voller Lebensmittel ab. Jared entfachte ein Feuer, um Hühner und Jamswurzeln zu rösten. Dann setzte er sich unter einen Baum und sah den Frauen beim Kochen zu. Aleka hatte Tarokekse und den Bananenkuchen mitgenommen, den sie zum Mittagessen vorbereitet hatte. Corinne schenkte allen Limonade ein und verkündigte dann, sie würde sich um Michael kümmern, damit er keinen Unfug anstellte. Bis jetzt krabbelte er noch nicht herum, doch dem kleinen Teufel gelang es immer wieder, etwas anzustellen. Alles, was er in die Finger bekommen hatte, wanderte sofort in seinen Mund. Corinne hätte fast aufgeschrien, als sie sah, dass er eine tote Grille gefunden hatte. Jared musste lachen, als er Corinne bei ihrem Versuch beobachtete, Michael das Insekt aus der geballten Faust zu nehmen, ohne es selbst dabei zu berühren. Als es ihr schließlich doch gelungen war, nahm sie den Jungen auf ihren Schoß und wiegte ihn.


      Jared sah, wie selbstverständlich das Kind auf ihrem Schoß saß. Er hatte dem Kind nie seine Aufmerksamkeit geschenkt, doch Michael schien Corinne sehr viel zu bedeuten. Sie kümmerte sich mehr um ihn als die eigene Mutter. Geradezu absurd fand er, dass das Baby mit Corinne in einem Zimmer schlief. Florence hatte Michael nicht mitgenommen. Zugegeben, Nanekis Zimmer war klein, doch...


      Aleka rief Corinne zu sich ans Feuer. Corinne, die Michael nach dem Zwischenfall mit dem Insekt nicht mehr auf den Boden legen wollte, nahm ihn mit.


      Spontan rief Jared: »Bring ihn mir, Corinne!«


      Sie drehte sich ganz langsam um und starrte ihn an. Ohne sich von der Stelle zu rühren, drückte sie den jungen an ihre Brust.


      Jared legte die Stirn in Falten. »Um Himmels willen, stell dich nicht so an! Ich werde ihm nichts Böses tun.«


      Mit langsamen Schritten ging Corinne auf ihn zu und legte ihm Michael widerstrebend in den Schoß. Einige Sekunden blieb sie vor Jared noch stehen, ehe sie zu Aleka ging.


      Michael wand sich in seinem Schoß, und Jared lachte. »Du musst etwas ganz Besonderes sein, du kleines Kerlchen - so wie du meine Frau um den kleinen Finger gewickelt hast. Worin besteht dein Geheimnis?«


      Michael schien von der tiefen Stimme überrascht zu sein. Er sah zu dem Mann auf, der mit ihm gesprochen hatte. Jareds Atem stockte, als er Michael in die Augen sah. Sie waren leuchtendgrün, so lindgrün wie die Augen Corinnes. Wieso waren ihm diese Augen noch nie aufgefallen?


      Je länger er Michael ansah, desto mehr Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Jetzt war ihm klar, warum Aleka mit solcher Sicherheit behauptet hatte, das Baby sei von Corinne. Es lag an den Augen. Offensichtlich musste Florences Mann auch grüne Augen gehabt haben. Der Grünton war ungewöhnlich, doch sicher nicht selten.


      Jared war mit seiner Schlussfolgerung zufrieden. Um sich jedoch vollständig zu beruhigen, bedachte er das Alter des Kindes. Der Junge musste jetzt sechs Monate alt sein, auch wenn er sehr klein für sein Alter war. Oder war er erst fünf Monate?


      Jared rechnete schnell nach. Wenn das Kind wirklich erst fünf Monate alt war, konnte es in der Nacht im Spielsalon gezeugt worden sein. Doch das wiederum würde bedeuten, dass Corinne fast sofort nach der Geburt des Kindes nach Hawaii abgereist war. Das Baby wäre zu klein für diese Reise gewesen.


      Verärgert schob Jared seine Zweifel beiseite. Er schalt sich. Corinne würde ihn nicht belügen, wenn es um sein eigenes Kind ging.

    


    
      Michael kletterte auf Jareds breiten Brustkasten. Er sah ihm ins Gesicht, streckte vorsichtig eine Hand aus und berührte Jareds eine Wange. Dann kicherte er, und bald darauf legte das Baby seinen Kopf zutraulich an Jareds Schulter.

    


    
      Das ging Jared näher, als er es sich eingestehen wollte. Gott, was er nicht darum gegeben hätte, einen solchen Sohn zu haben! Diese Augen beunruhigten ihn. Und das schwarze Haar war ganz wie sein eigenes. Er entschied sich augenblicklich, an den einen Menschen zu schreiben, der seine Zweifel aus der Welt schaffen konnte. Es war ihm verhasst, diesen Mann um etwas zu bitten, doch Samuel Barrows würde wissen, ob seine Tochter ein Kind geboren hatte. Die Antwort würde mindestens zwei Monate auf sich warten lassen, doch das war ein guter Vorwand, Corinne noch eine Weile bei sich zu behalten. Für den Moment wollte er die Sache vergessen und auf sich beruhen lassen. Es wäre nicht wohltuend, darüber nachzugrübeln.

    


    
      


      »Komm schnell, ich will dir etwas zeigen!«

    


    
      Corinne öffnete die Augen, als sie Jareds Stimme hörte. Sie lag im Schatten und hatte den zahllosen Vogelstimmen gelauscht. jetzt richtete sie sich auf und sah Jared an.


      »Was?«


      Er lächelte. »Wenn ich es dir sagen würde, wäre es keine Überraschung mehr: Komm schon! Michael ist bei seiner Mutter, und den anderen habe ich Bescheid gesagt, dass wir bald wieder da sind.«


      »Ich mache mir eigentlich nichts aus Überraschungen, Jared«, sagte Corinne zögernd.


      »Diese wird dir gefallen. Jetzt komm schon!«


      Er hielt ihr eine Hand hin und zog sie auf die Füße.


      »Wohin gehen wir?«


      »Ein wenig weiter ins Tal hinein. Wir können die Pferde mitnehmen.«


      »Wir gehen aber nicht lange fort, oder?«


      »Nein.«


      Sie ritten los und hielten sich am Ufer des Baches. Stellenweise wurde er breiter und teilte sich in mehrere Läufe, die sich auf ihrem Weg zur Bucht hin wieder trafen. Die Felswände waren nicht mehr so hoch" und die Landschaft war dschungelartig.


      Je weiter sie ritten, desto mehr verengte sich das Tal, und desto lauter wurden die Geräusche um sie herum. In diesem Teil des Waldes gab es wesentlich mehr Vögel, und auch das Plätschern des Baches war lauter zu hören.


      Plötzlich endete das Tal abrupt an einer hohen, konkaven Felswand. Genau in der Mitte stürzte ein atemberaubender Wasserfall in Kaskaden in einen gewaltigen grün-glitzernden Teich.


      Jared hatte ihren hingerissenen Gesichtsausdruck schon beobachtet, ehe sie sich zu ihm umdrehte und ihn anlächelte. »Es ist unglaublich schön.«


      »Ich wünschte, du könntest das Tal im Frühling sehen, wenn die Orchideenbäume blühen. Auch der Farn ist dann grüner.«


      Er half ihr vom Pferd, und sie gingen zu einer weichen Rasenfläche. Jared stand hinter ihr und atmete den Duft ihres Haares ein.


      »Das ist ja wie im Paradies«, bemerkte Corinne.


      »Ja, und wir sind auch so ungestört. Magst du mit mir schwimmen gehen?«


      Corinne wich zurück. »Das könnte ich nie.«


      »Wir beide sind ganz allein, Kolina. Fürchtest du, ich könnte die Situation ausnutzen?«


      Genau davor fürchtete sie sich, doch das wollte sie nicht zugeben. »Ich habe kein Badezeug dabei.«


      Jared grinste. »Du warst nicht darauf vorbereitet, aber ich.« Er ging zu seinem Pferd hinüber, öffnete eine Satteltasche und zog den Sarong heraus, den Aleka ihr zum Surfen gegeben hatte. »Ist der angemessen für dich?«


      »Das war alles vorausgeplant?« fragte Corinne belustigt.


      Er warf ihr den Sarong zu. »Ich wußte, dass es dir Spaß machen würde, ein bisschen zu schwimmen. Ich verspreche dir auch, nicht hinzuschauen, wenn du dich umziehst.«


      Corinne stellte sich hinter ihr Pferd, um sich umzukleiden. Bei dieser Hitze wirkte der runde Teich besonders einladend.


      Corinne sprang ins Wasser, ohne auf Jared zu warten. Sie tauchte sofort wieder an der Oberfläche auf und sah ihn böse an. »Hast du gewusst, dass dieses Wasser eiskalt ist?«


      Er kicherte. »Das ist es meistens.«


      »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


      Er zog sein Hemd aus. »Weil du es dir sonst vielleicht anders überlegt hättest. Es ist gar nicht so schlimm, wenn man erst mal drin ist.«


      Sie schwamm ein wenig. Dann kam sie näher ans Ufer. Jared zog sich gerade die Hose aus und bemerkte Corinne nicht. Daher war er nicht darauf gefasst, als sie ihn nassspritzte.


      »He!«


      Corinne quietschte vor Vergnügen und schwamm mit schnellen Stößen ans andere Ufer. Jared war der wesentlich geübtere Schwimmer; schon Sekunden später packte er ihren Fuß.


      »Du willst wohl spielen, was?«


      Er hielt sie an beiden Füßen fest und drehte sie auf den Rücken.


      »Laß mich los, Jared!« Sie musste kichern. »Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


      Er hob ihre Füße so hoch, dass ihr Kopf unter Wasser tauchte. Dann ließ er sie los und entfernte sich mit schnellen Schwimmstößen.


      »Feigling!« rief sie hinter ihm her.


      Sie benahmen sich wie kleine Kinder, und sie genoss es.


      Jared schwamm auf den Wasserfall zu, kletterte auf einen Felsen seitlich des Wasserfalles und setzte sich.


      »Kannst du tauchen?« rief er Corinne zu. Sie schüttelte den Kopf. »Willst du es ausprobieren?«


      »Nein, danke«, rief sie zurück.


      Jared stand auf und kletterte neben dem Wasserfall nach oben.


      »Jared! Was machst du da? Du Dummkopf, du wirst dich doch verletzen.«


      Jared warf ihr mit der Hand einen Kuss zu und kletterte weiter, bis er über dem Wasserfall stand. Dann breitete er die Arme aus, ließ sich auf dem Wasser treiben und tauchte mit Grazie in den Teich ein. Es war ein wunderbarer Anblick. Doch er tauchte nicht wieder auf, und Corinne wurde von Sekunde zu Sekunde aufgeregter. Sie wußte nicht, wie tief der Teich war. Er konnte sich den Kopf angestoßen haben.


      Als seine Hände nach ihrer Taille griffen und sie unter Wasser zogen, wollte sie schreien; und als sie gemeinsam wieder auftauchten, wischte sie sich schnell das Wasser aus den Augen und funkelte ihn böse an.


      »Das war dumm von dir. Total kindisch!« Corinnes Herz klopfte immer noch wie wild. »Du könntest tot sein.«


      Jared grinste. Er umfasste immer noch ihre Taille. »Hast du wirklich Angst um mich gehabt?«


      »Natürlich ... « Sie fing sich rasch und wollte es nicht eingestehen. »... nicht.«

    

  


  
    
      »Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.«

    


    
      Er tunkte sie wieder unter. »Ich muss wohl Gewalt anwenden, um dich in die Arme nehmen zu können.«


      Sie hielt sich an seinem Hals fest, als sie auftauchte, machte sich aber sofort wieder los und schwamm ans Ufer.


      Der Tag war noch schöner geworden, als Corinne erwartet hatte - bis auf die entsetzlichen Momente, in denen Jared Michael im Arm gehalten hatte. Doch offensichtlich hatte er die Ähnlichkeit, die Aleka auf Anhieb festgestellt hatte, nicht bemerkt.


      Michael hatte Jared nur widerwillig verlassen. Wie selbstverständlich sich die beiden zueinander hingezogen gefühlt hatten! Warum hatte nicht alles anders kommen können? Wenn er so war wie heute, war sie wirklich gern mit Jared zusammen. Außerdem konnte sie nicht länger leugnen, dass sie leidenschaftlich gern mit ihm schlief. Sie hätten glücklich miteinander werden können.


      Doch sie wußte selbst, dass das aussichtslos war. Zwischen ihnen standen zu viele Dinge, die keiner dem anderen verzeihen konnte.


      Jared stieg aus dem Wasser, setzte sich neben sie und nahm zärtlich ihre eine Hand.


      »Wir haben heute einen neuen Waffenstillstand geschlossen, du und ich. Nicht wahr, Kolina?«


      »Wozu soll das gut sein?« seufzte sie. Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Du weißt, dass wir nicht zusammen bleiben können. Du hast gesagt, du könntest mir nie verzeihen, Jared, und ich bin es müde, immer wieder zu versuchen, dich von meiner Unschuld zu überzeugen.«


      »Fang nicht wieder davon an, Corinne!«


      »Siehst du? Du bist zu dickköpfig, dir auch nur anzuhören, was ich zu sagen habe. Ich möchte, dass du mich gehen läßt, Jared. Wir haben keinen Grund mehr, zusammenzubleiben.«


      »Nein.«


      Sein Gesicht war verschlossen.


      »Wann sonst? Wann hast du es satt, mir mir zu spielen? Ich bin kein Spielzeug.«


      »Du bist meine Frau, verflucht noch mal!«


      »Deine Frau ist eine Hure - erinnerst du dich noch?«


      Als sie sah, wie die Farbe seiner Augen sich veränderte, bereute sie ihre Bemerkung augenblicklich. Er packte sie an den Schultern.

    


    
      »Ja, ich erinnere mich. Es verzehrt mich von Tag zu Tag mehr.« Er starrte sie eine Sekunde lang an. Dann ließ er sie abrupt los und stand auf. »Es gab eine Zeit, zu der es uns möglich war, die Gegenwart des anderen zu genießen. Warum können wir nicht einmal die Gegenwart mehr genießen? Warum müssen wir immer wieder alte Wunden aufreißen?«

    


    
      »Heute ist alles anders«, sagte sie gebrochen.


      »Seit wann?«


      »Seit.. .«


      0 Gott! Seit ich mich in dich verliebt habe!


      Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf. Leise schluchzte sie vor sich hin. Sie liebte ihn. Doch sie konnte es ihm nicht sagen. Niemals würde er erfahren, dass er so viel Macht über sie besaß.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Corinne.« Er kniete wieder neben ihr. »Warum ist jetzt alles anders?«


      Sie erhob sich mühsam und rannte auf ihr Pferd zu.


      »Wirst du meine Frage beantworten?« Jared stand hinter ihr, doch sie war nicht bereit, ihn anzusehen.


      »Hör auf, so verflucht kindisch zu sein!« In seiner Stimme schwang Zorn mit.


      Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Würdest du mich, bitte, allein lassen, damit ich mich anziehen kann?«


      Als ihm klarwurde, dass er keine Antwort auf seine Frage erhalten würde, wandte Jared sich ab. Corinne zog sich geschwind an, bestieg ihr Pferd und ritt los, ohne auf ihn zuwarten. Die Schönheit, die um sie herum ausgebreitet lag, nahm sie nicht mehr wahr.


      Jared war grausam und merkte es noch nicht einmal. Er war arrogant und viel zu stolz. Doch waren nicht genau dies ihre eigenen Charakterzüge gewesen? Zahlte sie für die alten Sünden?


      Die plötzliche Erleuchtung, dass sie Jared liebte, schockierte sie nachhaltig. Sie liebte ihn, und diese Liebe war schuld daran, dass ihr so elend zumute war.

    


    


  


  
    
      Kapitel 38

    


    
      


      Am nächsten Morgen kleidete Corinne sich mit besonderer Sorgfalt an. Als sie mit ihrer Erscheinung zufrieden war, ging sie in die Küche. Aleka, die gerade die Kokosnuss raspelte, die Leonaka gestern von dem Baum geschüttelt hatte, sah lächelnd auf.


      Corinne fragte beiläufig: »Hast du Jared gesehen?«


      Aleka sah wieder auf ihre Arbeit. »Er ist fort, Kolina.«


      »Hat er gesagt, um welche Zeit er zurückkommt?«


      »Heute kommt er nicht zurück. Morgen wohl auch nicht. Ich weiß nicht, wann er kommt.«


      Corinne zuckte zusammen. »Wohin ist er gegangen?«


      »Zurück nach Honolulu.«


      Zögernd fragte sie: »Hat er irgendetwas gesagt, ehe er abgereist ist, Aleka? Hat er mir eine Nachficht hinterlassen?«


      Aleka schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kolina.«


      »Nicht so leid wie mir«, flüsterte Corinne.


      Entsetzt verließ sie den Raum und verbrachte den gesamten Tag wie eine Schlafwandlerin.


      


      Jared trat in sein Büro in der King Street und ging direkt auf den Safe zu. Dann holte er drei Schachteln aus seiner Manteltasche und legte sie in den Tresor. Er war zu spät in Honolulu angekommen, um seine Einkäufe noch am gleichen Tage zu erledigen, doch heute Morgen war er als erstes zum Juwelier gegangen.


      Für seine Schwester hatte er zwei strahlend weiße Perlen gekauft, da Malia durch Geschenke immer aufzuheitern war und ihre Laune einer drastischen Veränderung bedurfte.,


      Ebenso hoffte er, auch Corinne zu erfreuen. Ihr hatte er ein ungewöhnliches Geschenk besorgt: eine zweireihige Kette, Hunderte von edelsten Opalen. Außerdem hatte Jared für Corinne ein Herz aus reinem Gold gekauft, in das er vom Juwelier hatte eingravieren lassen: Ich würde dich jederzeit wieder heiraten, ohne es zu bereuen. Er wußte, was das bedeutete. Würde sie die Tiefe seiner Gefühle verstehen? Er betete darum, sie möge ihn verstehen. Dann könnten sie noch einmal ganz von vorn anfangen. Ob das wohl möglich war?


      Es klopfte an die Tür. Jared sah auf, und sein Blick fiel auf Russell Drayton. Jared wurde bewußt, dass er nicht so erstaunt hätte sein dürfen. Wieso hatte er angenommen, Drayton sei inzwischen längst fort?


      »Sie haben sich also doch noch entschlossen, sich wieder zu zeigen«, begann Russell.

    


    
      Jared war einen Moment lang so sehr über die Grobheit dieses Mannes verblüfft, dass er nichts sagte. Doch schließlich fragte er: »Was haben Sie hier zu suchen, Mr. Drayton?«

    


    
      Russell stand direkt vor seinem Schreibtisch und blitzte ihn böse an. »Corinne ist seit einem Monat verschwunden, und ich bin inzwischen sicher, dass Sie sie versteckt halten. Es wäre unsinnig, das zu leugnen. Ich will wissen, wo sie ist.«


      »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das mitteile?«


      »Bei Gott, das sollten Sie lieber tun, Burkett!« schrie Russell. »Sie haben mir zu viele meiner Pläne durchkreuzt. Diesmal werde ich sichergehen, dass Sie mir nicht mehr in die Quere kommen.«


      Die Sache fing langsam an, Jared Spaß zu machen. »Vielleicht haben Sie vergessen, dass Corinne meine Frau ist.«


      »Sie kann Sie nicht ausstehen, Burkett«, höhnte Russell. »Sie wird mir dankbar sein, wenn ich sie zur Witwe mache.«


      Zu spät sah Jared die Waffe, die Russell aus seiner Manteltasche gezogen hatte. Die erwartete Explosion blieb jedoch aus. Russell wollte seinen Triumph auskosten.


      »Sie sind also nicht der rückgratlose Feigling, für den Samuel Barrows Sie gehalten hat, was?«


      »Wohl kaum.« Russell nahm die Gelegenheit, sich ins rechte Licht zu setzen, freudig wahr. »Corinne hat sich nur für die Sorte Mann interessiert. Also habe ich die Rolle gespielt. Mein wirkliches Ich wird sie erst kennenlernen, wenn wir verheiratet sind. «


      »Falls sie Sie heiratet.«


      »Oh, das wird sie tun. Vielleicht liebt sie mich nicht, doch ich werde sie davon überzeugen, dass sie mich braucht. Es ist wirklich zu schade, dass ich mein Ziel verfehlte, als ich vor der Kirche auf Sie geschossen habe. Wenn Sie damals gestorben wären, hätte ich viel Zeit gespart und wäre schon längst im Besitz von Corinnes Geld. Da wir gerade von Geld sprechen: Ich werde alles mitnehmen, was Sie hier haben.«


      Jared ließ Russells Worte auf sich einwirken. Der Mann war pleite. Er war also der Schurke gewesen, der ihn an seinem Hochzeitstag hatte umbringen wollen. Jared warf sich jetzt vor, diesen Zwischenfall als unwichtig abgetan zu haben.


      Im Moment ging es jedoch nur darum, Russell einzulullen, um die oberste Schublade seines Schreibtisches zu öffnen. Dort lag seine eigene Waffe, mit der er sich wesentlich wohler fühlen würde.


      »Ich muss Sie schon wieder enttäuschen. Ich fürchte, mehr als ein paar Dollar habe ich nicht bei mir.«


      »Auf die Art brauchen Sie es gar nicht zu probieren.« Russell blickte finster drein. »In einem Tresor befindet sich immer Geld, und direkt hinter Ihnen befindet sich ein großer Tresor. Öffnen Sie ihn! «


      »Darin liegen ausschließlich geschäftliche Papiere«, sagte Jared ruhig. »Verträge, Sparbücher und solches Zeug. Kein Geld.«


      »Verdammt noch mal, das will ich sehen«, knurrte Russell ungeduldig.


      Jared stand auf und öffnete langsam den Tresor. Russell war um den Schreibtisch herumgegangen und bedeutete ihm, die Tresortür weit zu öffnen, damit er hineinschauen konnte, ohne Jared zu nahe zu kommen. Außer den Schachteln und zwei Stapeln mit Dokumenten lag dort nur Kleingeld, das sich insgesamt auf weniger als hundert Dollar belief.


      »Also doch!« sagte Russell. »Geben Sie es her!«


      Jared nahm das Geld heraus und blieb in gebückter Haltung stehen, während er den Tresor wieder schloss.


      »Diese Sorgfalt, obwohl es ans Sterben geht?« bemerkte Russell kichernd, während er darauf wartete, dass Jared sich aufrichtete. »Vielleicht glauben Sie, ich würde nicht ernst machen? Das werden Sie ja erleben. Jetzt will ich wissen, wo Corinne ist.«


      »Warum sollte ich Ihnen das erzählen, wenn Sie mich ohnehin ermorden wollen?«


      Russell grinste. »Da haben Sie natürlich recht. Das macht aber nichts. Sie wird in die Stadt zurückkehren, sobald sie von Ihrem Tod erfährt. Geben Sie mir jetzt das Geld.«


      Jared hielt es ihm hin, und als Russell nach dem Geld griff, zog er Russell die Füße unter dem Körper weg. Der schlankere Mann war durch seinen Sturz verblüfft, und das gab Jared Zeit, ihm die Waffe zu entreißen.


      Jared starrte die Waffe längere Zeit an, und es juckte ihn, sie auf Russell zu richten und abzudrücken. Doch er kämpfte gegen diesen starken Drang an.


      Russell beobachtete Jared. Seine Augen traten vor Entsetzen hervor, und sein Magen drehte sich um vor Angst. Schließlich warf Jared die Waffe achtlos zur Seite, packte Russell an seinem Mantelkragen und zog ihn auf die Füße. Mit einem Fausthieb schlug er Russell wieder zu Boden.


      Russell, dem bewußt geworden war, dass dieser Mann ihn mit seinen bloßen Händen umbringen wollte, rappelte sich mühsam auf. Sein Nasenbein war gebrochen, und er duckte sich nicht schnell genug, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Ein Faustschlag traf seinen Kiefer, der andere quetschte ihm mehrere Rippen.


      Stöhnend versuchte er, wieder aufzustehen. Er taumelte, landete auf dem Gesicht und probierte es noch einmal. Als es ihm gelungen war, spürte er, wie sich zwei Hände schraubstockartig um seine Kehle legten. Lichter schossen durch seine Augen, und seltsamerweise dachte er noch an Gott, ehe er starb.


      Aber er war nicht tot. Er lag nur zusammengebrochen auf dem Fußboden, und über ihm stand ein Riese mit einem Seil in den Händen.


      »Ich werde Sie nicht töten, Drayton, es sei denn, ich sehe Ihr Gesicht noch ein einziges Mal.«


      Seine Handgelenke und seine Füße wurden gefesselt. Durch den nebligen Dunst hindurch vernahm er eine kalte, gnadenlose Stimme.


      »Ich bringe Sie jetzt zum Hafen und setze Sie auf dem erstbesten Schiff ab. Sie können Ihre Überfahrt erarbeiten, da ich keine Lust habe, allzu großzügig zu sein.«


      Jared hob Russell hoch und warf ihn sich über eine Schulter. Dann trug er ihn hinaus und warf ihn in eine Kutsche.


      »Sie können sich glücklich schätzen, Drayton. Ich wollte Sie nämlich wirklich umbringen. Kommen Sie nie mehr zurück! Sowie Sie einen Fuß auf diese Insel setzen, werde ich es erfahren, und Sie sind ein toter Mann.«


      Die Kutsche fuhr los. Russell glaubte an die Drohung. Er würde nicht zurückkehren. Niemals! Er war hinter Corinnes Geld hergewesen und hatte geglaubt, fast am Ziel zu sein. Doch kein Vermögen auf dieser Welt war es. wert, sich solchen Gefahren auszusetzen.


      


      Naneki kehrte in Jareds Haus an der Nordküste zurück und bekundete ihre Absicht, dort zu bleiben. Florence musste Nanekis Zimmer räumen und in ihr eigenes zurückkehren, was Corinne zwang, wieder in Jareds Zimmer zu ziehen. Naneki mochte es nicht, dass Corinne sich in Jareds Zimmer aufhielt.


      Corinne nahm an, Jared hatte nach seiner Mätresse schicken lassen. Das war keineswegs unwahrscheinlich. Nach dem Vorfall im Tal hatte er Corinne offenbar aufgegeben und wollte jetzt, dass seine Mätresse ihm das kalte Bett wärmte.


      Naneki verbrachte gewohnheitsmäßig einen Teil ihrer Zeit mit Aleka in der Küche, doch die meiste Zeit steckte sie mit Jareds Schwester zusammen. Die beiden waren unzertrennlich, und Malia nahm die Haltung der Überlegenen an.


      Bald ereigneten sich seltsame Dinge, die Corinne beim besten Willen nicht mehr ignorieren konnte. Nach dem Essen wurde ihr gelegentlich schlecht, doch niemand sonst spürte etwas. Dann kam der Abend, an dem sie Jareds Schlafzimmer betrat und ein riesiger Hundertfüßler unter dem Bett hervorkroch. Angesichts der Größe und Hässlichkeit dieses giftigen Getiers lief sie schreiend aus dem Zimmer. Glücklicherweise war Michael wieder bei Florence.


      Aleka kam mit einem Besen angerannt und tötete das Tier. Als Corinne darauf bestand, untersuchte sie das ganze Zimmer. Sie fand noch drei weitere solcher Geschöpfe, darunter eines in Corinnes Bett.


      Corinne konnte die ganze Nacht nicht schlafen.


      Ein Hundertfüßler hätte sie nicht erstaunt, denn Aleka sagte, dass sie sich manchmal ins Haus schlichen. Aber vier Stück? Und alle in ihrem Zimmer?


      Je mehr Zeit verstrich, desto elender wurde ihr zumute. Warum schickte Jared ihr keine Nachricht? Es sah ganz danach aus, als hätte er sie und sein Zuhause an der Nordküste vollkommen vergessen. Was hielt ihn in Honolulu?

    


    


  


  
    
      Kapitel 39

    


    
      


      Corinne hatte das Surfen recht gut gelernt. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, morgens zum Strand zu gehen, ehe Malia und Naneki kamen. Corinne zeigte offen ihre Abneigung gegen Malia, obwohl sie bemerkte, dass Jareds Schwester erst unter Nanekis Einfluss so ein furchtbares Biest geworden war.

    


    
      An einem besonders schönen Morgen war Florence mit Michael zum Strand gegangen, um Corinne beim Surfen zuzuschauen. Corinne dachte daran, dass sie ihrem Vater geschrieben und noch keine Antwort erhalten hatte. Sie hatte nichts von ihrer »Gefangenschaft« erwähnt, da ihr Vater ihr zweifellos augenblicklich zur Hilfe geeilt wäre, sondern hatte ihm mitgeteilt, dass sie sich in ihren Mann verliebt hätte. Wahrscheinlich konnte auch er ihr nicht helfen.

    


    
      Corinne hatte nicht gemerkt, dass Malia und Naneki schon im Wasser waren. Erst das Kichern der beiden zog ihre Aufmerksamkeit auf sie. Florence saß noch mit Michael am Strand, und Noelani hatte sich zu ihnen gesellt. Aleka hatte ihr übrigens versichert, dass das kleine Mädchen nicht Jareds Tochter war, und ihr von Peni, dem Gemahl ihrer Tochter, erzählt. Corinne tat es leid, dass das Mädchen ihren Mann so schnell verloren hatte, doch die Tatsache , dass Naneki Jared für sich haben wollte, machte ihr das Mitgefühl auf die Dauer schwer.


      Sie winkte Florence zu und wollte zum Ufer paddeln. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Malia sich die gleiche Welle ausgesucht hatte. Corinne ließ sich dadurch nicht beirren. Zwar nagte der Argwohn an ihr, doch sie hatte Malias Possen satt.


      Die beiden standen gleichzeitig auf, und Malia versuchte, Corinne in die Enge zu treiben, und steuerte absichtlich auf ihr Brett zu. Als die beiden Bretter zusammenstießen, verlor Corinne das Gleichgewicht und fiel nach rechts. Sie spürte einen Schlag auf den Hinterkopf und wurde bewusstlos.


      Jemand weinte herzzerreißend. Es war nicht das Schluchzen eines Kindes, sondern das Weinen einer jungen Frau. Wer war das? Corinne wollte die Augen öffnen, doch als ein stechender Schmerz ihren Kopf durchbohrte, schloss sie sie sofort wieder. Sie glaubte, vor Schmerz ohnmächtig zu werden, doch das konnte nicht der Fall sein, denn aus weiter Ferne hörte sie noch immer das Schluchzen und dann mehrere Stimmen, die sie kannte.


      »Ich habe noch nie so etwas Merkwürdiges gesehen. Unglaublich, wie die beiden Surfbretter aufeinandergeprallt sind!«


      Das war Florence.


      »Welche Bretter?« Corinne erkannte Alekas tiefe Stimme.


      »Coris und Malias natürlich«, antwortete Florence. »Als sie aufeinandergeprallt sind, ist Corinne seitlich heruntergefallen und Malia nach hinten. Dann hat sich eines der Bretter aufrecht in die Luft gestellt und ... Gott! Mich hat ein solches Entsetzen gepackt, als ich gesehen habe, dass es genau an der Stelle wieder heruntergekommen ist, an der Corinne ins Wasser gefallen war. Als sie nicht mehr aufgetaucht ist, bin ich ins Wasser gelaufen, aber Malia war diejenige, die sie an die Wasseroberfläche gezogen hat. Wahrscheinlich hat sie Corinne das Leben gerettet.«


      »Ich - ich wollte nicht, dass sie sich verletzt«, schluchzte Malia.


      »Natürlich nicht, meine Liebe«, beschwichtigte sie Florence. »Es war ein Unfall.«

    

  


  
    
      »Das frage ich mich«, brummte Aleka finster.


      Corinne war derart überrascht über den Zorn, der in Alekas Stimme mitschwang, dass es ihr sogar gelang, die Augen einen Spalt zu öffnen.


      Die beiden älteren Frauen standen links neben ihrem Bett und sahen Malia an, die rechts von ihr stand, schluchzte und das Gesicht in ihren Händen verbarg. Aleka zeigte mit anklagendem Finger auf das Mädchen.


      »Diesmal bist du zu weit gegangen, Malia! Ich schäme mich, dich aufgezogen zu haben.«


      »Was willst du damit sagen, Aleka?« flüsterte Florence, die reichlich schockiert war.


      »Das war kein Unfall. Malia stößt im Wasser kein Unfall zu. Sie reitet auf den Wellen, seit sie auf der Welt ist.«


      »Ich wollte nicht, dass sie sich verletzt!« schrie Malia hysterisch. »Ich wollte sie nur erschrecken!«


      »Vielleicht stirbt sie. Und warum? Weil du eifersüchtig auf deinen Bruder bist.«


      »Mein Gott!« keuchte Florence.


      »Ich glaube, das ist nicht das erste Mal, Malia«, fuhr Aleka fort und brachte Corinnes Zweifel zur Sprache. »Ich wollte nicht glauben, dass du diese Hundertfüßler in Kolinas Zimmer gesetzt hast. Ich habe gesagt: Nein, so schlecht ist meine Malia nicht. Aber ich habe mich geirrt.«


      »Naneki hat gesagt - es könnte nichts passieren.« Malia versuchte, wieder Luft zu bekommen. »Deshalb haben wir die größten genommen, die wir finden konnten, damit sie sie auch bestimmt sieht.«


      »Auwe! Meine eigene Tochter hat dir geholfen? Ihr verdient beide Prügel. Es ist entsetzlich!«


      »Wir wollten ihr nur Angst einjagen, damit sie verschwindet.«


      »Sie und verschwinden? Dein Bruder will, dass sie bleibt.«


      »Was?«


      »Du hörst gut, Malia. Sie wollte gehen, aber er hat sie nicht fortgehen lassen.«


      »Sie ist aber nicht gut genug für Jared. Sie ... «


      »Malia, du bist genauso blind wie Ialeka«, fauchte Aleka. »Siehst du denn nicht, dass Kolina nicht schlecht ist?«


      »Das stimmt, Malia«, sagte Florence. »Cori war so wütend auf deinen Bruder, dass sie den Plan ausgeheckt hat, ehe wir nach Hawaii gekommen sind. Ich habe ihr gesagt, sie soll es bleiben lassen, aber damals war sie noch sehr halsstarrig. Das Ganze war eine sorgsam durchdachte List, damit die Leute glauben, sie sei eine« - Florence unterbrach sich, weil sie bis heute noch unfähig war, dieses Wort auszusprechen - »eine unmoralische Frau.«


      »Sie hat Männer auf ihr Zimmer mitgenommen.«


      »Ja. Sie hat sie betrunken gemacht und dann auf ein anderes Mal vertröstet und nach Hause geschickt. Doch ein nächstes Mal gab es nie, weil sie sich nie zweimal mit demselben Mann getroffen hat. Der einzige Mann, mit dem sie je zusammen war, ich meine in - in dieser Hinsicht - ist dein Bruder.«


      Nach einem Moment des Schweigens sagte Malia schwach: »Das hat sie mir auch erzählt, aber ich habe ihr kein Wort geglaubt.«


      »Dein Bruder glaubt ihr auch nicht. Das ist das Tragische an der ganzen Geschichte.«


      »Jared muss sie wirklich lieben, wenn er sie behalten will, obwohl er glaubt ... «


      Florence seufzte. »ja, das glaube ich auch. Aber was wirklich in seinem Kopf vorgeht, weiß niemand.«


      »Es tut mir so leid!« Malia begann wieder zu schluchzen.


      »Sag das lieber zu Kolina!« sagte Aleka barsch.


      »Das werde ich tun. Ich habe bisher nichts verstanden. Trotzdem wollte ich nie, dass sie verletzt wird.«


      »Ist schon gut, Malia«, flüsterte Corinne von ihrem Bett aus.


      Die drei Gesichter wandten sich ihr zu.


      »Du bist wach?« fragte Florence.


      »Es scheint so.«


      »Versuch nur nicht, aufzustehen! Du hast einen ziemlich bösen Schlag auf den Kopf abgekriegt, doch das scheint deine einzige Verletzung zu sein. Du hast doch sonst keine Schmerzen?«


      »Nein.«


      »Ich habe den Arzt holen lassen. Er wohnt in Haleiwa. Also wird es noch eine Weile dauern, bis er kommt«, sagte Aleka.


      »Das wäre nicht nötig gewesen«, 'protestierte Corinne.


      »Natürlich war es nötig. Du hast uns alle einen gewaltigen Schrecken eingejagt«, sagte Florence. »Ich weiß nicht, ob ich es weiterhin zulasse, dass du zum Wellenreiten gehst.«


      »Sei nicht albern! Das war nur ein ungewöhnlicher - Unfall.«


      Alle schwiegen. Corinne sah Malia an. Das Mädchen stand mit gesenktem Blick vor ihr und wagte nicht, sie anzusehen.


      »Es ist wirklich alles in Ordnung, Malia. Ich bin schon seit einer Weile wach und habe alles mit angehört. Aus meiner Sicht war es ein Unfall. Wir wollen es vergessen.«


      Malia sah sie dumm an. »Es tut mir so leid, Corinne!«


      »Das weiß ich. Vielleicht können wir jetzt Freunde werden?«


      Malia lächelte schwach und wandte sich ab. Dann verließ sie das Zimmer.


      Aleka ging hinter ihr her.


      Es dauerte nicht lange, bis Corinne sich an Florence wandte. »Falls der Arzt sagen sollte, dass ich die nächsten Tage im Bett verbringen muss, musst du etwas für mich tun.«


      »Natürlich, mein Liebling.«


      »Du musst Aleka dazu bringen, dass sie dich morgen in den nächsten Laden bringt. Es gibt einige, Geschäfte in Wahiawa, erinnerst du dich? Vielleicht kennt Aleka auch Läden, die näher sind. Wie dem auch sei: Ich möchte, dass du Jared ein Weihnachtsgeschenk von mir kaufst. Etwas ganz Besonderes.«


      »Und womit, bitte, soll ich das bezahlen?«


      »Nimm meine Rubine! Nein, die Diamanten sind wertvoller. Nimm alles, die Ketten, die Ringe und die Armbänder!«


      »Also wirklich, Corinne! Diese Diamanten sind ein Vermögen wert. «


      »Um Gottes willen, das brauchst du mir nicht zu erzählen. Das Geld ist mir gleich. Du wirst ohnehin nirgends das bekommen, was sie wirklich wert sind. Doch was auch immer du dafür kriegst - gib es alles aus! Dies ist Michaels erstes Weihnachtsfest. Kauf ihm bergeweise Spielzeug und bring ihm auch etwas zum Anziehen mit! Er wächst so schnell aus seinen Sachen heraus.«


      »Als wenn ich das nicht bemerkt hätte!« Florence kicherte.


      »Besorg auch etwas für Aleka und Malia und - oh, finde auch eine Kleinigkeit für Naneki und ihre Tochter! Weihnachten ist nicht der rechte Zeitpunkt, um jemandem zu grollen. Vergiss dich selbst nicht! Doch kümmere dich vor allem darum, dass du ein besonders schönes Geschenk für Jared findest!«


      »Ich habe noch nie etwas für einen Mann gekauft.«


      Corinne runzelte die Stirn. »Wenn wir bloß in die Stadt fahren könnten! Sieh dich nach einem Ring um - oder vielleicht nach einem Segelboot!«


      »Cori!«


      »Nein, ich glaube kaum, dass wir in Wahiawa eins finden. Such einfach nach etwas Besonderem! Es muss ein Geschenk sein, das ihm gefällt und über das er sich freut.«

    


    
      »Ich werde es versuchen, Liebling. Doch jetzt ruh dich aus!«

    


    
      Florence schüttelte den Kopf, als sie die Tür schloss. So aufgeregt hatte sie Corinne schon lange nicht mehr erlebt. Wer hätte geglaubt, dass sie sich ausgerechnet in den Mann verlieben würde, von dem alle Welt glaubte, sie würde ihn hassen?

    


    


  


  
    
      Kapitel 40

    


    
      


      Jared hatte Bescheid gegeben, dass er Weihnachten festlich begehen wollte. Die Vorbereitungen hielten eine Woche lang das ganze Haus auf Trab. Nach der zweitägigen Bettruhe, die der Arzt verordnet hatte, arbeitete Corinne eifrig mit. Selbst die Männer, die auf Jareds Feldern arbeiteten, boten sich an, behilflich zu sein.


      Das Schwein wurde am Mittwoch geliefert und musste noch geschlachtet werden. Am Freitag trafen zwei Wagenladungen mit Fisch und Ananas ein und eine dritte mit Bier. Zusätzliche Hühner wurden gebracht, und an der Küste wurden Kokosnüsse und Seetang gesammelt, der roh verzehrt werden sollte. Die riesigen Berge von Nahrungsmitteln versetzten Corinne in Erstaunen.


      Am Samstag, dem Tag vor dem luau, wurden die Tische aus den Ställen hereingebracht, gesäubert und aufgestellt, und die Kocherei begann. Der gesamte Fisch - opihi, Krabben, Hummer und Lachs - wurde roh aufgetischt, und doch erforderte es Stunden, um ihn zu schneiden und zuzubereiten.


      Corinne und Florence schmückten im Wohnzimmer eine kleine Kiefer. Malia half ihnen, bunte Bänder und gekauften hölzernen Christbaumschmuck anzubringen. Unter den Baum wurden die verpackten Geschenke gelegt, darunter ein bestens verarbeiteter spanischer Sattel für, Jared.

    


    
      In der letzten Nacht war Corinne sehr aufgeregt und ängstlich.

    


    
      Warum war Jared so lange fort gewesen? Wegen seiner Arbeit, oder ihretwegen? Ob er wohl noch zornig war?

    


    
      


      »Steh auf, Cori! Die ersten Gäste kommen.«

    


    
      »Was hast du gesagt?« Corinne sah Florence fassungslos an.


      »Himmel, es ist schon fast elf!«


      Corinne schnitt eine Grimasse. »Ich habe schlecht geschlafen. «


      »Dafür steht dir ein schöner Tag bevor. Einige der Nachbarn sind schon gekommen, und Jared ist auch da.«


      »Jared ist hier?« Corinne setzte sich sofort auf.


      »ja, und er hat einige seiner Arbeiter mitgebracht, ungefähr zwanzig Männer. Leonaka ist auch da. Sie haben sich natürlich gleich über den Schnaps hergemacht. Wenn sie den ganzen Tag lang so weitertrinken, können wir uns für heute abend auf ein wildes Fest gefasst machen.«


      Sowie Florence die Tür geschlossen hatte, sprang Corinne aus dem Bett. Sie wußte schon, was sie anziehen wollte: das schöne rotweiß-grüne muumuu, das sie von Aleka schon im Voraus zu Weihnachten bekommen hatte. Es stand Corinne ausgezeichnet und hatte einen tiefen Ausschnitt, der mit zarter weißer Spitze eingefasst war. Wie die meisten einheimischen Frauen ließ sie ihr Haar heute offen flattern.


      Sie sah Jared inmitten einer Gruppe von Hawaiianern stehen. Er war noch staubig von dem Ritt, doch er sah so gut aus, dass ihr Herz höher schlug.


      Gegen diesen Mann würde sie sich niemals durchsetzen können, es sei denn, sie spielte alle weiblichen Tücken aus. Er war dominierend und hatte einen starken Willen. Trotzdem liebte sie ihn. Was war nur mit ihr geschehen?


      Sie wußte nur allzugut, wie schmerzhaft die Liebe sein konnte, doch sie hatte auch noch nie etwas so Aufregendes erlebt.


      Ja, ihre Gefühle hatten sich gewandelt. Doch was war mit seinen?.


      Einige der Männer waren schon zum Strandgelaufen und Jared wollte eben sein Hemd ausziehen, als Malia auf ihn zulief, ihn an der Hand packte und zum Haus zu ziehen versuchte. Corinne konnte ihre aufgeregte Stimme hören.


      »Komm schon! Ich will meine Geschenke auspacken. Deine Frau hat gesagt, wir müssen warten, bis du da bist.«


      »Du scheinst ja bester Laune zu sein.«


      »Warum auch nicht?« fragte sie vorwurfsvoll. »Heute ist Weihnachten. Hast du mir etwas mitgebracht?«


      Corinne, die plötzlich fürchtete, Jared könnte doch noch böse sein, ging schnell in die Küche. Dort war so viel los, dass sie im Weg stand. Während sie noch überlegte, wie sie Jared am besten aus dem Weg gehen könnte, steckte Malia ihren Kopf durch die Tür.


      »Ruh dich aus, Tante!« rief Malia aufgeregt. »Komm, Kolina, Ialeka ist zu Hause!«


      Jared erschien in der Türöffnung, und ihre Blicke trafen sich, aber sie konnte nichts in seinen Augen lesen. Dann packte Malia ihn wieder an der Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. Aleka schob Corinne hinter den beiden her aus der Küche. Florence und Michael standen schon im Wohnzimmer und betrachteten den Weihnachtsbaum.


      »Wessen Idee war das?« fragte Jared und sah den Baum an.


      »Kolina hat den Vorschlag gemacht«, erklärte Malia. »Findest du ihn nicht schön?«


      »Ein Baum? Im Haus?«


      »Sei nicht so mürrisch!« schalt ihn Malia. »Mir gefällt es. Von nun an wird es jedes Jahr einen Weihnachtsbaum geben.«


      »Und was ist das?« Er zog an dem Sattel.


      »Das ist ein Geschenk für dich von Kolina.«


      Jared straffte sich und sah Corinne an. jetzt war sein Blick deutlich hart und anklagend. Was hatte sie nur falsch gemacht? Mit Tränen in den Augen lief sie aus dem Zimmer.


      Kurz darauf trat Jared ins Schlafzimmer.


      Als er ihre Tränen sah, sagte er: »Warum, zum Teufel, weinst du?«


      Sie wollte sich abwenden, doch er hielt sie fest. »Ich weiß nicht, warum ich weine. Ich hatte geglaubt, du würdest dich über den Weihnachtsbaum freuen - aber nein. Ich hatte geglaubt, mein Geschenk würde dir gefallen - aber nein. Außerdem warst du mehr als einen Monat fort und bist bei deiner Rückkehr nicht einmal zu mir gekommen, um mich zu begrüßen.«


      Nach längerem Schweigen sagte er sanft: »Ich bin nicht zu dir gekommen, weil ich nicht sicher war, ob du das willst.« Jareds Ton überraschte sie. »Außerdem gefällt mir der Sattel.« Abrupt wurde seine Stimme wieder kalt. »Er ist allerdings aus dem edelsten Leder, das ich je gesehen habe, und muss sehr teuer gewesen sein. Ich möchte wissen, wie du ihn bezahlt hast.«


      Plötzlich wurde ihr klar, woran er dachte. Sie keuchte: »Hast du wirklich so wenig Vertrauen zu mir?«


      »Ich weiß, dass du kein Geld mehr hast, da ich selbst dein Geld an mich genommen habe, Corinne. Wie hast du den Sattel gekauft, wenn du nicht ... «


      »Wage nicht, das auszusprechen, Jared!« Wütend fiel sie ihm ins Wort. »Wage es bloß nicht! Zu deiner Information: Florence hat den Sattel in meinem Auftrag gekauft, weil ich bettlägerig war. Willst du mein Mädchen beschuldigen, sich selbst verschachert zu haben? Eine schmutzigere Fantasie als die deine ist mir noch nie untergekommen.«


      Bei ihren Worten zuckte er zusammen. »Du warst bettlägerig? Was soll das heißen?«


      »Ich möchte dich bitten, das Thema nicht zu wechseln!«


      »Antworte mir!«


      »Es war nichts weiter. Ich hatte einen kleinen Unfall, bei dem ich mir eine Beule am Kopf zugezogen habe, das ist alles.«


      »Geht es dir jetzt wieder gut?« Er war offensichtlich erleichtert.


      »Ja, doch nach deinen Beschuldigungen verstehe ich dein plötzliches Interesse an meinem Wohlergehen nicht.«


      »Um Gottes willen, was hätte ich denn sonst denken sollen? Ich weiß doch, dass du kein Geld mehr hast, seit ich dein Geld von der Bank abgehoben habe, ehe wir hierhergekommen sind.«


      »Ich habe einen Teil meines Schmucks verkauft«, fauchte sie. »Ich besitze ohnehin mehr Schmuck, als ich brauche.«


      Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


      Jared erbleichte. »Mein Gott! Es tut mir so leid, Corinne.«


      Sie war viel zu tief verletzt, als dass sie sich so leicht hätte


      'besänftigen lassen. »Nein, es tut dir nicht leid. Du stellst dir wahrhaftig vor, ich hätte meinen Körper verkauft. Ich wünschte, ich hätte mich nicht von meinen Diamanten getrennt, obgleich es mir zu diesem Zeitpunkt nichts ausgemacht hat. Mir ging es nur darum, dir ein schönes Geschenk zu machen. Ich fürchte, ich bin ein noch größerer Dummkopf als du, Jared Burkett.«


      »Verdammt, Corinne, wie hätte ich darauf kommen können? Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass du dich von einem Schmuckstück trennen würdest. Aus Angst, sie zu verlieren, hast du deine Schmuckstücke nie beim Spielen getragen. Ich dachte, dein Schmuck sei dir wichtig.«


      »Das war der Fall, als mein Vater mein Geld noch verwaltet hat. Inzwischen bin ich reich. Heute mache ich mir nichts mehr aus meinem Schmuck, weil ich mir jederzeit neuen kaufen kann.«


      Er ließ sie los. Seine Züge verhärteten sich, und er verließ das Zimmer. Gleich darauf kam er mit einer länglichen Schachtel zurück und warf sie aufs Bett.


      »Ich dachte eigentlich, damit könnte ich dir eine Freude machen, aber ich habe mich offenbar geirrt. Wir hatten beide die gleiche Idee. Es tut mir leid, dass der Plan in beiden Fällen verheerend danebengegangen ist.«


      Als Jared den Raum wieder verlassen hatte, ging Corinne zögernd auf das Bett zu und öffnete die Schachtel. In allen Regenbogenfarben schillerten ihr die Opale entgegen, und Tränen schossen ihr erneut in die Augen. Ganz langsam nahm sie ihre Kette aus Rubinen ab und legte sich die Opale um den Hals. Dann umklammerte sie sie mit ihren Händen und hielt sie sich an die Wange. Sie fühlten sich kühl an auf der Haut.


      »0 Jared, warum müssen wir nur immer wieder streiten?«


      Der Tag hatte schlecht begonnen, doch schließlich war heute Weihnachten. Sie würde sich bemühen den Rest des Tages angenehmer zu gestalten. Wenn sie an Michael und die Geschenke dachte, die er noch nicht ausgepackt hatte, ging es ihr gleich wieder besser.

    


    


  


  
    
      Kapitel 41

    


    
      


      Den ganzen Tag über kamen weitere Gäste, und Corinne bekam so viele Blumenkränze, dass sie sich schließlich gezwungen sah, die meisten abzunehmen. Eine Gruppe von Hawaiianern spielte auf Saiteninstrumenten, und alle waren gut gelaunt. Selbst Corinne lachte ständig.


      Erst am späten Nachmittag begann das eigentliche Fest, zu dem sich alle an die Tische setzten, um gemeinsam zu essen. Jareds Freunde waren fast vollzählig versammelt, doch Corinne fühlte sich keineswegs hilflos und allein. Sie machte sich nichts aus den zahlreichen neugierigen Blicken der Leute, die sich fragten, was nun mit Jared und ihr los war.


      Das Essen wurde einstimmig gelobt, und Aleka strahlte vor Freude. Corinne probierte alles und stellte zu ihrer eigenen Verwunderung fest, dass einige der rohen Fischspezialitäten ihr gut schmeckten. Der Hähnchenreis war köstlich, doch von dem Schwein konnte sie kaum genug kriegen; sie fasste dreimal nach.


      Jared saß neben Corinne, doch sie wechselten kaum ein Wort miteinander.


      Nach dem Essen ging es weiter mit den Lustbarkeiten, und die Getränke flossen reichlich. Jared stand auf, doch Corinne blieb mit Florence und Michael am Tisch sitzen. Die Hawaiianer liebten Kinder, und Michael wurde von einem Schoß zum nächsten herumgereicht und an einem Tag so sehr verhätschelt, dass es für mehrere Monate ausreichen würde.


      Leonaka setzte sich eine Weile zu ihnen, um Malia und einigen anderen jungen Mädchen zuzuschauen, die den hula tanzten. Sie waren mit Röcken aus Ti-Blättern gekleidet und trugen Blumenkränze auf dem Kopf und um den Hals.


      Nach Sonnenuntergang wurden im ganzen Hof Fackeln entzündet. Manche gingen zum Schwimmen und zum Wellenreiten, und Corinne begriff, dass ein luau Tag und Nacht dauerte.


      Während Corinne den Wellenreitern zusah, setzte sich eine Frau, die nur unbedeutend älter war als sie, direkt neben Corinne und stellte sich als Dayna Callan vor. Sie war einige Jahre jünger als Jared und ausgesprochen hübsch. Corinne war nervös und wußte nicht, was sie sagen sollte, als Dayna sie plötzlich überraschte.


      »Ich nehme an, Sie wissen, dass alle Welt geglaubt hat, Jared und ich würden heiraten?«


      Corinne brauchte einen Augenblick, ehe sie antworten konnte. »Nein, ich wußte nicht ... «


      »0 Gott, das tut mir leid! Es muss Ihnen entsetzlich vorkommen, dass ich das auf eine Art hinausposaune, aber ich dachte sicher, Sie wüssten es. Ich wollte die Sache nur aus dem Weg räumen, falls es Ihnen Unbehagen bereiten sollte, sich mit mir zu unterhalten.«


      Corinne versuchte sich wieder zu fassen. »Wollte ... Hat Jared Sie gebeten, seine Frau zu werden?«


      Dayna lächelte. »Nein, um Himmels willen! Zwischen uns bestand mehr oder weniger ein schweigendes Einverständnis. Er hat es immer wieder vor sich hergeschoben, mich zu fragen. Und offen gesagt« - sie senkte ihre Stimme -, »habe ich mich immer vor dem Tag gefürchtet, an dem er es tun würde.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Sehen Sie, ich bin mit Jared zusammen aufgewachsen. Meine Familie hatte weiter oben an der Küste ein Haus, und wir haben alljährlich ein halbes Jahr hier verbracht. Jared und Leonaka waren quasi Brüder für mich. Können Sie sich vorstellen, mit der Aussicht zu leben, dass man eines Tages einen Mann heiratet, in dem man einen Bruder sieht?«


      »Sie wollten ihn also nicht heiraten?«


      »Nein. Ich war erleichtert, als er mir nach seiner Rückkehr vom Festland von Ihnen erzählt hat. Ich glaube, ich bin die einzige, der er sich gleich damals anvertraut hat. Er hat mir alles erzählt. Als er zurückkam, fühlte er sich elend, und ich bin sicher, dass er sein Verhalten bereut hat. Als die Geschichten, die über Sie in Umlauf waren, ihm zu Ohren gekommen sind, wußte ich, dass er rasend vor Eifersucht war. Er hat versucht, seine Gefühle zu verbergen, doch ich wußte es.«


      Zum erstenmal waren Corinne ihre Scharaden so peinlich, dass sie einen heißen Kopf bekam. »Sie müssen mich für eine entsetzliche Frau halten.«


      »Ich wußte wirklich nicht, was ich von Ihnen halten sollte. Aber schließlich war mir bekannt, was Jared getan hatte, und ich konnte Ihnen daher keinen Vorwurf machen. Außerdem waren das alles nur Gerüchte, und bei Gerüchten muss man skeptisch sein.«


      »Jared war nicht skeptisch.«


      »Jared reagiert oft rein gefühlsmäßig und ohne jeden Verstand. Als ich Sie gesehen habe, wußte ich sofort, dass Sie das nicht getan haben können, was man Ihnen nachsagt. Jared hat keine weibliche Intuition. Außerdem ist Eifersucht dem gesunden Menschenverstand abträglich.«


      »Man kann nicht eifersüchtig sein, wenn man sich nichts aus jemandem macht«, entgegnete Corinne.


      »Exakt!« Dayna betonte dieses Wort und lächelte. Sie sah Corinne direkt ins Gesicht.


      Corinne verstand. »Ich bin froh, Sie kennenzulernen. Ich wünschte nur, wir wären uns schon eher begegnet.«


      Sie lächelte versonnen und seufzte.


      »War es schwierig mit Jared?«


      »Oh, es geht weniger um Jareds Verhalten. Es sind die ständigen Zweifel, Verdächtigungen und Unterstellungen. Ich fürchte, ich neige auch zur Eifersucht.«


      Corinnes Blick wanderte jetzt zu Naneki, die jetzt einen Solotanz vorführte. Dayna folgte ihrem Blick. Das hawaiianische Mädchen tanzte anmutig und verführerisch. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich Jared, der in der Nähe stand und zusah.


      »Ach du meine Güte!«


      Corinne wandte Dayna ihren Rücken zu. »Was ist los?«


      Dayna runzelte die Stirn. »Ich hatte angenommen, Naneki hätte Jared aufgegeben. Doch das scheint nicht der Fall zu sein.«


      »Sie war seine Mätresse, nicht wahr?«


      »Nun ja, eine Zeitlang. Doch das war vor seiner Ehe mit Ihnen. Ich hätte gedacht ... Nun ja.«


      »Jared und ich sind kein Traumpaar«, sagte Corinne.


      Dayna sah sie an und sagte: »Ich muss jetzt direkt sein und Sie etwas fragen, was mich nicht das geringste angeht. Lieben Sie Jared?«


      »Ja.«


      »Nun, dann müssen Sie um ihn kämpfen«, erwiderte Dayna mit einem Zwinkern.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie sind sehr schön, Corinne. Wenn Jared weiß, dass Sie ihn wollen, sieht er keine andere Frau mehr an. Keine andere Frau hätte eine Chance bei ihm.«


      »Glauben Sie das wirklich?«


      »Natürlich. Warum beginnen Sie nicht gleich? Gehen Sie zu ihm und versuchen Sie, seine Aufmerksamkeit von Naneki auf sich zu lenken. Es ist schon spät. Niemand würde sich wundern, wenn ihr beide euch bald zurückziehen würdet.«


      Dayna blinzelte, und Corinne errötete.


      »Was machen Sie jetzt?« fragte Corinne, die Dayna gern wiedergesehen hätte. »Gehen Sie bald nach Hause?«


      »Nein, natürlich nicht. Einer der schönsten Momente bei einem luau ist die Suche nach einem Schlafplatz. Fast alle bleiben bis morgen, um beim Aufräumen zu helfen.«


      »Das wußte ich nicht.«


      Dayna lachte. »Im ganzen Haus und in den Ställen werden Menschen schlafen. jetzt machen Sie schon! Wir sehen uns morgen früh noch. Dann können Sie auch Mark Cariton, meinen Begleiter, kennenlernen.«


      Corinne stand auf und näherte sich Jared zögernd. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Nervös fingerte sie an ihrer Kette herum. ja, das war ein Anknüpfungspunkt.


      »Jared.«


      Es dauerte einen Moment, bis er seinen Blick von Naneki abwandte, doch endlich drehte er sich zu ihr um.


      »Ich wollte dir für die Opale danken. Sie sind wunderschön! «


      »Es freut mich, wenn sie dir gefallen. Wenn nicht ... «


      Er hob die Schultern, als sei es ihm völlig gleich.


      »Sie gefallen mir, Jared«, sagte sie eilig und fügte hinzu: »Wirklich!«


      Er nahm ihren Arm und führte sie zu einer Schaukel. Warum war sie nur so nervös?


      »Die Opale stehen dir«, sagte Jared beiläufig, ohne sie anzusehen. »Sie schmeicheln deinem Teint. Du hast Farbe bekommen, während ich fort war.«

    


    
      »Es täte mir leid, wenn dir das nicht an mir gefiele.«

    


    
      »0 doch! Deine Haut ist dunkler, und dein Haar ist heller geworden. Du siehst ausgesprochen exotisch aus.«


      »Ist das gut?«


      »Herr im Himmel, Weib, nichts auf Erden könnte deiner Schönheit etwas anhaben. Bist du wirklich so naiv, oder willst du Komplimente hören?«


      Corinne reckte ihr Kinn in die Luft, und Jared kicherte.


      »Geh nur nicht die Wände hoch! Ich habe nur Spaß gemacht.«


      Sie entspannte wieder und entschied sich, das Thema anzuschneiden, das sie in letzter Zeit so oft beschäftigt hatte. »Warum warst du so lange fort?«


      Einen Moment lang sah er sie an, doch dann richtete er seinen Blick aufs Meer.


      »Es hat Ärger mit dem Hotel gegeben. Einer meiner Arbeiter hat beinahe ein Bein verloren, weil er gestürzt ist und sich schwer verletzt hat. Ich konnte nicht gut abreisen, solange er noch im Krankenhaus lag und nicht feststand, ob er das Bein verlieren würde oder nicht.«


      »Geht es ihm wieder gut?«


      »ja, aber er wird für den Rest seines Lebens hinken. Anschließend haben mich noch einige andere Sachen in der Stadt gehalten.«


      »Was denn?«


      »Das ist eine persönliche Angelegenheit.«


      »Du meinst, du hast dich nach mir ... «


      »Nein, verflucht noch mal!« sagte er heftig. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe John Pierce gesucht. Wir beide hatten noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen.«


      »Hast du ihn gefunden?«


      »Er hat die Insel verlassen.«


      »Endgültig?« fragte sie.


      »Es scheint so«, sagte Jared. Er wirkte enttäuscht. »Außerdem habe ich auch in Erfahrung gebracht, dass sein Land zum Verkauf ausgeschrieben ist.« Seine Stimme wurde wieder freundlicher. »Doch jetzt genug davon. Aleka hat mir erzählt, dass du ihr bei den Vorbereitungen zu dem luau viel geholfen hast. Das freut mich sehr. In der letzten Woche muss es ziemlich hektisch bei euch zugegangen sein.«


      »Mir hat es Spaß gemacht.«


      »Du bist sicher müde nach diesen langen Tag.«


      Wieder sah er sie mit seinen stechenden blaugrauen Augen an., War das eine Frage oder eine Aufforderung?


      »Ich möchte jedenfalls jetzt ins Bett gehen.«


      Sie lächelte. »Ich auch.«


      Sie wünschten ihren Gästen eine gute Nacht und gingen ins Haus. Der Patio und das Wohnzimmer waren bereits voll schlafender Kinder, auch einige Erwachsene waren darunter. In dem Gang, der zu den Schlafzimmern führte, war es indessen ruhig. Florence war schon längst mit Michael in ihr Zimmer gegangen. Auch Malia war nicht lange aufgeblieben, da sie vor Aufregung schon in der Morgendämmerung aufgestanden war.


      Jared blieb vor Florences Tür stehen und wünschte Corinne eine gute Nacht. Er hatte sich entschieden, sie nicht zu drängen. Heute Morgen war ihm ein entsetzlicher Schnitzer unterlaufen, ein unverzeihlicher, dummer Schnitzer. Er rechnete damit, dass Corinne noch wütend auf ihn war.


      Doch Corinne ging weiter und trat in sein Zimmer. Jared sah ihr überrascht nach. Sie ging zur Frisierkommode, schaltete eine Lampe ein, nahm die Gardenie aus ihrem Haar und roch noch einmal daran, ehe sie sie weglegte.


      »Du schläfst wieder hier?«


      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte sie ernst.


      »Nein, natürlich nicht«, antwortete Jared und fragte sich, wie auf Erden er diese Nacht durchstehen sollte, ohne sie zu berühren.


      Corinne sprach nervös weiter, ehe sie ihre Halskette ablegte. »Naneki ist zurückgekommen. Seit du fort bist, wohnt sie wieder hier. Deshalb ist kein Zimmer frei. Ich glaube, Florences schmales Bett wäre recht unbequem für sie und mich.«


      »Corinne, ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts dagegen habe«, unterbrach er sie. »Du gehörst ohnehin hierher.«


      Sie kehrte ihm den Rücken zu und hielt ihr langes Haar mit einer Hand zur Seite. »Würdest du mir, bitte, mein muumuu öffnen?«


      Er machte ihr das Kleid auf und sah auf ihren schlanken Rücken. Ihr Nacken war so verführerisch, dass er sich vorbeugen und ihn mit seinen Lippen liebkosen wollte. Es verlangte ihn, ihre seidige Haut zu schmecken. Würde sie zornig davonlaufen?


      Er hielt sich zurück, drehte sich um und begann sich auszuziehen.


      Corinne stellte sich vor den Kleiderschrank und zog ihr muumuu und ihre Unterwäsche aus. Eine Weile stand sie vollkommen nackt da. Sie ließ sich Zeit, ein Nachthemd zu suchen, und hoffte, Jared würde sie zumindest sehen. Schließlich zog sie ein dunkelgrünes Negligé aus Satin heraus und drehte sich zu Jared um, ehe sie das Nachthemd anzog.


      Er starrte sie an, als wäre er hypnotisiert. Lächelnd wandte sie den Blick ab. Ganz langsam schlüpfte sie mit dem Kopf in ihr Nachthemd und zog es herunter.


      Jared stand bewegungslos da und beobachtete Corinne, die mit verführerischen Bewegungen auf das Bett zuging und unter die Bettdecke glitt. Wußte sie denn nicht, was sie ihm antat?


      »Kommst du nicht ins Bett, Jared?«


      Corinnes Stimme war verlockend süß, und Jared merkte erst jetzt, dass er seit Minuten regungslos dagestanden hatte. Er zog seine übrigen Kleidungsstücke aus und stellte sich neben sie.


      »Verflucht, Weib, bist du dir eigentlich darüber im klaren, was du da tust?« fragte er grob. »Ich halte das nicht aus.«


      Sie schwieg. Langsam legte sie ihre Arme um ihn und vergrub ihren Kopf an seiner Brust.


      Corinne glaubte, vor Begierde zu sterben. Sie wollte von ihm genommen werden, ihn in sich spüren. Nur in diesen Momenten wußte sie, dass er etwas für sie empfand, selbst wenn es nur Begierde war. Sie riß sich ihr Nachthemd vom Leib und versuchte, ihn zu sich aufs Bett zu ziehen. Doch er hielt sie zurück.


      »Nein, ánói«, sagte er heiser. »Ich-möchte dich genießen. Mein Gott, wie sehr ich mich nach dir gesehnt, von dir geträumt habe!«


      Langsam drückte er sie auf die Kissen, legte sich neben sie und hielt sie besitzergreifend mit einem seiner Beine fest. Dann begann er, sie mit süßen Küssen zu martern, die sie fast um den Verstand brachten. Seine Lippen pressten sich zärtlich und voller Leidenschaft auf die ihren, während seine Hände ihre Haut fast versengten. Ihr Körper forderte Erlösung, doch er zog die köstliche Marter in die Länge. Als sie es einfach nicht mehr ertrug, griff sie nach seinem harten Glied und drängte ihn, in sie einzudringen.


      Als sie ihn berührte, legte Jared sich auf sie und stöhnte. »0 meine Kolina!«


      Wenige Sekunden später strebte Corinne unaufhaltsam dem Höhepunkt, der Explosion, zu. Ihre Erfüllung war vollkommen, als auch Jared im selben Moment kam.

    

  


  
    
      Corinne seufzte tief. Jared legte sich neben sie und zog sie dicht an sich. Sie sprachen kein Wort, denn Worte waren überflüssig.

    


    


  


  
    
      Kapitel 42

    


    
      


      Corinne erwachte spät und stellte fest, dass sie allein war. Sie kleidete sich eilig an und machte hingebungsvoll das Bett, wobei sie sich an jeden einzelnen Augenblick der vorangegangenen Nacht erinnerte. Jareds Kleider lagen wüst verstreut auf dem Fußboden. Sie hob sie auf. Er hatte nicht einmal seine Taschen ausgeleert. Sie legte einige lose Münzen und Zettel auf die Frisierkommode und zog aus einer anderen Tasche eine kleine Schachtel. Es war ein Schmuckkästchen. Sie konnte nicht widerstehen, es zu öffnen. Ein wunderschönes goldenes Herz leuchtete ihr entgegen. Zögernd las sie die Inschrift.


      Corinne schloss die Schachtel sofort wieder und steckte sie in die Tasche zurück, in der sie sie gefunden hatte. Dann steckte sie auch die Münzen und Papiere wieder zurück und hängte seine Kleider auf. Er durfte nicht wissen, dass sie das Herz gesehen hatte.


      Corinne zitterte. Was hatte das zu bedeuten? Ich würde dich sofort noch einmal heiraten, ohne es zu bereuen. Natürlich hatte er das erste Mal bereut. Ohne es zu bereuen? Konnte das bedeuten, dass er sie liebte?


      »Warum hat er es mir dann nicht gegeben?« flüsterte sie vor sich hin.


      Die Antwort lag auf der Hand. Er hatte es sich anders überlegt. Nur die Wollust hatte ihm diese Inschrift diktiert, nicht die Liebe. Er hatte gemerkt, dass er sie nicht liebte. Daher hatte er sich entschieden, ihr das Herz nicht zu schenken.


      Corinne wartete den ganzen Tag, dass Jared zu ihr kam. Doch er musste sich um die Gäste kümmern und war ständig beschäftigt.


      Als Jared nach dem Abendessen in den Stall ging, holte Corinne sich einen Schal und ging in den Hinterhof. Sie setzte sich auf die Schaukel und hoffte, Jared würde zu ihr kommen, sobald er Zeit hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn das Haus durch den vorderen Eingang betreten hörte. Aleka würde ihm sagen, wo sie war. Als er nicht kam, machte sie sich schließlich auf die Suche nach ihm.


      Jared steckte die Kette mit dem goldenen Herz in seine Tasche und lächelte, als er das Schlafzimmer verließ. Er hatte gehofft, Corinne dort vorzufinden, doch sie war gewiss spazierengegangen. Er erwartete sie im Wohnzimmer, in dem es jetzt, nachdem längst alle Gäste gegangen waren, ruhig und friedlich war.


      Als Corinne nicht zurückkam, wurde Jared ungeduldig. Er ging im Zimmer auf und ab, öffnete die Tür und schaute zum Mond hinauf. Der Anblick erinnerte ihn an den Spaziergang am Strand, den er ihr schon vor langem versprochen hatte, was gleichzeitig bedeutete, sie unter dem Sternenhimmel zu lieben, während der Mond auf sie niederschien.


      Plötzlich roch er den Geruch von Gardenien hinter sich, der Blüte, die Corinne immer im Haar trug. Als sie ihre Arme um seine Taille schlang, drehte Jared sich lächelnd nach ihren Lippen um. Doch die Lippen, die sich unter seinen teilten, gehörten nicht Corinne.


      Jared fuhr herum. »Was soll das, Naneki?«


      Sie schmollte. »Nicht nur sie kann Gardenien tragen. Warum kommst du nicht mehr zu mir?«


      »Ich bin jetzt verheiratet, und meine Frau reicht mir vollständig aus.«


      »Sie ist schlecht.«


      »Jetzt reicht es mir, Naneki«, sagte Jared kalt und stieß sie von sich fort.


      »Liebst du sie?«


      »ja, verdammt noch mal, ich liebe sie! « Ihr Blick war so traurig, dass er sanfter mit ihr weitersprach. »Schau, Naneki, ich habe dir schon vor langer Zeit gesagt, du solltest dir einen Mann suchen. Warum probierst du es nicht mit Leonaka? Er mag dich gern.«


      »Leonaka?«


      »ja, hast du das denn nicht gewusst?« Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Du hast ihn eben nie ermutigt. Er hat dich schon vor deiner Heirat mit Peni geliebt.«


      Sie strahlte. »Leonaka ist ein guter, starker Mann.«


      »ja, das ist er.«


      »Ich glaube, ich werde ihm morgen laulaus bringen. Das wird ihn doch ermutigen?«


      Jared lachte. »Bestimmt. Geh jetzt schlafen!«


      Es traf Jared nicht, dass Naneki ihre Gefühle von einem Augenblick zum nächsten einem anderen Mann schenken konnte. Er liebte Corinne. Schließlich konnte er es nicht mehr aushalten, auf sie zu warten, und verließ das Haus. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte.


      Corinne war nicht draußen. Sie hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und lag weinend auf dem Bett, in dem sie gestern so, viel Freude empfunden hatte. Damit war es jetzt unwiderruflich vorbei. Warum war sie ausgerechnet in dem Moment vorbeigekommen? Warum hatte sie sehen müssen, wie Naneki und Jared sich umarmten und küssten? Corinne war, als würde ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Sie war augenblicklich davongelaufen und hatte sich im Schlafzimmer eingeschlossen.


      Wie hatte sie nur so dumm sein können, an das Glück zu glauben? Die Liebe zwischen Jared und Corinne gehörte der Vergangenheit an.


      Nach seiner vergeblichen Suche kehrte Jared ins Haus zurück und wollte in sein Schlafzimmer gehen. Die Tür war verschlossen.


      »Corinne?«


      »Geh fort, Jared!«


      Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Mach die Tür auf, Corinne!«


      Corinne sprang aus dem Bett und stellte sich direkt vor die Tür, damit er verstehen konnte, was sie sagte. Wie konnte er es wagen, zu ihr zu kommen, nachdem er eben erst seine Mätresse verlassen hatte?


      »Ich habe dir gesagt, dass du fortgehen sollst, Jared. Gestern haben wir einen Fehler gemacht. Das wird nicht noch einmal vorkommen.«


      »Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?« brüllte er ungläubig.


      Der Zorn in seiner Stimme entlockte ihr eine Antwort. »Ich bin wieder bei Sinnen - das ist alles. Ich habe vergessen, wie sehr ich dich hasse. Doch ich werde es nie mehr vergessen.«'


      Das stimmte nicht. Kein Wort war wahr. Doch es war besser, wenn er es glaubte.


      Erneut flossen ihre Tränen. »Es ist mein Ernst, Jared. Morgen früh kannst du dein Zimmer wiederhaben. Schlaf heute nacht bei deiner Mätresse! Ich will dich nicht, doch sie will dich gewiss.«


      »Corinne ... «


      »Nein!« schrie sie. »Mir reicht es, Jared. Wenn du mich morgen früh nicht in die Stadt bringst, gehe ich zu Fuß.«


      Jared zuckte bestürzt und wütend zurück. Dann übermannte ihn der Zorn. Sie hatte ihn schon zweimal zum Narren gehalten und ihn immer weiter gehasst. Sie würde niemals aufhören, ihn zu hassen.


      Er würde sie in die Stadt fahren und sie selbst zum Schiff begleiten und aufpassen, dass sie auch abfuhr. Zum Teufel mit Corinne!

    


    


  


  
    
      Kapitel 43

    


    
      


      Jared holte Corinne ab. Die Kutsche und ein Anhänger für das Gepäck standen bereit. jetzt würde Corinne also aus seinem Leben verschwinden. Er sollte sich eigentlich freuen, dass er sie, die ihm so viel Ärger gemacht hatte, loswurde; doch er war nicht glücklich; er fühlte sich verloren.


      Die Schreie des Babys drangen aus Florences Zimmer. Dorthin lenkte er seine Schritte, weil er wußte, dass er seine Frau dort finden würde. Die beiden Frauen versuchten gleichzeitig, das Kind zu beschwichtigen, doch der Erfolg blieb offensichtlich aus. Jared schüttelte den Kopf, als er durch die offenstehende Tür trat. »Falls alles gepackt ist, meine Damen, werde ich anfangen, das Gepäck nach unten zu tragen ... «


      »Nicht jetzt, Jared!« antwortete Corinne höflich, ohne in seine Richtung zu schauen.


      »Wir müssen uns beeilen. Dein Schiff geht in rund drei Stunden.«


      »Das verdammte Schiff ist mir egal.« Sie drehte sich zu ihm um.

    


    
      Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Michael ist krank.«

    


    
      »Du weißt, dass vor dem 14. kein Schiff mehr fährt.«


      »Das ist doch egal«, sagte sie abwesend und wandte sich wieder Michael zu.


      »Hast du einen Arzt holen lassen?«


      »Das wollte ich gerade tun«, antwortete Florence.


      »Unsinn!« erwiderte Jared. »Ihr Platz ist an der Seite Ihres Kindes. Ich werde Sun Hoo schicken.«


      Als er das Zimmer verlassen wollte, rief Corinne ihn zurück. »Jared, ich möchte Dr. Bryson. Michael kennt ihn. Sag ihm, es sei dringend.«


      Jared runzelte die Stirn. »Wo liegt seine Praxis?«


      »In der Alakea Street.«


      »Gut«, entgegnete er. »Aber ich möchte, dass du mit mir nach unten kommst. Zu zweit erschreckt ihr in eurer Aufregung den Jungen noch.«

    


    
      »Nein, ich bleibe hier.«

    


    
      »Nun geh schon, Corinne! « sagte Florence und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


      "Schon gut«, stimmte sie widerwillig zu. »Aber nur, bis der Arzt kommt.«


      Nachdem Sun Hoo losgeschickt worden war, setzte sich Jared zu Corinne ins Wohnzimmer.


      »Du siehst aus, als könntest du einen Drink brauchen«, sagte er.


      »Danke. Das wäre nett.«


      Sie saß auf einer Stuhlkante, rang nervös die Hände in ihrem Schoß und hielt ihren Blick auf die Treppe gerichtet. Jared beobachtete sie, während er die Drinks mixte. Sie schien außer sich vor Angst zu sein.


      »Der Junge wird schon wieder gesund.«


      »Natürlich wird er das.«


      Als er ihr das Glas reichte, bemerkte er, dass ihre Hände zitterten. »Was fehlt ihm eigentlich?«


      »Das wissen wir nicht. Er hat sehr hohes Fieber und weint ununterbrochen.«


      »Das kann alles Mögliche sein, Corinne, aber bestimmt ist es nichts Schlimmes«, versuchte er sie zu beruhigen.


      »Es kann genausogut etwas Ernstes sein«, fauchte sie. »Es tut mir leid, Jared. Ich mache mir nur solche Sorgen um ihn.«


      »Das ist nicht zu übersehen.«


      Corinne schwieg jetzt, und Jared beobachtete sie. Er hätte sie gern beruhigt. Verdammt noch mal, er wollte ihr seine Liebe zu Füßen legen!


      »Corinne, es besteht kein Grund für dich, am 14. oder überhaupt jemals abzureisen.« Sie hörte ihm nicht zu, sondern lauschte dem Weinen, das von oben herunterdrang. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


      Endlich sah sie in seine Richtung. »Was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt, du hättest keinen Grund, fortzugehen. Du kannst hierbleiben.«


      »Bei dir?«


      »Ja.«


      Jetzt sah sie ihn direkt an. Ihre Augen waren dunkle Smaragde. »Um dich mit Naneki und mit Gott weiß welchen anderen Frauen zu teilen? Nein, danke.«


      »Mich teilen?« fragte er erstaunt. »Seit ich dich geheiratet habe, habe ich mit keiner anderen Frau mehr geschlafen.«


      »Verschone mich, Jared!« sagte sie bitter, und ihre Augen nahmen eine noch dunklere Färbung an. »Zufällig habe ich selbst gesehen, dass das nicht stimmt.«


      »Was?«


      »Ich habe dich gesehen! « schrie sie. Ihr gesamter aufgestauter Zorn und Ärger schufen sich Platz. »Ich habe gesehen, wie du deine Mätresse geküßt hast.«


      Jared sah sie eine Weile verständnislos an. Dann wurde ihm schlagartig alles klar. Er lachte. »Das war nichts weiter. Sie ist in dieser Nacht von hinten an mich herangetreten, und ich habe sie für dich gehalten. Ich habe sie geküßt, ohne hinzuschauen, und sie losgelassen, sowie ich bemerkte, dass ich nicht dich in meinen Armen gehalten habe.«


      »Ich glaube dir kein ... «


      Corinne sprang auf, als Michaels Weinen lauter wurde. Sie rannte die Treppe hinauf, doch Jared hielt sie zurück.


      »Ich will nicht, dass du nach oben gehst, Corinne.«


      Sie versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie fest.


      »Lass mich los, Jared! Er braucht mich.«


      »Sei nicht albern, Corinne! Florence kann sich um ihn kümmern.«


      »Ich will zu Michael!«


      »Wenn es etwas Ernstes ist, könntest du dich anstecken. Das will ich nicht.«


      »Was du willst, ist mir gleich!« Ihre Stimme überschlug sich. »Laß mich sofort Ios!«


      »Bleib hier, Corinne! « sagte Jared barsch. »Was der junge jetzt braucht, ist seine Mutter. Mein Gott, du bist von diesem Kind besessen! Merkst du es nicht selbst?«


      »Besessen!« schrie sie und fing zu weinen an. »ja, ich bin besessen. Weil Michael mein Baby ist. Verstehst du mich jetzt? Er ist mein Kind!«


      Jared lockerte seinen Griff so plötzlich, dass sie taumelte. Sie blieb nicht stehen, sondern rannte sofort die Treppe hinauf; andernfalls hätte sie den gepeinigten Blick auf seinem Gesicht gesehen.


      Er ist mein Kind! Wieder und wieder hallte dieser Schrei aus Corinnes Mund in Jareds Kopf wider. Nicht unser Kind, sondern mein Kind, hatte sie gesagt. Er kam nicht auf den Gedanken, dass sie schlicht außer sich war. Somit war sein Verdacht erwiesen. Das Kind war also von Drayton. Eine andere Erklärung dafür, dass Corinne ihm die Wahrheit vorenthalten hatte, gab es nicht. Wenn das Kind von ihm gewesen wäre, hätte Corinne ihm die Wahrheit erzählt.


      


      Corinne ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und seufzte tief.


      »Hier! Ich glaube, das können wir beide brauchen.« Florence kam mit einer Flasche und zwei Gläsern ins Zimmer.


      »Hast du Dr. Bryson zur Tür gebracht?«


      »Ja.«


      »Ich weiß einfach nicht, warum ich das getan habe«, sagte Corinne seufzend. »Erst der ganze Ärger und die vielen Lügen, um vor Jared geheimzuhalten, dass Michael sein Kind ist, und dann schreie ich ihm die Wahrheit ins Gesicht. Und es war doch nicht einmal nötig. Es bestand keinerlei Gefahr. Michael hatte keine schlimme Krankheit.«


      Dr. Bryson war belustigt gewesen, dass der dringende Notfall sich als ein simples Zahnen erwies. Michael bekam die ersten Backenzähne.


      »Mach dir darum keine Sorgen, Cori! Es war ohnehin an der Zeit, dass er es erfährt.«


      »Sag das nicht, Florence.« Corinne schüttelte den Kopf. »Was geschieht, wenn er versuchen sollte, Michael zu behalten?«


      »Wenn es dazu käme, hättest du mehr Geld als er, um vor Gericht um das Kind zu kämpfen. Aber ich begreife nicht, warum ihr beide eure Streitigkeiten nicht beilegt.«


      »Dafür ist es zu spät«, sagte Corinne leise. »Ich könnte nicht mit ihm zusammenleben und dabei ständig denken, dass er mich nicht liebt - aber auch kein bisschen.«


      »Wer sagt denn das?« fragte Florence.


      »Ich.« Corinne setzte sich auf und stöhnte. »Oh, ich wünschte, wir hätten das Schiff heute nicht verpasst!«


      »Falls du wirklich entschlossen bist, zu gehen, gibt es noch genügend Schiffe.«


      »ja, aber was wird in der Zwischenzeit passieren? Was soll ich Jared sagen, wenn er wissen will, warum ich ihm die Wahrheit vorenthalten habe?«


      »Sag ihm die Wahrheit!«


      Jared kehrte die ganze Nacht nicht zurück. Auch am folgenden Tag kam er nicht wieder. Corinne erwartete ihn nervös, weil sie sich einerseits zwar vor dieser Gegenüberstellung fürchtete, doch andererseits wollte sie die unvermeidliche Szene hinter sich bringen.


      Jared hielt sich bis zum 14. von seinem Hause fern. Inzwischen hatte Corinne die Hoffnung aufgegeben.

    


    


  


  
    
      Kapitel 44

    


    
      


      »Wir haben uns keinen guten Tag ausgesucht, um die Insel zu verlassen.«


      Corinne drehte sich um. »Wieso? Es ist doch ein schöner Tag. «


      »Hast du denn keine Zeitung gelesen, Cori?«


      »Wozu denn das? Die Nachrichten sind im allgemeinen deprimierend.«


      Florence schüttelte den Kopf. »Von nichts als Revolution war die Rede.«


      »Meinst du Krieg?«


      »Ich weiß es nicht. Es scheint eine ganze Menge Menschen auf Oahu und in ganz Hawaii zu geben, die die Monarchie abschaffen wollen. Bald wird die Revolution zum Ausbruch kommen, und heute ist ein entscheidender Tag.«


      »Wieso?«


      »Königin Liliu ... Ich kann diesen Namen einfach nicht aussprechen. Sie will die gegenwärtige Verfassung außer Kraft setzen und eine neue proklamieren. Die Ausländer, die hier leben, vor allem die Amerikaner, sind strikt dagegen. Das Ganze ist eine Kraftprobe zwischen den Revolutionären und den Monarchisten, zwischen den ausländischen Siedlern und den Hawaiianern.«


      »Dann ist es um so besser, dass wir uns entschlossen haben, früh am Morgen abzureisen. Wir können einen Umweg zum Hafen fahren und aufpassen, dass wir nicht in die Nähe des Iolani-Palastes kommen.«


      »Willst du nicht wenigstens noch ein bisschen warten, um zu sehen, ob dein Mann nach Hause kommt?«


      Corinne antwortete ohne zu zögern. »Nein. Ich warte jetzt seit einer Woche. Entweder ist er maßlos wütend, weil ich Michael vor ihm geheimgehalten habe, oder es ist ihm alles gleich.«


      »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es ihm gleich ist, Cori.«

    


    
      »Ich schon. Ich kenne Jared besser als du. Gehen wir.«

    


    
      Sie nahm ihre Handschuhe und ihre Handtasche und verließ den Raum, um Michael zu holen. Das Gepäck war schon verladen worden. Nach einem oberflächlichen Abschied von Aleka und Malia machten sie sich auf den Weg zum Hafen. Sun Hoo fuhr sie hin.


      Kurz darauf kam eine andere Kutsche hinter ihnen her. Beide Kutschen hielten an. Corinne zuckte zusammen, als sie Jared sah. Er stieg aus und kam auf ihre Kutsche zu.


      »Ich wußte nicht, dass du schon so früh abfährst. Beinahe hätte ich dich verpasst.«


      Wie beiläufig er das sagen konnte!


      »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht?«


      »Ich bin gekommen, um dich zum Schiff zu bringen. Heute kann es Ärger geben. Auf den Straßen rotten sich schon einige Hitzköpfe zusammen.«


      »Wir haben gehört, dass es Ärger geben kann, Jared. Wir wollten einen Bogen um den Palast machen.«


      »Es gibt überall Ärger, Corinne. Zweifellos wird es zu Straßenschlachten kommen.«


      »Du machst dir offenbar Sorgen um mich«, murmelte sie sarkastisch.


      Anstelle einer Antwort befahl er Sun Hoo, seine Kutsche nach Hause zu fahren, während er auf den Kutschbock der anderen Kutsche kletterte. Corinne kochte. Jared hatte kein einziges Wort über Michael verloren. Er musste das Kind auf ihrem Schoß gesehen haben. Kein einziges Wort! Warum war er gekommen? Wahrscheinlich nur, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich abreiste.


      Auf den Straßen herrschte großes Durcheinander. Lärmend und schreiend liefen die Leute auf den Palast zu, und Corinne entdeckte etliche Waffen. Sie bekam Angst um Michael und stellte seinen Korb auf den Boden der Kutsche. Dann begann sie sich auch um Jared zu sorgen, der deutlich sichtbar auf dem Kutschbock saß. Er hatte gewusst, was sich abspielen würde, und doch war er völlig unbewaffnet.


      In dem Moment, in dem Corinne sich fragte, warum Jared kein Gewehr bei sich hatte, hörte sie die ersten Schüsse. Corinne schrie auf. Die Kutsche fuhr langsamer, und Corinne schrie erneut auf, als sie sah, wie Jared auf dem Sitz zusammenzuckte.


      Sie sprang aus der Kutsche und kletterte auf den Kutschbock. Jared richtete sich schwer atmend auf.


      »Bist du verletzt?«


      »Mir war nur ein wenig schwindelig«, antwortete er. »Sonst geht es mir gut.«


      Dann sah sie das Blut an seiner Seite, und ihr Herz setzte aus. »Du bist angeschossen worden, Jared!«


      »Nur ein kleiner Kratzer.«


      »Das ist mir gleich. Ich bringe dich zum Arzt.«


      »Ich will keinen Arzt.«


      Während er redete, schwankte er wieder. Corinne packte die Zügel, die ihm aus den Händen geglitten waren, und fuhr in die Alakea Street.


      Das Glück war auf ihrer Seite. Dr. Bryson war in seiner Praxis und half Corinne, Jared hineinzubringen. Sie weigerte sich, das Sprechzimmer zu verlassen, während er Jared untersuchte. Hilflos und ängstlich beobachtete sie den Arzt, der sich die Wunde ansah. Jared war bemüht, seine Schmerzen nicht zu zeigen.


      Dr. Bryson sah über die Schulter zu ihr. »Warum warten Sie nicht im Wartezimmer? Es wird eine ganze Weile dauern.«


      Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Nicht, ehe ich weiß, ob es etwas Schlimmes ist.«


      »Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen. Die Kugel hat keines der lebenswichtigen Organe getroffen. Es ist nur schwierig und dauert lange, sie zu entfernen. In einer Woche ist er so gut wie neu.«


      »Großartig!« sagte sie.


      Jared setzte sich auf. Sein Gesicht war eine versteinerte Maske. »Du brauchst nicht zu warten, Corinne. Du kannst gehen, damit du dein Schiff noch erwischt.«


      »Sei nicht albern, Jared!« schrie sie. »Ich kann dich doch so nicht verlassen.«


      »Du wirst jetzt gehen, verdammt noch mal!« Seine Stimme klang grob. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du dein Schiff verpasst. Du wolltest heute abreisen. Also mach schon, dass du wegkommst!«


      Sie glaubte, er würde noch etwas über ihren Sohn sagen, ehe sie ging.


      »Was ist mit Michael?« fragte sie vorsichtig.


      Jared schloss die Augen, um seine Qualen und seinen Zorn zu verbergen. Seine Liebe zu Corinne machte ihn wahnsinnig. Und diese Frau zog ihn auch noch mit Draytons Kind auf! Ihr Hass auf ihn musste maßlos sein.


      Mit kalter Stimme sagte Jared: »Nimm deinen Sohn und verschwinde aus meinem Leben! Geh wieder nach Boston, wo du hingehörst! Diesmal solltest du dich besser um eine Scheidung kümmern, Corinne, denn ich schwöre dir bei Gott, dass andernfalls ich das tue.«


      Tränenblind rannte Corinne aus der Praxis. Sein eigener Sohn bedeutete ihm nichts.


      Jared ließ sich auf den Operationstisch zurückfallen. Er fühlte sich ausgelaugt. Es hatte ihn seine letzte Kraft gekostet, ihr zu sagen, sie sollte gehen, obwohl er sie eigentlich hatte bitten wollen, zu bleiben.


      »Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig zu grob waren?«


      Jared öffnete die Augen und sah Dr. Bryson an. Er hatte vergessen, dass außer ihm noch jemand im Raum war.


      »Es war notwendig.«


      »Sie haben von einer Scheidung gesprochen. Das verstehe ich nicht. Ich dachte ... «


      »Ja«, fiel ihm Jared mit Schärfe ins Wort. »Ich weiß. Sie haben sie für Mrs. Drayton gehalten. Aber sie ist meine Frau, obwohl das Kind, das Sie behandelt haben, Draytons Sohn ist. Die ganze Geschichte ist - sehr kompliziert«, schloß Jared.


      »So, so.« Bryson dachte fieberhaft nach. »Das erklärt allerdings einiges. Sie sind also der >Jared<, den diese Frau während der Geburt ohne Unterlass verflucht hat. Das habe ich nie verstanden, nachdem ihr Mann doch Russell hieß.«


      Nach einer Weile fragte Jared: »Woher wissen Sie das? Corinne hat ihr Kind in Boston geboren. Waren Sie dort?«


      »Ich weiß nicht, wie Sie zu dieser Auffassung kommen. Hier muss ein Missverständnis vorliegen, Mr ... «


      »Burkett«, sagte Jared ungeduldig.


      »Mr. Burkett. Ihre Frau hat das Kind hier auf der Insel geboren. Im vorletzten Dezember habe ich sie zum erstenmal gesehen. Das war kurz nach ihrer Ankunft. Seit da an sah ich sie in regelmäßigen Abständen, bis sie im Juni ihr Kind geboren hat. Auf ihren Wunsch hin hatte ich auch schon eine Familie ausfindig gemacht, die bereit war, das Kind zu adoptieren.«


      Jared setzte sich abrupt auf. »Meine Frau ist erst im August letzten Jahres hierhergekommen.«


      Dr. Bryson war nicht gewillt, sich mit einem so großen und kriegerischen Mann auf einen Streit einzulassen, ganz gleich, ob er verwundet war oder nicht. Er hob die Schultern. »Wenn Sie meinen.«


      Jared sah ihn finster an. »Sie haben aber eben etwas anderes behauptet.«


      Dr. Bryson nickte zögernd.


      Jared schüttelte den Kopf. »Sie haben gesagt, die Geburt sei im Juni gewesen. Wann im Juni?«


      »Ich kann den genauen Tag in meiner Kartei nachsehen, aber ich glaube, es war um die Monatsmitte herum.«


      Jared rechnete schnell nach. »Sie haben eine Adoption erwähnt. Wollte sie das Kind nicht haben?«


      Dr. Bryson runzelte selbst bei der Erinnerung daran noch die Stirn. »Ganz und gar nicht. Es war geradezu unnatürlich, wie sehr sie das ungeborene Kind zu hassen schien. Ich habe es nie verstanden.«


      Ihre Worte schossen Jared durch den Kopf. »Ein Kind von dir würde ich niemals behalten.«


      »Welche Einstellung hat Drayton zu dem Kind gehabt?«


      »Nun ja, auch das war verwunderlich. Er wollte das Kind auch nicht haben. jetzt verstehe ich die Situation besser. Sie hatten getrennte Zimmer, selbst nach der Geburt.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich war oft genug dort.«


      »Warum hat sie das Kind dann doch nicht hergegeben?«


      Dr. Bryson kicherte. »Das war Miß Merrills Werk.«


      »Sie meinen Mrs. Merrill?«


      »Ach du meine Güte, ist sie verheiratet?«


      »Das ist jetzt gleich«, erwiderte Jared höflich. »Erzählen Sie weiter! «


      »Miß Merrill hat mich davon überzeugt, dass Mrs. Burkett es bereuen würde, wenn sie das Kind fortgegeben hat und es zu spät war. Sie sagte, sie sei im Moment von anderen Dingen besessen und könnte keine klare Entscheidung treffen.«


      Jared schnitt eine Grimasse. Er war das andere. Sie haßte ihn so sehr, dass sie sein Kind nicht behalten wollte.


      »Jetzt möchte ich Ihnen aber wirklich die Kugel herausoperieren. «


      »Das hat noch ein wenig Zeit. Ich möchte wissen, wie es weitergegangen ist.«


      »Miß Merrill und ich haben es so eingerichtet, dass Mrs. Burkett eine Zeitlang mit dem Neugeborenen allein sein musste. Mehr war nicht nötig. Man könnte sagen, es war Liebe auf den ersten Blick. Ich habe selten eine größere Mutterliebe gesehen.«


      Seufzend ließ Jared sich wieder auf den Operationstisch fallen Er hatte entsetzliche Schmerzen. Die Kugel musste unbedingt entfernt werden.


      Kurz bevor der Arzt ihm schmerztötende Mittel gab, wurde Jared in vollem Umfang bewußt, was er eben gehört hatte. Mein Gott, ich habe einen Sohn!
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      In einer Hinsicht war Corinnes Heimkehr erfreulich. Ihr Vater holte sie am Bahnhof ab und war vom ersten Augenblick an in seinen Enkel vernarrt.


      In den zwei Wochen seit ihrer Rückkehr hatte Corinne einige Gesellschaften besucht und sich zum Tee einladen lassen. Lauren schleifte sie ständig mit, und Corinne hatte nichts dagegen Solange sie beschäftigt war, dachte sie wenigstens nicht ständig an Jared. Der Klatsch über die Gründe ihrer Abreise galt heute als Fehlinformation, da Lauren hatte verlauten lassen, sie würde glücklich mit ihrem Mann zusammenleben und sei nur auf Besuch in Boston. Lauren, deren Auftreten wesentlich selbstsicherer geworden war, wurde mit fast jeder Situation fertig.


      Corinne beließ es bei der Lüge ihrer Cousine, doch die Neugierde ihrer Mitmenschen bereitete ihr viel Kummer und Schmerz. Natürlich wurde sie auch ständig über die exotische faszinierende Insel, auf der sie gelebt hatte, ausgefragt; und es fiel Corinne immer wieder schwer, ihre Melancholie zu verbergen, wenn sie die Schönheiten Hawaiis beschrieb.


      Corinne seufzte, wenn sie sagte: »Ein freundlicheres Volk mit mehr Sinn für Humor als die Hawaiianer habt ihr noch nie gesehen.«


      Wie war es nur möglich, dass Hawaii innerhalb so kurzer Zeit ihr Zuhause hatte werden können? Sie hatte ihr gesamtes bisheriges Leben in Boston verbracht, und doch erschien es ihr nicht länger als ihr Zuhause.


      Konnte sie jemals die leuchtenden Blumen von Oahu vergessen? Würde sie nie mehr den Wasserfall hören, der in ihren Gedanken weiterrauschte? Würde es ihr jemals möglich sein, einen Sonnenuntergang in Boston ohne Enttäuschung anzuschauen?


      Heute war sie an der Reihe, die Gastgeberin zu spielen. Sieben Frauen, frühere Freundinnen, saßen vor dem Kamin und nippten an ihrem Tee. Auch Lauren und ihre Mutter waren anwesend.


      »Du kannst es sicher kaum erwarten, wieder nach Hawaii zurückzukehren, Corinne«, sagte eine der Frauen. »Wir hatten gar nicht erwartet, dass du so schnell wiederkommen würdest.«


      »Mein Vater hat Michael noch nie gesehen und konnte sich nicht freinehmen, um uns zu besuchen.«


      »Ihr Mann hat Sie sicher nur widerstrebend fortgehen lassen«, sagte Mrs. Hartmann. »Wenn man nur an die extremen Maßnahmen denkt, die er ergriffen hat, nachdem er sie geheiratet hatte. «


      »Extreme Maßnahmen?« fragte Corinne.


      Lauren beugte sich grinsend vor. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Corinne, aber ich habe Mrs. Hartmann anvertraut, warum dein Mann diese seltsame Anzeige aufgegeben hat, ehe er abgereist ist. Ich habe ihr gesagt, dass er sich auf diese Weise nur vergewissern wollte, dass du ihm sofort nachfolgst.«


      »Ja, ich meine ... « Corinne fand die Worte nicht. Lauren hatte sie vollkommen verblüfft. »Mein Mann hat einen recht trockenen Humor.«


      »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mein Harold etwas Derartiges täte«, sagte Mrs. Nautily.


      »Wir auch nicht«, sagte Lauren lachend.


      Corinne lächelte. Harold Nautily war äußerst furchtsam und schüchtern. Er war fast fünfzehn Zentimeter kleiner als seine Frau und sagte nie etwas anderes zu ihr als: »ja, meine Liebe.«


      Das war der Typ Mann, nach dem Corinne gesucht hatte, ehe sie mit Jared zusammengetroffen war.


      »Wie geht es Ihrem hinreißenden kleinen jungen, Corinne?« erkundigte sich Mrs. Turner.


      »Michael geht es gut, wenn man von der leichten Erkältung absieht, die er schon hat, seit wir hier angekommen sind.«


      »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«


      »Nein, er wird nur eine Weile brauchen, um sich an das rauhere Klima zu gewöhnen.«


      »Das ist verständlich, nachdem er ja auf Hawaii geboren worden ist«, sagte Mrs. Hartmann. »Ich bin sicher, dass er froh ist, wenn er wieder nach Hause zurückkommt. Und Sie selbst natürlich auch.«


      »Ja«, flüsterte Corinne mit niedergeschlagenen Lidern.


      Sie fragte sich, was sie diesen Frauen erzählen sollte, wenn augenscheinlich wurde, dass Michael und sie nicht nach Hawaii zurückreisten. Lauren und Corinnes Vater waren sich darüber im klaren, wie hart es für Corinne war, eine glückliche Ehe und einen Ehemann, der sie sehnsüchtig erwartete, vorzutäuschen. Niemand wußte, wie unglücklich sie in Wahrheit war. Das Ausmaß ihres Elends war nicht einmal Florence bewußt. Wie lange es wohl dauern würde, bis dieser quälende Schmerz nachließ?


      Es klopfte an der Eingangstür, und Brock kam herein, um zu öffnen.


      Lauren sagte entschuldigend zu Corinne: »Das wird Cynthia sein. Ich habe sie gestern auf der Straße getroffen. Sie hat gesagt, sie würde vielleicht vorbeischauen.«


      Corinne fürchtete Cynthias boshafte Fragen. Wahrscheinlich hatte sie Corinne bis heute noch nicht verziehen, dass sie ihr Jared weggeschnappt hatte.


      Anstelle von Cynthia erschien jedoch nur wieder Brock, der völlig verstört wirkte. Dann sah Corinne den Grund.


      »Gütiger Himmel!« rief Mrs. Hartmann aus und schlug die Hände zusammen. »Es scheint, als hätte er Ihre Rückkehr nicht erwarten können, Corinne.«


      Ganz langsam stand Corinne auf. Sie vernahm nur das Pochen ihres Herzens, sonst nichts.


      »Corinne? Corinne?«


      Sie wandte sich zu ihrer Tante um, ohne sie zu sehen.


      »Es sieht ganz so aus, als seist du ebenso überrascht wie wir alle. Schämen Sie sich, Mr. Burkett! Ihr Hang zu dramatischen Auftritten scheint recht ausgeprägt zu sein.«


      Jared löste den Blick von Corinne und setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Ich bin schlicht der Eingebung des Augenblicks gefolgt, Mrs. Ashburn. Doch Sie haben recht. Das war sehr unbedacht von mir.«


      »Ich denke, wir gehen jetzt, meine Damen«, sagte Lauren. »Die beiden haben einander sicher vermisst. Die Flitterwochen sind noch nicht unbedingt vorbei.«


      Plötzlich stand Corinne allein mit Jared da. Was wollte er hier? Michael! Er war gekommen, um ihr Michael wegzunehmen.


      »Hallo, Corinne!«

    


    
      Zitternd setzte sie sich wieder hin. »Du - du siehst gut aus, Jared.«

    


    
      Sie rechnete damit, schneeweiß zu sein, und sprach weiter, um ihre Nervosität zu überspielen. »Ich hoffe, deine Wunde ist gut verheilt.«


      Er hob die Schultern. »Nach einer Woche war nur noch eine hässliche Narbe zu sehen.« Er grinste. »Möchtest du sie sehen?«


      »Nein«, keuchte sie.


      Wie konnte er nur so ruhig sein, wo sie sich doch im Zorn getrennt hatten? Er verhielt sich so, als sei es das natürlichste auf der ganzen Welt, dass er jetzt in diesem Haus in Boston saß.


      Corinne senkte den Blick. »Was ist nach meiner Abreise passiert? Hat es noch viele Kämpfe gegeben?«


      »Nein. Es muss die friedlichste Revolution in der Geschichte gewesen sein.«


      »Und die Königin?«


      »Sie regiert nicht mehr«, sagte Jared mit einem Anflug von Bitterkeit. »Wir haben eine Übergangsregierung unter amerikanischer Flagge. Abgesandte sind nach Washington geschickt worden, um eine Annexion zu erbitten.«


      »Wie ist das passiert?«


      »Am 14. Januar, an dem Tag, an dem du abgereist bist, wollte Königin Liliuokalani die Verfassung abschaffen. Ihr Versuch, das Kabinett zu zwingen, ihre neue Verfassung zu unterzeichnen, ist fehlgeschlagen. Daraufhin wurde ein Sicherheitsausschuß gegründet, der das Regierungsgebäude besetzt und proklamiert hat; die monarchistische Regierungsform würde abgeschafft.«


      »Einfach so? Durch eine Bekanntmachung?«


      »Die Mehrheit der Bürger stand hinter ihnen«, antwortete Jared. »Die Königin wurde in ihrem Palast als Gefangene gehalten, und dann wurde die amerikanische Flagge gehisst.« Jared seufzte. »Es war ein trauriger Tag für ein stolzes Volk.«


      »Du sympathisierst mit der Königin, nicht wahr?«


      »Sie mag ihre Machtbefugnisse überschritten haben, doch für mich ist sie immer noch die Königin. Jetzt ist es erst rund hundert Jahre her, seit Hawaii von anderen Völkern entdeckt worden ist. Das ist für eine Kultur ein bemerkenswert kurzer Zeitraum, und schon ist sie an andere Zivilisationen verloren.«

    


    
      »Sie wird nicht völlig verlorengehen.«

    


    
      »Vielleicht nicht«, stimmte er ihr zu. Dann stand er auf und sah sie direkt an. »Du hast mich nicht gefragt, warum ich gekommen bin.«


      Corinne wandte sich ab. »Um ehrlich zu sein - ich fürchte mich vor der Antwort.«


      Er sah sie schmerzlich berührt an. »Von mir hast du nichts zu befürchten, Corinne.«


      »Wirklich nicht?«


      Jared sah sie nachdenklich an, ehe er sich neben sie auf das Sofa setzte. »Hast du Angst, ich sei wegen Michael gekommen?«


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Hast du mir deshalb nicht die Wahrheit über ihn erzählt?«


      »Ja.« Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Bist du deshalb gekommen, Jared? Wenn das der Fall ist, muss ich dir gleich sagen, dass ich meinen Sohn nicht hergebe. Du würdest mich töten müssen, um ihn von mir fortzunehmen.«


      »Unser Sohn«, berichtigte er sie zärtlich. »Und ich käme niemals auf die Idee, ihn seiner Mutter fortzunehmen.«


      Sie riss die Augen noch weiter auf. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja.« Er rückte näher an sie heran, doch sie rückte scheu von ihm ab.


      Er seufzte. »Ich habe einen Brief von deinem Vater in der Tasche.«


      Als sie nichts darauf sagte, fuhr er fort: »Er ist wenige Tage nach deiner Abreise gekommen. Die Antwort auf einen Brief, den ich ihm zuvor geschrieben hatte, Michaels wegen. Er hat mir alles erklärt. «


      »Dazu hatte er kein Recht!« sagte Corinne zornig.


      »Du hattest es mir bereits selbst erzählt, Corinne«, erinnerte er sie sanft.


      »Ja, und du hast kein Wort gesagt. Am letzten Tag hast du auch kein Wort darüber verloren.«


      »Ich musste mich erst an den Gedanken gewöhnen«, log er.


      Er hatte nicht die Absicht, ihr seinen Argwohn bezüglich Drayton mitzuteilen. Sie brauchte nicht zu wissen, was für ein Dummkopf er gewesen war.


      »Es war ein Schock für mich, zu erfahren, dass ich einen Sohn habe und dass du es mir verschwiegen hast.«


      »Jared, ich ... «


      »Sei still! Ich weiß jetzt, warum du es getan hast. Der Brief deines Vaters hat mir geholfen, und auch von Dr. Bryson habe ich eine Menge erfahren.«


      Corinne errötete und sah sich im Zimmer um. Sie konnte Jared jetzt nicht ansehen. »Du musst verstehen, dass ich dich damals gehasst habe, Jared. Wenn ich nicht von diesem Hass besessen gewesen wäre, hätte ich das, was ich getan habe, niemals tun können.«


      »Ich weiß es. Ich war einst ebenso von meinem Hass auf deinen Vater besessen. Ich hoffe, daraus haben wir beide etwas gelernt.


      Heute mache ich deinem Vater keine Vorwürfe mehr, und das werde ich ihm selbst sagen. Ich weiß jetzt, zu welchen Grausamkeiten der Hass Menschen treiben kann.«


      »Was willst du damit sagen, Jared?«


      Er nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass du mich gehasst hast, als du abgereist bist, Corinne, und wahrscheinlich hasst du mich immer noch. Aber selbst wenn ich den Rest meines Lebens dazu brauche: Ich werde alles tun, um dich dazu zu bringen, mich statt dessen zu lieben.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wieso?«


      »Weil ich dich liebe, verdammt noch mal!« Nachdem er diese Worte endlich ausgesprochen hatte, war es ihm möglich, sanft zu sagen: »ja, ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.«


      Corinne schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm glauben, doch sie fürchtete sich. »Du sagst, du liebst mich, ganz gleich, was ich deiner Meinung nach getan habe?«


      »Ich weiß seit Monaten, dass ich dich liebe. ja, ungeachtet dessen, was ich dir unterstellt habe. Ich wollte es dir in dieser Nacht nach dem Weihnachtsfest sagen, aber wie hätte ich das tun sollen?«


      Ihr Gesicht leuchtete auf »Dann ist es also wahr, was du mir über Naneki erzählt hast?«


      Er nickte. »Ich war nicht sicher, ob du mir überhaupt zugehört hast.«


      »Gehört habe ich es schon, aber ich habe es nicht geglaubt.«


      »So oft, wie ich an dir gezweifelt habe, kann ich dir das kaum vorwerfen.«


      »0 Jared, ich liebe dich auch!«


      Sie warf ihre Arme um seinen Hals. Wenn es nach ihr ginge, würde sie ihn nie mehr fortfahren lassen.


      Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja! 0 ja! Ich schwöre dir auch, dich nie mehr zu belügen. Du wirst nie mehr Grund haben, an mir zu zweifeln.«


      »Mein Gott, wie dumm wir waren!« Jared seufzte und zog sie näher an sich. »Welches Unglück wir einander zugefügt haben! «


      Doch in diesem Augenblick wurde Corinne stocksteif und versuchte, ihn von sich zu stoßen.


      »Wir sind immer noch genauso dumm, Jared.« Ihre Miene spiegelte tiefste Verzweiflung wider. »Es geht nicht. Du wirst nie vergessen, was ich getan habe -was du glaubst, ich hätte es getan. Das wird immer zwischen uns stehen.«


      Er stand auf und ging zum Fenster. »Ich weiß inzwischen die Wahrheit, Corinne.«


      »Welche Wahrheit?«


      »Ich habe einige deiner Exliebhaber aufgesucht.«


      Sie stöhnte. »Haben sie gelogen und dir alle Einzelheiten berichtet?«


      Jared kicherte. »Angesichts meiner Drohung, sie in Stücke zu zerreißen, haben sie mir widerwillig die Wahrheit erzählt.«


      »Wirklich, Jared?«


      »Alle Geschichten stimmten mit deiner Version überein.« Plötzlich lachte er. »Mein Gott, das hast du wirklich geschickt gemacht!« Dann verdüsterte sich seine Miene. »Es war zu geschickt ausgeklügelt. Du hast mich vollständig zum Narren gehalten, wie ich leider eingestehen muss. Kannst du mir verzeihen, dass ich dich dazu für fähig gehalten habe?«


      »Wenn du das jetzt so sagst ... «


      Ihre Augen wurden erschreckend dunkel. Doch ehe sie sich in ihren Zorn hineinsteigern konnte, setzte er sich schnell neben sie auf das Sofa, packte sie und verschloss ihr mit einem langen Kuss den Mund.


      Als Jared sie losließ, war ihr Zorn verflogen, und er grinste teuflisch. »Das ist natürlich auch eine Möglichkeit, einen Streit zu begraben. Daran werde ich mich in, Zukunft noch erinnern müssen.«


      Mit funkelnden Augen lächelte sie ihn an. »Denk nicht an die Zukunft! Du hast gerade eben mit etwas begonnen, das du jetzt sofort zu Ende führst, mein Lieber.«


      Er runzelte die Stirn. »Ist dein Vater zu Hause?«


      »Nein.«


      »Worauf warten wir dann noch?«

    


    


  


  


  
    Kapitel 46

  


  
    


    Das Schiff glitt geschmeidig durch das Wasser. Sie waren nur noch wenige Meilen von zu Hause entfernt. Corinne und Jared standen auf dem Deck und warteten, bis das Land zu sehen war.


    Diese Reise nach Hawaii war vollkommen anders verlaufen als die erste, die Corinne krank und unglücklich in ihrer Kabine verbracht hatte.


    Sie hatte die Reise zwar wieder größtenteils in der Kabine verbracht, doch diesmal mit Jared, der sie mit seiner Liebe beschlagnahmte. Sie war glücklich und sicher, genau da zu sein, wo sie hingehörte.


    Jared zog sie besitzergreifend an sich. »Freust du dich, wieder nach Hause zu kommen?«


    »Das weißt du doch.«


    »Dayna kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« Er kicherte im Angedenken an das stürmische Zusammentreffen mit ihr, ehe er nach Boston gefahren war. »Du hättest sehen sollen, wie sie mich behandelte, als sie herausgefunden hat, dass du fort warst. Sie hat mich in zweiunddreißig Varianten als Narr beschimpft, weil ich dich habe gehen lassen.«


    Corinne lachte. »Ich mochte Dayna vom ersten Moment an. Wir müssen sie und ihren Freund bald zum Abendessen einladen. Ich glaube, sie ist ein wenig in ihn verliebt.«


    »Ja, das weiß ich. Wir werden sie zur Hochzeit einladen müssen.«


    Sie sah ihn fragend an. »Wie können wir sie zu ihrer Hochzeit einladen?«


    »Nein, zu unserer«, murmelte er. »Werden Sie mich noch einmal heiraten, Mrs. Burkett?«


    Corinne berührte das goldene Herz, das sie um den Hals trug.


    »Ohne es zu bereuen?«


    »Ja. Beim erstenmal hat keiner von uns beiden sein Gelübde ernst genommen. Ich möchte es noch einmal aussprechen, Kolina. Und diesmal wird es keine Zweifel geben - und keine Reue.«


    »Wenn es dich glücklich macht, heirate ich dich noch hundertmal«, sagte sie ernst und sah ihm in die Augen.


    Er kicherte. »So, wie du mir versprochen hast, ein Dutzend Kinder zu bekommen, um wiedergutzumachen, dass ich Michael in den ersten Monaten verpasst habe?«


    »Ja. Solange du mich nur liebst, gebe ich dir alles, was du willst.«


    »Ich werde dich immer lieben, Kolina. Eine weitere Heirat ist genug. Eine, die ewig hält.«


    Hinter ihnen war ein kräftiges Räuspern zu hören. Als sie sich beide umdrehten, stand Florence mit Michael hinter ihnen.


    »Da möchte sich jemand zu euch gesellen.«


    Jared lachte und nahm ihr Michael ab. »Das hat er Ihnen zu verstehen gegeben, was?«


    »Hat er!« sagte Florence. »Er hat die Insel entdeckt und wollte sie euch zeigen. Sehen Sie?«


    Michael zeigte mit dem Finger auf den Landstreifen, der plötzlich vor ihnen aufgetaucht war. Er zappelte.


    »Sehen Sie!« sagte Florence.


    Alle lachten.


    »Sag >Zuhause<!« drängte ihn Jared.


    Michael sah seinen Vater an, und seine lindgrünen Augen leuchteten so hell wie die seiner Mutter. Dann sah er wieder auf die Insel.


    »Guck!« sagte er strahlend.


    »Er wäre sicher ein besserer Seefahrer geworden als ich«, sagte Corinne lachend. »Ich hatte gehofft, ich würde die Insel als erste sehen, aber er hat mich geschlagen.«


    »Allerdings«, bemerkte Florence und unterdrückte ihr Gelächter. »Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch etwas bemerkst, wenn dein Mann in der Nähe ist.«


    »So sollte es am besten auch bleiben«, sagte Jared mit gespieltem Ernst.


    Sekunden später, in denen sie alles um sich herum vergessen hatten, krähte Michael »Zuhause«, und Jared drückte ihn an sich.


    Alle schauten jetzt zur Insel hinüber, die schon deutlich zu erkennen war. Im Hintergrund zeichnete sich die Koolua-Gebirgskette ab.


    Jared zog Corinne näher an sich. Gemeinsam mit Michael, den sie in die Mitte genommen hatten, segelten sie nach Hause, nach Hawaii. Nach Hause. Kaum ein Wort war so schön wie dieses. Bis auf Familie, und das waren die drei jetzt.


    Und natürlich gab es noch ein drittes Wort, das ebenso wundervoll war: Liebe.
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